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Denjenigen  unserer  Leser,  welche  an  Jorda- 
no  Bruno  Geschmack  fanden,  \yird  sicherlich 
auch  T  h  o  m  a  s  C  a  mp  a n  e  1 1  a  willkommen  seyn» 
Denn  in  der  That  ist  jeder  dieser  beyden  Män- 
ner in  Schicksalen  und  Schriilen  das  ergänzende 
Seitenstück  des  andern. 

I 

i.    ,  -•  '         '  '       j 

Die  Soitriften  Campanella's,  aus  welchen  da^ 

gegenwärtige  Heft  zusammengesetzt  wurde,  sind : 

Physiologia   edita  ä   Tobia  Adami.    Francof» 

i623-    4t0* 
vDe  sensu  rerum  Libri  IV*  Francof.  1623.  4to. 
Philosophia  V^iversalis,  seu  Metaphysica.  Li-^ 
bri  Xili.    Paris.  1 638.         ' 
Wir  erhielten  sie  durch  die   abermals  mit 
schuldigstem   Danke    zu    rühmende  Gefälligkeit 
der  Vorsteher   der   königl.  Bibliothek  zu  Mün- 
chen und  der  Universitäts  •  Bibliothek  zu  Lands« 
hut 

Die  Scelta  d'aicutie  poesie  * 

konnten  wir  im  Original  nirgends  erhalten^  wir 
mulsten  uns  also  hier  mit  einer  Auswahl  von 
dem,  Was  vor  uns  schon  Herder  in  der  Adra-» 
stea  IILBd.  lieferte,  begnügen;  wünschen  aber 
recht  sehr,  dafs  ein  anderer  Glücklicherer  sie 
bald  vollständig  und  dem  Original  mehr  ent-» 
sprechend  liefere.  — 


—       IV       •^— 


Näm  inibi  totam  quasi  philosophiam  suam 
Ijicundissimis  aliquot  hymnis  repetiit;  bezeugt 
Adami  in  Prabfät.  ad  prodirohi.  j^hilosophiae 
instaurandae.   Francof.    1617.  /fto. 

Ebenso  wünschen  wir,  dafs  Jemand  Can\- 
panella's  Briefe  auffinden,  iind  ganz,  oder 
doch  im  Auszuge  herausgeben  möchte;  was  schon 
seiher  Zeit  Adami  1.  c.  Jialo  und  halb  versprach': 
„Fortassis  addam  et  "Volumen  epistolarum,  qua- 
rum  ultra  CC.  habeo,  ajxoißaSy  philosöphicas;, 
quibus,  de  variis  rebus,  et  omni  quasi  disputa- 
bili  inter  nos  ambos  philosopHatum^fuit." 

Das  Portrait  des  Campanellä  ist  aus  Lau-^ 
rentii  Crassi  Elogiis  Toni.  tl. '  pag.  246.  nach- 
gebildet     .  ,  '  '      " 

Der  JLebensheschreibühg  liegt  Ernesti 
Salomonis  Cypriani  Vita  Camp  an  eil  ae: 
JEdit,  2  da.  AmÄfelodami,  17252.  zu  Grunde; 
die  von  uns  durch [  den  Beysaf z  vi e  1  e  r  S t  e  1- 
len  aus  Campanella's  Werten,  wo  dieser 
Mann  seiner  eignen  Schicksale  erwähnt,  noch 
vermehrt  und  ergänzt  wurde. 
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Philosophie  des  Campnnella,  Auszug  aus  dessen  Metaphysik 
und  Physiologie,  da nii  den  Büchern  vom  «mpfioden^ 
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1.   Von  Gott  * 

a.  Dafs   Gott   alle  WirkKclikeit   ( Readhät)   und  Wesenheit 
•(Entität)   ohne   alle   UnvolJkommenhett   (eminenter) 
in  sich . b^^hlieXs^  /-     #  .  >i  •  «,  ;.   3$ 

-«.  Einheit  aller  göttlichen  Attribute  nntet^  «iüICtadeir  und  mit 

Vder  gÖttiic^et)  Wf^enheit;    daher   Gptt*  e^,  einziges  .;    ,. 
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5!    CJrsprüuglichkeit  u.  unbedingte  Krstheit  (primitas)  Got- 

'tes  'i,     ■      •'.  •"  •       .  .•    ■      ■    .    •         .  .     •■'  4ö 

6.  Wie  aas  Seyn  öllex  Weiten  in  Gott  anzuschauen?  Sche>- 

ma  der  mit   einander  verbundenen,   einander  durch«^ 
dringenden«  iinkl  auf  c^inander folgenden  Welten;  mit         -^ 
angehängter  Figur       .'  .  *  .  .         4i 

7.  Von  den  göttliehen  Ideen    .•  .  '      '     .  .  ;        44 
%  Wie  Gott  in  Alleni  ist         .            .            .            .  .        48^ 
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k 
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Thomas 


Thomas  Campanella 


oa(h 


seinen^    Leben    und   seinen   Schriften 


dargestellt 


Bey^räge  zur  Physiologie.  VL  Heft. 


( 


Lebensbeschreibung 


des 


T  h 


o  m  a  s 


a,  m  p  a  n  e  1  1  a. 


Thomas  Canipanella  wurde  den  5,  September  i568 
zu  Stilo  in  Calabrien  (dem  ehemahgeH  Consili- 
num  in  Unter-Iulien,  unweit  TarenQ  geboren  0^ 
und  zwar  mit  so  glücklichen  ^Anlagen,  daf^  er  schon 
in  seinem  äten  Jahre  alles,  was  ihm  seine  Eltern, 
Grofs^Üern»  Lehi^er  mid  Prediger  vorsagten,  sogleich  , 
fafste  tmd  behielt^).  • 

In  seinem  i5len  Jahre  hatte  er  die  Regeln  der 
lateinischen  Sprachlehre  und  der  V/ersekunst  sich  schon 
so  sehr  zu  eigen  gemacht,   dafs  es  ihm  ein  leichtes 
war,  alles,  was  man  wollte,  in  gebundener  und  un- 
gebundener Rede  vorzutragen.    Zugleich  verfertigte 
er  schon  damals  viele  Gedichte,  denen  es  aber  sämmt-  . 
lieh,  wie  er  selbst  gesteht,  noch  durchaus  an  eigen- 
thühilicher  Kraft  gebrach  ').     Eiin  viertägiges  Fieber, 
das  ihn  um   diese   Zeit   befiel,    und  6  Monate  lang 
an&  Kranlwenlager  warf,  war  wahrscheinlich  mit  eine 
folge  dieser  Anstrengungen. 


i)  Echardi  scriptores  Ordin.  Fraedicat.  tom.  II.  p.  605.  col.  i, 
und  in  Ernest.  Salom.  Cypriani  vita  Thomae  Campanellae, 
append.  III.  p.  112.  2)  Thom.  Campauellae  vita  per 
Ernest.  Salomon.  Cyprian.  Amsterdam  1772.  p.  2.  3)  Cam- 
pauellae synlagma  de  Libris  propriis,  ap.  Cjprian.  in  fit« 
append.  IIF;   p. ,  1 12.   num.  i. 


.  i* 


Ab  er  i4i  Jahr  alt  war,  waren  seine  Eiterig 
WillenSf  ihn  nach  Neapel  zu  schicken,  um  ihn  un- 
ter der  Leitung  deines  Verwandttjn,^  des  Professors 
der  Rechtsgelehrsamkeit,  J  u  1  i  u  s^  C  a  m  p  a  n  e  11  a,  un- 
terrichten zu  lassen.  Allein  er  entschlols  sich  schon 
in  diesem  Alter,  in  den  Prediger- Orden  zu  treten. 
Dazu  bestimmte  ihn  ein  beredter  Kanzelredner  die- 
ses^ Ordens,  bey  dem  er  privatim  die  ersten  An- 
fangsgründe der  Logik  erlernt  hatte.  Vorzüglich 
aber  hatten  auf  ihn  die  Lebensbeschreibungen  des 
Albertus  Magnus  und  des  Thomas  von  Aquino  ge- 
wirkt *). 

^  DamaU  (in  pueritia)  begab  e^  sich,  dafs  er  von 
einer  Milzkrankbeit  befallen  würde,  von  welcher 
ihn  ein  Weib  mit  Erlaubn^fs  seines  Priors,  dfs  Fr. 
Antonio  Zappavigna,  eineä  sehr  gelehrten  Theo- 
logen, durch  Gebet  und  Besprechung  befreyte  *). 

Ein  andermal,  aber  auch  in  seiner  frühesten 
Jugend,  lag  er  an  Hüftschmerzen  (.'«.ciatica)  krank. 
Der  Arzt  öffnete  ihn  deswegen  eine  Ader  am  Arme, 
wodurch  ihm  die  Hand  erstarrte:  und  als  ihm  das 
2te  Mal  eine  Ader  am  Fufse  geöffnet  wurde,  er- 
starrte ihm  der  FuCi  vom  Knöchel  bis  zu  den 
Zehen*), 

Nachdem  er  als  i6jährig  die  Ordensgelübde 
geleistet  hatte,  wurde  er  nach  Morgentia  in  Abruzzo 
in  4as  dortige  Kloster  seines  Ordens,  zu  SL  Giorgio 
genannt,  gesendet,  um  dort  Philosophie  zu  stuHiren, 
welches  er  mit  sehr  vieler  Auszeichnung  that  0, 

Während  seines  Aufenthalts  in  dieser  Stadt  wurde 
i^ie  von  einem  neuen  Herrn  in  Besitz   genommen. 


4)  Echardi  vita  CampanelUe  ap.  Cyprian. '  p.  91.  6)  Cam- 

panella  de  sensu  rerum  Libr.  IV.   cap.  i8,  6)  Canipa- 

nell^,  Medicinal.^  Libr.  VI.   cap,  4.   p,  356.  7J  Echardi 
fita  Campanellae.  p.  92. 
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und  Carapanella  trug  bey  dieser  Gelegenheit  eine 
im  herofschen  und  sapphischen  Versmaase  aufge- 
setzte  Gratulation  vor  einer  zahlreichen  Versamm- 
lung von  Bürgern  und  Landleuten  aus  der  Nachbar« 
Schaft  vor;  auch  erfand  und  verfertigte  er  vielerley 
Reime  und  Inschriften,  welche  noch  lange  Zeit  nach- 
her»  theils  in  der  Kirche  des  Klosters»  theils  an  den 
eriuchteten  Triumphbogen  sich  erhielten  •)• 

Von  da  wutde  er  nach  Vollendung  seines  phi- 
losophischen Lehrcurses  in  das  allgemeine  Studium 
seiner  Ordeiisprovinz,  nach  Cosen^a  (Consentia),  als 
Schüler  der  Theologie  geschickt.  Allein  die  Nei- 
gung zur  Philosophie  hatte  sich  seiner  schon  so  sehr 
bemächtigt,  ddfs  er  sich  mehr  mit  Untersuchung  der 
Meynungen  der  Weltweisen,  als  mit  Erforschung 
der  Bibel  uikl  der  Kirchenväter,  gegen  den  Willen 
seiner  Obern,  beschäftigte^. 

Sein  Scharfsinn  zeigte  sich  hier  in  allen  Rich,-^ 
ttingen,  und  seine  Lehrer  vermochten  sehr  oft  nicht 
auf  die  Einwürfe  zu  antworten.  Welche  er  ihren 
Behaqptungen  entgegeifsetzte.  Besorgend  aliso,  es 
möchte  in  den  Lehren  der  Peripatetiker  nicht  lau- 
ter reine  Wahrheit,  sondern  auch  viel  Falschheit 
und  Irrthum  enthalten  seyn,  durchlas  er  selbst  alle 
ihm  zugänglichen  griechischen,  lateinischen  und  ara- 
bischen Commentatoren  des  Arijstotelps,  vorzüglich 
flarauf  merkend,  ob  auch  die  Natur  in  ihrer  leben- 
digen Wirklichkeit  mit  diesen  Lehrern  überein- 
stimmte. In  derselben  Absicht  beschlofs  er  nachher 
auch  den  Plato,  Plinius,  Galen us,  die  Stoiker 
und  Democt'itiker,  von  den  neuern  aber  beson- 
ders die  Schriften  des  Telesius  durchzulesen,  und 
sie  sämmtlich  mit  dem  Urbuche  der  Natur   (cum 


/" 


\ 


8)  Campanellae  syntagmä  de  libr.  propr.   p.  112.  n.  3. 

9)  Kchardi  ?iu  CfUnpanellae,  p.  94.    ^ 
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mundi  codice  primario,  originali^et  autographo)  zu 
vergleichen  '*0-  —  Denn  er  war  in  seiner.  Zweifel- 
sucht damals  schon  s(\  >yeit  ge^ommen^  dafs'^er  im 
IV.  Buche  seiner  Poeticorum  schreibt:  „er  - 
7^weifle,  ob  auch  je  ein  Karl  der  Gro&e  Cso  wie  ihn 
die  Volkssage  und  die  Romanzen- Sänger  schildern) 
in  der  Wirklichkeit  da  ge\ve8en  sey  ^O»" 

Auf  die  Schriften  des  Telesiu^  wurde  er 
durch  eine  sonderbare  Vei:aplassung  aufmerksam  ge- 
macht; indem  er  nämlich  einstens,  als  er  in  einer 
öffentlichen  Disputation  im  Franciskaper -Kloster  zu  , 
Cosenza»  wobey  er  die  Stelle  seines  Krankheit  halber 
abwesenden  Lehrers  zu  vertreten  hatte,  und  sieg- 
l*eich  seinen  Gegner  in  die  Enge  trieb,  die  en<^taun- 
t^n  Zuhörer  unter  einander  rufen  hövle;  „es  könne 
nicht  anders  seyn,  die  Seele  des  Telesiu« 
müsse  in  diesen  jungen  Mönch  (den  Campa- 
nella) gefa.hren  seyn/'  $o  holte  er  den  Namen 
des  Telesius,  der  damals,  i586,  so  eben  sein  Werk 
gegen  den  "Aristoteles,  de  rerum  natuiti  libri  IX.,  zu 
Neapel;  herausgegeben  hatte,  zum  erstenmal  iiennen» 
und  vornahm  auf  nähex'e  Erkundigung  yon  der  neuei:^ 
Sahn  einer  freyern  Fprschurjg  in  der  Phijpsophieji 
die  derselbe  gegen  die  JPeripatetiker  eiöi^uet  habe^ 
und  welche  nun  auch  Campanella  mit  allem  Eifer 
zu  verfolgen  sich .  vornahm.  Denn  «s  gefiel  ihn^ 
gani?  vorzüglich,  dafs  Telesius  durchaus  nicht  auf 
trügliche  Autoritäten,  sondern  durchaus  nur  auf  die 
unmittelbaren  Ausspruche  der  wirklichen  und  leben^ 
digen  Natur  selbst  sich  berief"). 

Von   seinen  Jugend  r Arbeilen   als   Studirender 
zu  Cosenza  führt  Campanella  selbst  im  Verzeichnissej 
seiner  eignen  Schriften  die  2  folgenden  auf : 


10)  Cypriani  yita  Thom.  Ci^mpaiidla,  p.  (5,  7.     11)  Idem  p.  7. 
li)  Idem  pl  8— ii.  ) 


Lectiones  ■pl];^8icae,  lö^t^äe,  e^  aniinasticaef 
foriiia  i:ontiüB,  cömpendio^aque  descriptae*' 

Elogia  in  Mörfe  Bernardihi  Teleaii  Consentini, 
insigiris  Philödophi  (i588)  ").  .     » 

,Um  sieb'  nun  dem  Studiren  ungestörter  widmen 
ZU  können,  zog, er.  sich  nach  Balbia  (Altamonte 
im  Ober  -  Abruzzo}  zurück,  wo  er  besondera  die 
MorgenstundeUf  wenn  seine  Sinne  und  sein  Geist 
durch  die  Ruhe  eines  gesupden  Schlafes  gehörig  ge- 
stärkt waren,  zu  liefen  wissenschaftlichen  Betrach- 
tungen anwepdete^  Hier,  entwickelten  sich  seine 
neuen  und  eigenthümlichea  Ansichten  von  der  Na- 
tur der  Dinge,  und  von  den  Sitten  der  Menschen, 
und  hier  fieng  er  auch  aUf  seine  eignen  Spekulatio- 
nen und  ISntdejckungen  niederzuschreiben,  und  für 
die  öfTentliche  Herausgabe  zu  bereiten,  obschon  er 
erst  22  Jahr  alt  war  ")• 

Treffliche  Freunde  unterstützten  ihn'hier  zunji 
Behufe  seiner  Arbeiten  nsiit  philosppJ^ischen  und  me- 
diciniscben  Büchern 5  auch^eng  er  auf  Anrathen 
des  Joan.  Franciscuä  Biancha,  eines  Ar;ßtes  zu 
Castrovilla,  an,  seine  Schrift  gegen  Jacob  An-»- 
ton  Marta  aus, Neapel,  welcher  ein  Propugna- 
culum  Aristote^lis  gegen  den  ^^l^sius  heraus- 
gegeben hatte,  auszuarbeiten;  worin  er  bewies^  dafs 
Marta  gerade '^en  selbst  angreife,  welcfhen  er  ver- 
theidigen  will*  Maorta  hatte  an  seinem  Propugna- 
calum  11  Jahre  lang  gearbeitet;. Campanella  hin- 
gegen brachte  dessen  Widerlegung;  innerhalb  i^ 
Monaten  zu  Stande  "). 


\ 


l'r,.  ••'■  -,■■ 

i3)  Campanellae  syntagpa  de  libria  propriis  pi>  11  a-  V*'^*  4« 
i4)  Bchardi  vita,  p.Qi.gS.  Campanellae  Astrologia  libr.  V^ 
cap.  2s  i5)  Gjrpriani  Tita  Campanellae.  p.  11.  und  Äp-* 
peni  ni,  t)L  i35A'W. '  Syntagma  de  liUris  propril«.  ^.  lia. 
n.  5.    Vei^.  ab6&  dis  XlL  H6£t  diese^JÖ^ytr.  S.  i4  li«  i5. 
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Br  xeisie  1590  selbfit  nach  Neapel,  um  dlefea 
sein  erstes  Werk  bey  Horat.  Salviani  drucken  zu 
lassen;  und  wphi^te\wäiirend  des  Pruckiea  im  Hause 
des  Märches^e  Tuffo  Cavelli,.  desse|n  Sohn  Ma- 
;ria  Tuffp  ihm  sehr  geneigt  war,  und. weichem  er 
auch  sein  Werk  gegen  den  Marta  widmete.  Fer- 
ner schrieb  er  iin  Hause  des  Cavelli  2  Abhimdlun- 
^en:  De  sensu  rerum,  und  deinvestigatione  rerun^« 
Auch  schrieb  er  daselbst  mehrere  Predigten  und 
Reden  für  Freunde,  welche  als  Doctoren  prpmovir- 
ten  ^% 

Zur  Verfertigung  seineir  Bücher  de  sensu  rerum 
^,däfs  alle  Dipge  empfinden'^  bewog  ihn  vorzüglich 
ein  Streit  bey  einer  öfiFentHchen  Versamiplung,  und 
die  Behauptung,  welche  Joannes. Bäpt«  Porta  in 
seiner  Physiognomie  ausgesprochen  halte,  „da{s 
es  eben  üniiiÖgTich  sey,  die"  Ursache  der  Sym- 
pathiCrUnd  Antipathie  der  Dinge   anzuge- 

len »0.^  •;  ;  ;■  .  :  '      '  ■ 

Mit  dem  Streite,  von  welchen  so  eben  gesagt 
wurde,  hatte  es  folgende.  BeschaiGEenheit« .  Als  Cam- 
panella in  Neapel  ankam  und  bey  eipem  Fran- 
c i s  k a n e r  -  K 1  o s t er  vorbeyging,  sah  er  daselbst 
viele  Leute  aus -und  eingehen,  und  erfuhr,  dafs  da- 
selbst eine  öffenlUche  Disputirübung  gehalten 
ten  würde,  wobey  jedermann  ohne  Unterschied  Er- 
laubnifs  hätte,  seine  Einwürfe  vorzutragen.  Sogleich 
entstand  in  ihm  die  Lust,  an  dieser  Uebung  Theil 
zu  nehmen,  und  die  Lehrsätze  dieser  Mönche  zu 
pi-üfen,  was  er  auch  mit  so  grofser  Geschicklidikeit 
that,  dafs  ihn  der  allgemeine  Bey  fall  aller  Zuhörer 
entgegehschallte«  Bald  darauf  begab  sich  Campa- 
tiellä  wieder  in   däsiselbe   £?Ioster.    um  sich   mit 


16)  Campanella  syntagma  de  libr.  pw^r.,  Pi  »*»•  xi3.  n.  6.  6. 

17)  Sjntagma  citat  nam.  C.  öt  33.  p.  ii3r^  if9f  , 
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^ein^m  atten  Theologen  einzuladen«  Dieser  aber 
wies  ihn  als  einen  jMogen  Menschen,  der  von  theo- 
logischen Dingen  nichts  wiiiste,  schnöde:  sirräck. 
AUein  Cam^panella  drang  so  lange  in  ihn,  bis  tt 
endlich  die  Erlanbmfs ;2ui  disputiren  erhielt;  worauf 
der  Alte  bald  durcJhildie  von  GampaneUa  geführten 
triftigen  Beweise  für  seinen  Hochniuth  beschämt 
und  bestraft  wurde  ^^Ji.  .\ 

Dieser  Sieg  brachte  jedoch  dem  Camp awelPä 
nicht  nur  keinen  Nützen,  sondern  verursachte  •  ihd 
sogar  viele  Widerwärtigkeiten,  indem  ihn  der' altd 
Theölog  bey  der  geistlichen  Behörde  &h  der  Zkü- 
berey  verdächtig  dngäb,  weil  er  Beweise  einer  er- 
staunenswerthen  Gdehrsatrakeit  in  der  Theologie  ge- 
geben habe,  ohne  diese  Wissenschaft  je  ordentficH 

studirt  und  vollendet  zu  haben  •^),  ^'^ 

> 

Er  floh  dläher,  *um  den  Nachstellungen  seiner 

Feinde  zu. entgehen,   im  J.  1592  von  Neapel. nacH 

Rom.    Allein  er  fand  auch  hier  keift  besseres Loos^ 

und  ging  deswegen  nach  Florenz,  wo  er  sein  Bfü^h 

de  sensu  rerum  dem  Grofsherzoge  Ferdinand  t.^ 

widmete,  und  von  da  liach  Venedig  und  Padua, 

um  daselbst  einige  Bücher  herauszugeben«     Als  <  ei^ 

jedoch  auf  dem  Wege  dabin  zu  Bologna  verweilte^ 

wurden  ihm   dies o  Bücher^' nebst  «riigen  latti-*^ 

nischen  G^dichten^   und  dem   ersten   Buche 

seiner  Physiologie,   welches  er. gingen  alle  Par-i 

theyen  der  damaligen  .Schulweisen  geschrieben  hatte^ 

und  ^u  welchem  noch  XIX  andere  Bücher  ^^ 

hörten,  welche  er  scbon  a^osgedacht  hatte^  diebischer 

Weise  entwendet  ^%  : 


i8)%priaii  Tita  Campanellas.*  p^  11..  13.        19)  Gypriäb,  rffU 
.  CainpaneJilae.  .f>.  i3i       ae)  Campaoella^  tyntagma  de  librit 
propr.  p,  ii3*  n*  7.  B,  g.    De  «eoau  rer/Jibr«  I.  cap.  13« 
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GleichwoU  lieft  er  hierüber  den  Muth  nicht 
«inken,  sondern  setzte  seine  Qei^  nach  Padua  forf, 
.WO  ef0nfing,rdie  Philosophie  des  Empedocle^s 
wieder  hejrzustelleQ,  und  eine  neuePhysiclxigre 
'^ach  eignen  Grundlagen,  juxia.  propria  Principin, 
«chrieb,  welche  er  dem  ]paelius  Ursinus  dedi«^ 

cirte^O-  '  '  / 

Auf  Verlangen  eben  dieses  I/aelius  Ursinus 
schrieb  er  aucli  lein^Vertbeldigung  derX^ehre  von  dem 
Ursprünge  der  Venen,  Nerven  und  Arterien,  «um 
jäcbutzetler  AbhandluDg  des  Telesi'Us  ^yQaodänimal 
i^niversum  ab  unica.animae  subatantia  gubernetur^'^-^ 
gp^en  den  V^ronesischen  Arzt  Andreas  Chiop* 
cio;  und  schickte  s^ine  ScfariHt  dem  Antonio  Perr 
fdör  welchei:  jsich  zu  Kom  b^ym,  Laejius  Ursi;:- 
n US  aufhielt ^^), 

.:  ?u  gleicher.  Zeit  dictirte  Campanella  zu  Padua 
einigen  adelichen  Jünglingen  von  Venedig  seine  neu^ 
Anleitung  zur  Redekunst:  Bhetorica  nova^  npr 
l>ilibus  quibusdam  Venetis  auditoribus 
d^iotata,  Pat^vii,^^),  , 

:  ^  Nach  einigen  Jahren  kehrte  er  abjermal  nach 
11,0  m  zurückj  und  verlor  wieder  alle  diese  neuer- 
diügs  geschriebenen  Bücher,'  indem  er  zugleich  er- 
fähr, dafs  die.  ehemals  in  Balogn  a  ihm  heimlich 
entwendeten  zu  Rom  bey  dem  heil.  Officium 
bißteiiegt  seytn,;vor  'welchem  er' ssur  Rede  gestellt 
wurde,  und  endlich  sich  vertheidigte*  *-*-  Er  forderte 
aber  diese  Bücher  nicht  wiedeii  zurück,  vi^eil  er  ^cbon 
gesinnt  war,^  sie  neuerdings  und  verbeeseirt  heräns-^^ 
zugeben  ^^). 


rai)  6yntagmä  cit.  p.  u5«  n*  to.       aa)  Syntdgma  cit  %  %ti. 
^  ,  <    B.  11.         35)  Syntagma  cit.  p.  ii4.  |i,  xi.  -      a4)  Sjo- 
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Dieses  Mal  War  sein  Aufenlhalt  ia  Rom  {lir 
ihn  etwas  glücklicher  und  aogenelitner,  indem  ee 
niit  mehreren  Kardinäle^,  wahrscheinlich  durch  Ver- 
mittlung des  Laeiius  Ursinus,  in  Berührung  um) 
Gesellschaft  iam^^).  , 

Hier  dictirte  er  zuvördei^st  einigen  Zuhörerq 
ein  kleines  Compendium  der  Naturlehxe  (compen^ 
diolum  Pbysiologiae),  welches  nachher  im  Jahi? 
1611  ohne  Wissen  des  Verfassers  durch  Tobias 
Adami  unter  dem  Titel:  Prodromus  Totius 
FhilQsophiae'Tliom.  Campanellae  zu  Frankt 
fürt  a.  M.  im  Drucke  erschien  ^^). 

Zugleich  begann  er  neuerdings  eine  Icura^- 
gefafste  Physiologie,  um  den  Verlust  des  er-»- 
ste^  Theils  zu  ersetzen,  welcher  ihn  im  J.  iSgJ 
in  Bologna  war  eplwendet  woyden.  Dieses  neuQ 
Werk  sandte  er  nach  Neapel  an  den  j|\larchese  Mia<^ 
rio  Tuffo,  seinen  Freund,  zugleich  Init  der  AJbf 
handlung  de  rei  equestris  praestanfi^  ^0^ 

Das  allgemeine  Tagesgespräch  gab  ihm  damals 
auch  die  Veranlassung,  seine  Gedanken  darüber  in  ge-n 
meiner  italienischer  Sprache  niederzuschx*^iben :  „O  \\ 
es  der  Republik  Venedig  zuträglich  sey,  i^ 
ihrem  Senate  die  Redner,  der  fremden  Für-; 
«len  in  den  Sprachen  ihrerLända^  Vorträge 
halten  zu  lassen?",  welchen  Aufcatz  er  dem  Vene-* 
tianischenPalricier  AngelusCorraeus  zuschickte ^^J^ 

Im  Jahre  iSgS  war  Campanella  schon  wieder 
nach  Neapel  zprückgekehrt,  verweilte  aber  nur  kurz© 
Zeit  daselbst,  und  zog  sich  in  seine  Vaterstadt  zurüickf 


» 

a5)  Schardi  vita  Campanellae.  p.  94.  Campanellae  syntagm,' 
de  libr»  propr.  p.  ii5.  116.  n.  18.  jzo.  au~  a6)  Campa- 
nellae syntagm.  de  libr.  propr.  p.  ii4.  n.  i5.  ßf)  Syn- 
tagma  citat»    p.   11 4.    o,  i4.  i5.  28)   Syntagma  cit. 

p.  ii4.  n.  i6,        , 
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WO  er  unter  andern 'eine  Abhandlung   „über  die 
Gnade^^  gegen  den  Molina  schrieb^^. 

Allein  nun  bö^gann  eine  scbreckliche  Periode 
im  Leben  des  Campanella.  Er  hatte  sicfr  näm- 
lich einige  Worte  gegen  die  spanische  Regierung 
entwischen  lassen,  welche  ihn  den  spanischen  Mini- 
sterh,  als  einen  Mann,  der  Neuerungen  im  Neapoli- 
tanischen zu  erregen  suchte,  verdächtig  machten» 
weswegen  er  1699  plötzlich  aufgehoben,  als  Gefan- 
gener nach  Neapel  abgeführt,  und  daselbst  d^ff  Ver- 
brechens der  beleidigten  Majestät  und  des  Hoch- 
verraths  angeklagt  wurde  ^.  .  • 

Es  ist  merkwürdig,  die  gegön  ihn  erhobene 
Klage  aus  dem  Munde  eines  Feindes  des  tJampa-» 
fiella  zu  hören,  um  sie  mit  des  Campanella  selbst 
eignbr  Erzählung  zti  vergleichen.  Es  sagt  nämlich 
Caesarius  all  Branchedoro  von  Turin  in  der 
Vorrede  von  dem  Ursprünge  der  Päpste: 
„Es  übersteigt  allen  Glauben,  was  erst  in  diesen 
tinsern  Tagen  ein  Dominikaner- Mönch  Wagte.  Die- 
srer  war  Fr;  Thomas  Campanella,  welcher 'noch 
Ifebt,  und  dermal  im  Gefängnisse  zii  Neapel  die 
dampfige  Kerkerluff  athmet.  Als  dieser  hochmü- 
thige  Mönch  merkte,  dafs  er  zu  Hom  kein  grofses 
Glück  mache,  und  wohl  einsah,  dafs  er  dasielbst  zu 
keiner  hohen  Würde  gelangen  dürfte,  ging  er,  sei- 
nes gegenwärtigen  Zu^t^ndes  überdrüssig,  nach  Nea- 
pel zurückf  um  dort,  wo  möglich*  eine  neue  Reli- 
gion und  einen  neuen  politischen  Staat  zu  gründen. 
Weil  aber  dieser  von  allem  entblöfste  und  ünbe-^'  ' 
dachtsame  Mensch  eine  so  schwierige  Sache  für 
sich  allein  nicht  zu  unternehmen^  auch  keinen  Mäch- 


39)  Campanellae  syiitagm.  de  libr.  i^ropr^  p.  117.  n.  36. 
3o)  Eöhardi'  vita  Catnpan'eliae«  p.  gi.  96.  Campanella 
libr.  V.  Astrolog.    cap.  ii.   artic.  i. 
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tigen  mit  seinem  Gifte  anzudtecken  vermochte,  sa 
hielt  ers  endlich  fürs  beste,   durch  fremde  WaiFen 
sich  einen  Weg  zu  bahnen.     Deswegen  schlofs  er. 
mit  den  Türken  einen  Vertrag,  uud  versprach  ihn^a 
die   Stadt   Cortona,    am   Tai'entinischen    Meerbusen, 
welche  ihm  zu  seinem  t'lane  sehr  vortheilhaft;  gele- 
gen zu  seyn  däüchte,  in  die  Hände  zu  spielen»  und 
forderte  hierzu  den  Bassa  Zingalem,  mit  der  tür« 
kischen  Flotte  herbeyzukommen,  auf.     Wenn  nun 
Cortona  überwältiget,  dann  war  sein  Plan,  mit  dem 
Kriegsheer  geraden  Wegs  in  die  Gebürge  Calabriens 
2U  ziehen,  und  wenn  auch  diese  erobert  seyn  wür- 
den, darnach  -wollte  er  die  Gesetze  und  Cäriraonien 
der  von  ihm  neu  erdachten  Keiligion,  gleich  als  hätte 
er  sie,  als  ein  zweyter  Moyses,  auf  den-  Gipfeln  der 
Berge  von  Gott  gelbst  erhalten,  verkündigen,  .um  di^ 
Gemuther  durch  seine  honigsüfse  Beredsamkeit,  an 
welcher  er  alle  Advokaten  und  Zauberer  weit  über- 
traf, zu  gewinnen   und  nach  seinen  Wünschen   zu 
leiten.     Allein,  indem   er   auf  die  Herrschaft  über 
ganz   Italien    sann,    wird  die  Verschwörung   durch 
einen  der  Verschwornen,   der  entweder   durch  das 
Ungeheure    des  unerhörten,    verbrecheri^schen   Vor- 
habens,  oder   durch   wirkliche  Reue  dazu  vermocht 
Wurde,  entdeckt,   und  Campanella  gefangen  und  ge- 
fesselt nach  Neapel  geführt,    wo  er  in ,  seinem  Ker« 
ker,    in    welchem    er    mit    mehr    als    spartanischer 
Standhaftigkeit  die  grausamsten  Qualen  und  Foltern 
ausatand,   ohne  zu  bekennen,    durch  einen  ürtheils- 
apruch    des ,  VicekÖnigs    zu    ewiger    Gefangenschaft , 
Terdamnat  wurde^O«" 

Campaneila   selbst    sagt   m  der    Vorrede    zum 
Atheismus  Triuraphatus  vom  Jahr  i6o8»    „Iph 

3i)  Caes.  Branchedorus  ap;  Cypr.  vita  Campatiellad.  p.  17— 20. 
Cit.  aus  den  Monitis  poliUiUft  de  curiae  rom.  poteatia 
moderauda:.    Fiancpf.  i^ii. 
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bia  in  5ö  verschiedenen  Kerkern  hemragesclileppt, 
iknd  öfters  grausam  gepeinigt  worden.  Siebenmal  hat 
inan  mich  schrecklich  gefoltert,  und  das  letzlemal 
dauerte  diese  Marler  volle  4o  Stunden.  Ich  wurde 
da  mit  Stricken  also  sehr  gebunden,  dafs  sie  mir  das 
Fleisch  bis  an  die  Knochen  durchschnitten,  und  hing 
mit  räckwäi'ts  gebundenen  Händen  an  einem  Stricke 
auf  einem  schneidenden  Holze,  wodurch  mir  i|  |g 
(sextertium)  des  Fleisches  am  Gesäise  ausgeschnilteu 
Wurde,  und  ich  lo  {g  Blutes  verloren  habe." 

„Als  ich  durch  Gottes  Hülfe  wieder  geheilt  war, 
Warf  man  mich  in  eine  tiefe  unterirdische  Grube 
Cfossa)." 

jyFunfitial  wurde  ich  verhört,  und  zwar  i)  dar- 
üter,  ob  ich  den  Teufel  habe»  weil  ich  Wissen- 
schaften inne  habe,  die  mich  niemand  gelelirl?  — 
Darauf  konnte  ich  nichts  antworten,  als  dafs  ich 
fiiehr  Öel,  als  meine  Richter  W^in,  verzehrt  habe, 
und  dafs  mir  ja  beym  Empfange  der  Weihen  von 
ihnen  selbst  gesagt  worden:  „Empfange  den  heili- 
gen Geist!** 

''  2f)  „Der  zweyte  Anklagepunkt  war,  ich  hätte 
gegen  meinen  geistlichen  Obern  (Praelalum)  zur 
liächdichen  Stunde  etwas  unternommen,  was  mir 
rföch  wegen  meines  blöden  Gesichtes  unmöglich  ge- 
wesen seyn  würde,  wenn  mich  auch  nicht  schon 
meine  philosophischen  Grundsätze  von  dergleichen 
Dingen  abgehalten  hätten.'* 

5)  „Klagte  man  mich  an,  das  berüchtigte  Buch 
de  tribus  Impostoribus  geschrieben  zu  haben; 
da  es  doch  schon  5o  Jahre  vor  meiner  Geburt  ge- 
druckt worden  war." 

4)  „Gab  mail  mir  Schuld,  ich  sey  ein  Anbän- 
ger des  Democritus; —  weil  ich  gegen  ihn  geschrie- 
ben habe.  Ferner  warf  man  mir  vor;  ich  be- 
liauptete  vielerley  Irriges  hinsichtlich  der  Lehre  von 
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dec  Verfassnpg  der  Kiröhe;  da  icli  doch  selbst  in 

der  Schrift  von   der  christiichen  Monarchie 

zeigte,    dafs  kein.  Philosoph  je  im  Stande    gewesen 

sey,  die  ächte  Gemeinverfassung  also  rein  zu  schil:^ 

dem,   wie  sie  hey  den  Gläubigen   zu. Rom  von  den 

Aposteln    in    den    ersten  Zeiten   des  Christenthums 

wirklich   ist  eingefühlt  worden*  —    Ich  sollte  eod« 

lieh  ein  Ketzer  seyn,  da  ich  doch  selbst  einen  Dia-7 

log  gegen  die  Ketzej:  unserer  Zeit  gesohrie« 

ben  habe^^j/* 

5)  j^Schliifslich  machte  man  mich  nicht  nur  zum 
Ketzer,  sondern  auch  zum  Rebellen ,  weil  ich 
gegen  den  Aristoteles,  welcher  der  Welt  eipe 
ewige  Dauer  zuschreibt»  Zeichen  der  Vergänglich- 
keit an  Sonne,  Mond  und  Sternen  ankün^digte  ^), 
Dieses  legen  die  macchiaVellisch  Gesinnten  als  einen 
Rebellionsversuch  aus,  meynend,  dafs  alle  neue  Lehre 
uad  jedes  Streben  darnach  einzig  nur  auf  politische 
Herrschaft  bedacht  sey." 

,,Darum  setzten  sie  mich,  wie  weiland  die  Ju-» 
den  den  . Jeremias,  in  eine  tiefe  Grube  Cin  la^um 
inferiorem),  wohin  weder  Luft  noch  Licht  eindrin- 
gen kann.  Dennoch  suchte  ich  nimmer  mehr  .aus 
meinem  Stalle  (stabulum),  weder  zu  den  Türken, 
noch  zu  den  Ketzern  zu  entfliehen  5  auch  da  ich  es 
vermocht  hätte  ^).'*  / 

Uebrigens  ertrug  Campanella  alle  Qualen^ 
die  ihm  angethan  wurden,  mit  einer  bewunderns- 
würdigen Standhaftigkeit,  wie  wir  schon  oben  selbst 
aus  dem  Zeugnisse  eines  seiher  Feinde^   des  Cae-^ 

32)  Gampanellae  sjmtagma  de  libr.  propr.  p.  i^iS,  isS.  n.  17* 
ai.  48.  33)  Syntagma  citat,  p.  128.  n.  7a.  34)  Cam- 
paoella  In  praefat.  ad  Atheism.  triumphät.  ap.  Cypriao.  m 
▼ita  CampanoUae  p.  aa.  a3,,  und  bey  Gotth,  Struriat  Act« 
litterar.  faacisc.  II.  , 
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sario  Branchedoro  verkommen  haben ;' ohne 
auch  nar  ein  Wort  von  sich  hören  zu  lassen,  daij 
des  Gleichmuthes  eines  gelehrten  und  weisen  Man- 
nes unwürdig  gewesen  w^re  **). 

Vielmehr  verfertigte  er  in  seinem  Kerker  selbst 
geistliche  Gedichte,  um  durch  dieselben  seine  Freunde« 
welche  mit  ihm  gefangen  genommen,  gefoltert,  und 
2tim  Theil  auch  hingerichtet  wurden,  zu  stärlen» 
damit  auch  sie  in  Ihren  Qualen  müthig  aujidauem 
sollten'*). 

Catnpanella  wurde,  wie  er  selbst  sagt,  in 
fielen  Kerkern  herumge^hleppt;  und  war  bald  im 
Porte  des  Ey's  Cin  arce  Ovi),  bald  ini  neuen 
Forte  (in  arce  novä),  bald  im  Forte  St.  Elmo 
ein  arce  Sti.  Elmi)  eingesperrt. 

Anfangs  wurden  ihm  keine  ßucher  zugelassen; 
doch  verfertigte  er  in  den  verschiedenen  Kerkern 
zu  Neapel  und  nachher  zu  Rom  zur  Linderung 
seiner  Qualen  sehr  viele  und  mancherley  Versslücke 
in  lateinischer  und  italienischer  Sprache,  von  wel-^ 
ch'en  Tobias  Adami,  ein  sächsischer  von  Adel, 
der  auf  seiner  Rückreise  von  Jerusalem  den  Cam- 
panella in  seinem  Gefängnisse  zu  besuchen  die  £r- 
laubnils  erhielt,  einige  nach  seinen  eigene^  Gutdün- 
ken ausgewählte  Canzonen  und  Sonette  unter 
dem  Namen  des  Squilla  Septimontano,  d.  u  des 
Glöckleins  von  den  Vll  Hügeln,  im  Jahr  1622  her- 
ausgab*   ' 

Sobald  dem  gefangenen  Camp  ah  eilt  der  Ge- 
brauch der  Bücher  zugestanden  wurde,  schrieb  er  in 

einem  fort  unermüdet  an  aeuen  Büchern,   worunter 

,     ■  '      ^'       " 
■     -  ■  ■  II«  I  « i  ■<  ■  —a«  eines 

35)  Jftni  Nicü  Erythr»,  (i.  e.  Joan.  Viacenlii  dt  Rotsi)  Pinaco- 
theca,  p.  45,  36)  Syntagma  de  libr.  pröpr«  p.  i%j, 
n.  ay,,  and  Astrologe  Libr»  V,  cap,  9,  artic»  i,  p,  so6. 


eines  der  ersten  im  Kerker  zu  Neapel:  Articuti 
XV.  prophetales,  in  welchen  ei*  die  Redeh  ver- 
(heidigte,  aus  welchen  man  Anlafs  genommen  halle, 
ihn  des  Hocliverrälhs  zu  beschuldigen"). 

Späterhin,  nac^  seiner  Vefurlheilung  zum  ewi- 
gen Kerl^er  zu  Neapel,  erhielt  er  die  Erläubnifs^  in 
Gegenwart  der  Wache  von  fremden  Gelehrten  Be- 
suche anzunehiuen,  und  sich  mit  ihnen  über  philo- 
sophische Gegenstände  zu  unterreden.  Selbst  der 
Briefwechsel  mit  auswärtigen  Gelehrten  wurde  ihm 
gestaltet.  Und  Tobias  Adarai  erhielt  von  ihm  über 
200  Briefe,  die  theils  Campanella  an  andere,  theils 
andere  Gelehrle  an  (^ampanella  geschrieben  hal- 
ten ^.      ^ 

Den  Gelehrten,   welche  ihn  besuchten»  gab  er 
öfter  seihe  vollendeten  Werke  mit;  theils  um  ihnen 
damit  Geschenke  zu  machen,  theils  um  diese  Werke ' 
diu'ch    sie    zum   Drucke    ausser   Italien    zu    beför- 
dern ^^). 

Zu  diesen  Gelehrten  gehören  Cassianus  k 
Puteo,  Vestrius  (Jaesarinus,  Caspar  Sciop- 
pius,  und  vorzüglich  Tobias  Adami  und  Ru- 
dolphus  Bünavius. 

Nicht  alle  aber  besorgten  den  Druck  der  ihnen 
anvertrauten  Schriften;  sondern  einige,  liefsen  sie 
liegen,  oder  legten  die  Kenntnisse  des  Gefangenen 
wohl  ^ar  sich  selbst  fälschlich  als  ihr  Eigenlhum 
bcy:  worüber  sich  Campanella  in  der  Vorrede  zu 
»einer  Vertheidig'ung  der  Bücher  de^ensu 
rerum,   Paris  i636  beklagt ""% 

Oefter  wurden  ihm  auch  seine  im  Kerker  ver- 
fertigten Schriften,  wie  z«  B«  im  J.  1611  (doch  datpäls 


i\ 
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57)  Sjrntagm.  do  libr.  propr.  p.  ii8.  n.  3o.  58)  Syntagma 

^  citat.   p.  117.   n.  27.  3V)")  Echarrli   vjta   Camp.    p.  9g, 

4o)  Synta^ima  de  libr.  propr.  p.  taH.   n.  171.     "  '' 


—      i8      — 

\  * 

m 

in  guter  Absicbl),  auf  Befehl  des  apostolischen  Nun- 
tius von  einem  hierzu  beorderten  Domestiken  des- 
selben abgenommen/Ö. 

Im  Jahre  1622  schrieb  er  dje  Apologia  pro 
Galilaeo  auf  Befehl  oder  Atisuchen  des  Kard. 
ßonifacius.  Cajetanus^  dem  er  sie  auch  dedi- 
cirle,  und  welche  Tobias  Adami  in  eben  dem 
Jahre  zu  Frankfurt  drucken  liels  ^^). 

Tu  eben  demselben  Jahre  schickte  er  auch  ei- 
nige Schriften  an  die  theologische  Facultät  zu  Paris, 
um  von  derselben  eine  günstige  Beurtheilung  und 
lEmpfehlung  zu  erhalten,  die  Facultät  lie&  ihn  aber 
durch  ihren  Syndicus  in  ehrenvollen  Ausdrücken 
antworten  :  es  sey  nicht  ihre  Gewohnheit,  die  Schrif- 
ten irgfend  eines  Gelehrten,  ja  nicht  einmal  die  i{i- 
rer  eignen  Mitglieder?  auf  die  von  ihm  verlangte 
Weise  zi^  begutachten  ^'). 

Das  traurige  Loos  des  Campanella  scheint  nach 
und  nach  eine  aligemeine  Theilnahme  erregt  zu  ha- 
ben. Schon  im^J.  1608  hatte  ^Papst  Paul  V.»  aus 
dem  Geschlechte  der  Borghese,  der  i6o5  den  i5.  May 
zur  Regierung  kam,  den  Caspar  Scioppius,  mit 
welchen  Campanella  schon  früher  in  freundschaft- 
lichen Verhältnissen  gestanden  hatte,  nach  Neapel 
abgeordnet,  um  seine  Befreyung  zu  bewirken:  wie- 
wohl damals  vergeblich  ^), 

Auch  die  Familie  Fugger,  welche  damals  bey 
dem  österreichischen  Hofe  viel  vermochte,  und  an 
Campanella's  Schicksal  mit  löblichem  Eifer  vielen 
Antheil  nahm,  verwendete  sich,  wiewohl  ohne  Er*- 
folg,  für  ihn  ^). 

4i)  S^ntagma  de  libr.  propr.  p.  i3o.  131.  ii.35.38.  43)  Echardi 
▼ita  Campanel I^e  Append.  III.  p.  i45.  n.  4.  43)  Echardi 
▼ita  Canipanellae.  p.  100.  44)  Syntagma  de  Jibr.  propr. 
p.  J24.  II.  47.  46)  Cyprian.  vita  p.  36.  Echardi  vita 
p.  101.  et  Syntagm«  de  libr.  propr.  p.  136.  n.  67. 
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DennM^h  waren  damaU  seine  Richter  voo  des 

Gefangenen  (JnJ>ohaId  schon  völlig  überzeugt;*  ber 
sonders  hinsichtlich  seiner  vom  Aristoteles  ab- 
weichenden Lehrmeynungen  und  seiner  Bücher  de 
aensu  rerura.  So  erzählt  Camp^nella  selbst 
de  Gentilismo  non  retinendo  (Paris,  i636. 
p.  43.).  lin  Jahr  1608  wurde  ich  von  den  Väfern 
des  heil.  OfBciums  über  die  Lehrmeynungen  befragt, 
welche  ich  gegen  den  Aristoteles  in  mehreren  Bü-* 
ehern,  welche  mir  von  boshaften  und  naseweisen 
Menschen  heimlieh  entwendet,  und  dem  heil.  Offi- 
elum  waren  vorgelegt  worden,  besonders  aber  in 
dem  Werke  de  sensu  rerum,  vorgebracht  hatte 
(für  welches  letzlere  ich  neuerlich  wiederum  eine 
Vertheidigung  schrieb).  -^  Auf  meine  damalige  rannd- 
liehe  Verantwortung  gaben  mir  jene  gelehrten  Väter 
weder  einen  Verweis,  noch  legten  sie  mir  ein 
Verbot  auf,  oder  führten  Gründe  dafür  an,  dals  ich 
in  Zukunft  von  der  Bestreitung  des  Aristoteles  ab« 
lassen  sollte;  sondern  sie  lobten  mich  vielmehr, 
dafs  ich  die  alten  heiligen  Kirchenväter  gegen  die 
uabilligen  Vorwürfe  der  alten  und  peuen  He^en> 
vertheidigte  ^*). 

Bald  wurde  jedoch  Campanella's  Behand- 
lung  neuerdings  härter,  als  der  berühmte  Pietro 
Giron/ Herzog  von  Ossuna,  Vicekönig  von  Nea- 
pel, angeklagt  wurde,  nach  der  Krone  gestrebt,  und 
sich  des  Huchverraths  schuldig  gemacht  zu  haben, 
deon  dieser  Herzog  hatte  den  Campanella  öfter^  in 
seinem  Kerker  besucht,  und  sich  seines  Rathes  in 
Regierungsangelegenheiten  bedient«  Dadurch  gerieth 
Campanella  selbst  abermals  in  den  Verdacht, 
Theilnehraer  an  dem  Verbrechen  des  Herzogs  ge- 


4C)  Camp^nella  de  gentilismo  non  retinendo.   p.  45« 
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we^en  za  seyrn^  and  seine  GefangenscIuft^Farde  da- 
darcb  erschwert  und  verlängert  ^. 

Schon  volle  27  Jahre  hatte  also  Campanella 
in  verschiedenen  Kerkern  geschmachtet»  als  er  end* 
lieh  den  i5.  May  1626  ans  demselben  für  immer  be- 
fireyt,  nnd  von  dem  dan^aligen  Vicekonig  zu  Neapel, 
dem  Herzoge  v.  Alba«  auf  Befehl  des  Königs  Phi- 
lipp IV*  für  unschuldig  erklärt  wurde« 

Er  hatte  dieses  sein  neues  besseres  Schicksal 
unmittelbar  dem  Papste  ürban  Vlff.  C^hemais  Mai- 
feo  Barberini,  erwählt  1623  den  6.  Aug.),  welchem 
er  durch  mehrere  ihm  zu  Ehren  verfafsfe  Schriften 
bekannt  und  lieb  geworden  war;—  mittelbar  aber 
auch  mehrern  Kardinälen,  vorzüglich  aber  dem  Bi- 
schöfe Innocentius  Maximus  von  Catanea,  unter 
Mitwirkung  seines  Ordensbruders  Seraphin  Ri- 
naldini  von  Nuceria  zu  verdanken,  welcher  letz- 
tere damals  bey  Hofe  in  groisem  Ansehen  stand,  und 
den  Campanella  öfter  als  seinen  grofsen  Gönner 
und  treuesten  Freund  rühmt:  z.  B.  in  dem  Werk- 
che«  de  regimine  Rc^ni  Neapolitani  num.  46. 
in  Indiculo  operum  suorum '*^. 

Man  sagt,  Papst  Üi;ban  VIIL  habe  unsem 
Campanella  nur  dadurch  aus  seinem  Kerker  zu 
Neapel  befreyen  können,  dafs  er  ihn  als  einen  schön 
früher,  als  er  wegen  Hochyerraths  gefangen  gesetzt 
wurde,  der  Kelzerey  Verdächtigen  vor  den  Richter- 
Sluhl  der  Kirche  in  Rom  '  forderte  ^%  Camp  a- 
nella  selbst  sagt  nur:  ,yGotl  habe  ihn  durch  ein 
gröfseres  Wunderwerk,    als  jene  listige  That  war. 


47)  Echardi  vita  Camp.  p.  loi.  48)  Cyprian.  vita  Campan. 
J>.  a6.  ex  arlic.  4.  synlagmat/  de  libr,  propr.  49)  Cjr- 
prian.  1.  cit.  Echard,  Append.  III.  p.  103. 
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'wodui*ch  Ocly^seus   aus   der  Höhle   des   Polypheitis 
eotraon»  aus  seiuem  Kerker  befreyet  *^." 

Der  Papst  empfing  ihn  bey  seiner  Ankunft  in 
Rom  mit  ausserordentlich^em  Wohlwollen  und  aus-  • 
gezeichneten  Aeusserungen  seiner  Gnade.  Zwar 
würde  er  auch  in  Rom  nocli  einige  Jahre  als  Gefaa- 
gener  des  heil.  Oßiciums  behandelt:  doch  seine  Ge- 
fangenschaft war  e9  nur  dem  Namen  nach,  indem  er 
von  seinen  Freunden  ganiK  üey  und  ungehindert  be- 
sucht werden- konnte  *0» 

Die  unmenschlichen  Martern  und  seine  lang- 
wierige harte  Gefangenschaft  hatten  indessen  dem 
Campanella  häufige  Anfälle  von  Schlagütissen,  Epi- 
lepsien, Jjähmungeri  und  Gliederschmerzen  zugezo- 
gen, welche  er  nur  durch  Diät  und  Erhabenheit  des 
Geistes  viele  Jahre  hindurch  sich  erträglich  zu  ma- 
chen suchte,  indem  er  als  Hülfsmittel  dagegen  Schwe- 
fel, Myrrhen  und  Weihrauch  mit  gl^icklicliem  Er- 
folg anwendete*^). 

Dazu  kam  noch  ein  Leistenbruchi  welchem  er 
nach  dem  Rathe  des  Arpoldus  dadurch  begegnete^ 
dals  er  so  viel  Eisenfeile  und  Eisenrost,  als  ein  rö- 
mischer Trinummus  am  Gewicht  beträgt,  täglich,  4 
Stunden  vor  dem  Mittag* Essen  in  einem  warmen 
weichgesotteneii  Ey  3o  Tage  hindurch  nach  ein*- 
ander  einnahm,  damit  das  Blut  eisenhaltig  wür- 
de. Ferner  legte  er  sich  zugleich  ein  genaues  eiser- 
nes Bruchband  mit  einem  gewöhnlichen  Pflaster  an^ 
setzte  aber  dem*  Pflaster  gepulverten  Magnet  bey, 
damit  er  die  eisenhaltige  Nahrung  einzöge.  'Dieses 
eisei-ne  Bruchband  legte  er  5  Monate  hindurch  nur 


5o)  Campanella  in  Epistola  Nuncopatoria  Philosophica   realia. 
6i)  Cyprian.  .Tita  Campan.   p.  37.     £chardi   nta.' p;  105, 
^2)  Campanella  MedlciaaL  iibr.  VI.  cap.  &.  p.  370. 
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dann  ab,  wenn  er  das  Pflaster  wechselte  una  neaes 
Magnelpulver  hinzuselzle,  welchef  ungefähr  alle 
8  Tage  geschah.     Dadurch  wurde  das  peritonaeum 

♦  (c|ie  Bauchhaut)  ßo  wunderbar  geslärktf  dafs  er  ohne 
Gefahr  gehen  konnte.  Als  er  aber  diese  Vorsprge 
alhnählig  als  überflüsjjig  zu  vernachlässigen,  anfing, 
da  trat  die  Hernia  nach  einem  Jahre  wieder  her* 
vor,  und  er  raufste  sich  des  Bruchbandes  nun  wie- 

.   der  bedienen  ^).     .  ^ 

^    Wahrscheinlich    eben    auch   als   Folge    seiner  * 
ausgestandenen   Leiden  ward   er  zu   Rom  1629  von 
einer    tödllichen    Schlafsucht    (Leihargia)    befallen, 
wovon  er  durch  Blasenpflasler  geretlet  würde  ^). 

Endlich  erhielt  er  in  eben  diesem  Jalir^  1629 
seine  volle  Freyheit,  wie  er  selbst  in  der  Vorrede 
zlx  seinen  philosophischen  Quaestionea 
über  die  Philosophia  realis  gedenkt;  Reiche 
in  Deutschland  gedruckt,  in  Rom  aber  aus  dem 
Grunde  verboten  wurden,  weil  ihm  ein  früheres 
Beeret  nicht  zwar  der  heil.  Congregatipn,  sondern 
des  Magistri  S«  Palatii  im  Wege  stand,  ;,da{s  näm- 
lich seine  (des  Campanella)  fiücher,  ohne  von  ihm 
geprüft  zu  Sjeyn,  nicht  könnten  herieiusgegeben  wer- 
den, so  lange  ihr  Verfasser  des  angeschuldigten  Hoch- 
verralhs  wegen  gefangen  gehalten  würde."  —  Als 
ich  daher  (fährt  Campanefla  fort)  am  6.  April 
1629  aus  meiner  Gefangenschaft  entlassen  wurde, 
habe  ich  sogleich  darauf  angetrageh,  dafs  auch  meine 
fiücher  von  dem  Verbole  befreyt  würden**), 

Papst  Urban  VII I.  begnügte  sich  aber  nicht 
damit,   unserm  Campanella  die  Freyheit  wieder 


63)  Campan^Ia  Medicinal.  libr.  VI.  cap.  ao.  p.'  6i5.  64)  Cam- 
panella  Medicinal.  libr.  VI.  cap.  4.  p.  356.  66)  CampanelU 
praef.  in  Quaeat.^  physiolog. 


gegeben  za  haben,  sondern  er  \vie£a  ihm  auch  ("inen 
ansehnlichen  monatlichen  Gehalt  an,  und  nahm  ihn, 
l^'ahrscheinlich  aus  Neigung  für  die  geheime  Wis- 
senschaft des  Mannes,   und  aus  Begierde,  von  ihm 
prophetische  Aufschlüsse  über  die   Zukunft  zu  er-- 
halten,  unter   seine  engern  Hausfreunde  Ci"ter  do- 
inesticos  interroris;   admissionis)  auf,  und  überhäufte 
ihn   überhaupt    mit   so   vielen   Gnadehbezeugungep, 
dals  Gabriel  Naudecus,  des  CampanellaV  Freundi 
dem  Papste  im  Jahre  i652  in  einer  öffentlichen  Rede 
vor  einer  zahlreichen   Versammlung   von  Männern 
aas  allen  Ständen  Lob  und  Danksagung   dafür  dar- 
brachte ^**). 

Allein  selbst  d^s  Wohlwollen  und  die  ausge- 
zeichnete Gnade  des  Papstes  wäre  nicht  im  Stande 
gewesen,  unsern  Campanella  gegen  den  Neid  und 
Hafs  seiner  Feiqde  zu  schützen,  wenn  ihm  nicht 
von  einer  andern  Seite  her  Hülfe  gekommen  wäre. 
Zu  gutem  Glücke  hatte  sich  Campanella  durch 
Sfine  erste  Arbeit ;  Animadversiones  in  Li- 
bellum  Parlamenti  pro  Rege  christianissi- 
mo,  welche  er  gleich  nach  seiner  Ankunft  in  Rom 
im  Jahr  1626  publicirte,  die  Gunst  der  in  Rom  le- 
benden Franzosen,  und  insbesondere  des  französi- 
schen .Gesandten,  Franz  de  Noailles,  erworben, 
der  ihm  viele  Wohltbaten  erwiefs.  Weil  nun  Cam- 
panella  nach  wieder  erlangter  völliger  Freyheit 
sehr  häufig  bey  dem  französischen  Gesandten  aus 
und  einging,  so  besorgten  die  Spanier,  er  möchte 
sich  ^u  neuen  Unternehmungen  gegen  sie  brauchen 
lassen,  ui^d  suchten  ihn  daher  aus  dem  Wege  zu 
räumen, 

Gewärnet  flüchtete  sich  also  C  am  panella  in^ 
d^s  H&lel   seines   Gönners,    des    französischen  Ge« 


/ 


56)  Cypr.  Tita  Camp,  p«  37«    Echardi  rita  e/usd.  App.  III.  p.  loS. 
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sandten»  und  dieser  unternahm  es,  dem  armen  Mön- 
cbe>  an  dessen  Retluog  (wie  Campanella  selbst 
sagt)  ganz  Rom  und  der  Papst  selbst  schon  verzwei- 
felten» Freyheil,  Ehre  und  Leben  zu  relleru 

Noailles  liefs  nämlich  den  Campanelia  im 
J.  i654  mit  Beystimmung  und  vielleicht  auf  Anra- 
then  des  Papstes  in  einem  andern  Kleide  (dem  Or- 
denshabite der  Minimen)  zur  Nachtzeit  in  seinem^ 
eigenen  Wagen  zu  einem  andern  Tlior  hinausbrin- 
gen^  gab  ihm  Empfehlungsschreiben  an  alle  Füislen 
und  Cousuln  mit,  die  er  auf  seinem  Wege  trefleu 
würde,  und  schickte  ihn  also  an  den  König  in 
Frankreich  ^0* 

So  kam  er  im  Monat  October  zu  Marseille 
an.  Hier  schickte  ihn  der  berühmte  Nico  laus 
Peirescius  eine  Senfie  entgegen,  liefs  ihn  zu  sich 
nach  Aix  bringen,  und  bewirthete  ihn  mit  ausge- 
zeichneter Freundschsfli  Daselbst  traf  er  auch 
Peirescius  Freund,  Gassendi,  mit  welchem  ihn 
schon  lange  das  Studium  der  Wissenschaft  aufs 
fengste  verbunden  hatte:  und  alle  drey  verlebten  hier 
mit  einander  einige  Monate  in  frohen,  wissenschaft- 
lichen Unterhaltungen  ^). 

Im  folgenden  Jahre^  1 635,  reiste  Caihpanel- 
la,  nachdem  er  sich  von  seinen  ausgestandenen  Lei-- 
den  etwas  erhok  hatte,  nach  Paris,  wozu  ihn  Pei- 
rescius mit,  edler  Freygehigkeit  das  Geld  her- 
schaffle,  und  ihm  überdiefs  noch  5o  Dukaten  oder 
Goldgulden  (aureos)  schenkte.  Durch  diese  Fr ey-- 
gebigkelt  wurde  Campanella  so  sehr  gerüf^rt,  daß 
er  selbst  sagt:  „er  habe  ehedem  wohl  Slandhaftig- 
ieit  genug  gehabt,  unter  den  grausamsten  Martern 


57)  Campanella  Epiat.   dedicator.   Tom.  I,  app.  ad  Francisc.  a 
NoaillQ«,     und   Echardi   vita    Campanellae.    p,    io5.    106. 

58)  Echardi  vita  Campan.  p.  106«         .    ^  ' 
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sich  der  Thränen  zu  enthalten,  aber  über  die  Pre)*'-^ 
gebigkejt  dieses  Mannes  habe  er  sich  der^lben  nicht 
erwehren  können  *^). 

So  kam  er  endlich  im  Monat  May  in  Paris  axy 
Durch  den  französischen  Gesandten  in  Rom  war  ef 
hier  an  den'Bruder  deisssrtben,  den  Bischof  von 
St.  Fleur  (San.  Florensis),  angewiesen,  und  Wurde- 
von  diesem  auch  mit  aller  Freundschaft 'und  WohU 
wollen  aufgenommen,  und  Liudwig  Xifl.  vorgestellt^ 
welcher  ihn  mit  vieler  Gnade  empfing,  und  ihn; 
durch  die  Vervvetidüng  des  Ministers,  Card.  Ri- 
chelieu, thit  wahrhaft  königlicher  Munificenz  ei-^ 
nen  Jahresgehalt  vö'n^aooo  Franken   auswarf^. 

Campanella  verlebte  nun  die  übrige  Zeit 
seines  Lebens  in  Ruhe  unter  literarischen.  Arbeiten 
in  dem  Dominikaner- Kloster  der  Vorstadt  St.-Ho^ 
nore,  wo  er'  nach  dem  Willen  des  Königs  eine  eh- 
renvolle Aufnahme  gefunden  hatte. 

Vorzüglich  beschäftigte  ei!*  sich  mit  einer  neuen 
vollständigen  Ausgabe  seiner  säaimtlichen  Schriften^ 
welche  in  X  Quartbänden  erscheinen   sollte. 

Oft' wurde  er  von  Gelehrten  und  Sl^tsmäilnerii 
besucht,  "und  besonders  in  den  Staatsangelegenheiteri 
Italiens  von  dem  Könige  selbst  zu  Rathe  gezogen} 
weil,  wie  Forstn  er  bemerkt,  der  König  mit  Recht 
dafür  hielt,  dafs  jeder  seiner  Diener  und  Pensionärs 
in  der  Sache  gebraucht  werden  müsse,  wozu'  er 
tüchtig  ist"). 

In  Paris  achteten  und  verehrten  ihn  die  gelehr- 
testen  und  berühmtesten  Männer  seiner  Zeit,  äi6 
beyden  Puteani  (du  Puy),  Mornaeus,  Diodatj, 
La  Mothe  le  Vayer»   Gassendi  (von  dem  wi):. 


69)  Gassendus.  in  vit.  Peircsci.  libr.  V,  p.  181.  60)  Campa- 
ncUae  Epist.  dedicator.  Tom.  I.  opp.  *  61)  Forstner  Com-' 
meutar«  und  Taciti  Aimalea,  pag,  59. 
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noch  6  an  Campaneila,  .und  a  von.  diesen  an  Qafsendi  ' 
gescbnebei^e  Bi'iefc  hab^^nj),  Gaffarelli,  Guy  Pa- 
tin, Merse'nne,  Thom.Stigliano,  und  viele  an- 
dpre  Italiener  und  Franjsoaen,  auch  .Eqgländei:  und 
Deutsche*^). 

Endlich  wurde  seinem  thätigen,  und  unter  so 
gräfslichem  Wechsel  des  Schicksals  hingebrachten 
Leben  ein  Ziel  gesetzt*  Ein  heftiges  Fieber  über- 
ßel  ihn  im  Jahr  iGoQ,  und  er  bereitete,  sich  nach 
christlichem  Gebrauche  zu  seinem  Tode.  Er  starb 
'  im  Kreise  und  unter  dem  Gebete  aller  Ordensbrüder 
des  ganzen  Klosters,  in  welchem  er  wohnte,  den 
2i,  May,  morgens  um  4  Uhr,  in  einem  Alter  van 
yi  Jahren» 

Den  darauf  folgenden  Tag  Wurde  er  feyerlich, 
hinter  einem  grofsen  Zulauf  des  Volkes»  und  unter 
Begleitung  vieler  Gelehrten  und  Grofsen  des  Reiphs» 
in  dem  allgemeinen  Begräbnifsorle  des.  Klosters  zur 
Ruhe  gebracht,  die  ihm  im  Leben  so  wenig  zu  Theil 
geworden  war  *').  )  / 

Man  erzählt,  er  habe  immer  den  Einflufs  der 
Gestirne  gefürchtet,  und  einen  tödllichen  Anfall  auf 
den  1.  Junius  1659  sich'  selbst  vorhergesagt,  auch 
nichts  von  dem  zu  unterlassen  gebeten,  was  er  zur 
Abwendung  desselben  im  VIL  Buche,  4  Cap.  1  Air- 
tik,  seiner  Astrologie  zu  thun  vorschreibt.  Al- 
lein er  erreichte  diesen  Tag  nichl;  damit  es  allen 
klar  würde  Oagt  Echardus),  der  Schlüssel  des  Le-  • 
bens  und  des  Todes  Sey  nicht  in  den  Gestirnen^  son- 
dern in  der  Hand  des  Königs  aller  Könige  *^). 
«  Campanella    war   in  seinen   frühern  Jahren 

der  Astrologie  sehr  abhold»  und  hatte  selbst  gegen 


/- 


63)   Eohardi   vita  Camp.    p.    109.    Iio.  63)   Echardi    vita 

Campaik   p.  110.  64)  £cbardi  vita  Campan«   p.    110. 
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dieselbe  geschrieben;  ubfr  ana  selnep  eignen  Schick- 
fialen  lernte  er,  dals  sie  viel  Wahres  enlhalle,  ob-p- 
«cbon  unter  den  Astrologen  selbst, gewOhnh'ch  viejl 
Unwissenheit  über  di^  wahren  Grundsätze  und!  derr 
selben  Anwendung  herrsche,  theils  wegen  des  unr 
geheuern  Umfangs  dieser  Wissenschaft,  upd  der  wei^ 
ten  Entfernung  ihres  Gegenstandes,  theils  weil  jeder 
aach  noch  so  ungeschickte  Mensch  ein  göttliche^ 
Ästrolog  seyn  will  ^^). 

Aubh  an  einen  Spiritus  familiari$  glaubt^ 
Campanella,  so  wie  Cardan;  denn  er  sagt  selbst; 
„Wenri  mir  etwas  Widriges  bevorsteht,,  so  pflege 
ich  immer  in  einem  Mittel  -  Zustande  zwischen 
Schlafen  und  Wachen  eine  Stimme  ^u  hören,  wel- 
che mir  zuruft:  Campanella I  Campanella!  manch- 
mal aber  auch  noch  mehrere  Worte.  Ich  höve  dann 
wohl  diese  Worte,  aber  ich  hegreife  nicht,  wer  sie 
schreyt —  Wenn  es  hun  weder  ein  Engel,  noch  eia 
Dämon  ist,  wie  ihn  Sokrates  hatte,  so  mufs  wahr- 
lich die  Luflt  so  schreyen  (hecesse  est  aerem  sie  vq- 
ciferari);  verwirrt  durch  mein  zukünftiges  Leiden» 
oder  aÜicirt  von  demjenigen,  der  mir  Böses  bereif 
tet,  oder  aus  Aehnlicben  Aehnliches  vor-  und  ein- 
bildend C^ut  turbfatum  mea  passione  futura,  aut  afife- 
ctum  ä  praeparante  mihi  inalgimi  aut  ex  simili  simile 
imaginantem  **)." 


65)  Campanella  de  tensu  reruin.  Libr.  IV.  cap.  ao.  p.  566. 
66)  Camp,  de  tensu  reruin.  Libr.  III.  cap.  lo.  p.  oSi — 235. 
Wie  aber?  —  Könnte  denn  diese  Stimme  nicht  auch  die 
innerlich  rernommene  Ansprache  des  ireflee- 
tirenden  eignen  Geistes  Campanella's,  gerlch** 
tet  an  das  maglietikch-schlafende  Subject  des 
Campanella,  über  den  Ca^np^nella  selbst^  als 
ein  fremdes  Object,  gewesen  seyn:  wobey  dae  eine 
Ich,  alt  seifalleo  in  eine  Dreyheit  der  Personen  ^ 


r 
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"  Merkwürdig  Ut  auch  von  ihm,  dafs  er  sagt,  er 
könne  schwörftn,  dafs  ihm  alle  gröfsere  Widerwär* 
figkeiten  an  Diehsttagen  und  Freytagen,  alles 
wichtige  Gute  an  Sonntagen  und  Mittwochen, 
weniger  wichtige  Dinge  aber  an  Montagen  und 
Donnerstagen  begegnet  seyen,  und  das,  was  ihn 
an  Samstagen  Gutes  au£stieis  ins  Böse,  und  was 
ihm  Böses  aufsiiefs,  gewöhnlich  ins  Gute  überging« 
Siebenmal  wurde  er  gefoltert,,  und  immer  geschah 
es  am  Diensttage  oder  Freytage.  So  oft  er 
gefangen  gepomnien  oder  betrübt  wurde,  oder  in 
Kachstellungen  gerieth,  war  es  auch  allemal  einer 
dieser  Tage*'^).  ' 

Nicht  minder  hielt  Campanella  auf  Phy- 
siognomie, und  behauptete,  nach  Gaffarelli: 
,,daf<  wenn  es  jemand  gelänge«  eines  Andern  Ge* 
sichtszüg^,  Mienen  und  Gebehrden  ganz  genau  und 
vollkommen  nachzuahmen,  der  Nachahmende  dann 
ganÄ  gewifs  an  sich  selbst  erfahren  würde,^  wie  dem 
Nachgeahmten  bey  diesem  Aussehen  zu  Gemüth  sey^ 
weil  der  seelische  Zustand  sich  immer  in  den  Ge«> 
sichtszügen,  Mienen  und  Gebehrden  abspiegle.^^ 

Deswegen  war  auch  Campanella,  wenn^  er 
an  jemanden  schrieb,  immer  mit  vieler  Anstren- 
gung bemüht,  die  Physiognomie  desselben  an  seinem, 
eigenen  Gesichte  aufs  genaueste  nacbzubilden. 

„So  traf  ich  ihn  einmal  zu  Rom  (berichtet 
Gaffarelli)»  als  ich  ihn  daselbst  unter  den  Staats- 
gefangenen besuchte,  an  den  Cardinal  M  a  g  a- 
lotti  schreibend,  an,  indem  er  sein  Gesicht  bis  zur 
J^^'erzerrung  jenem  ähnlich  zu  bilden  strebte^*' 


afiftritt.    S.Töpfdrs  Archi?  für  d»n  thier.  Magne* 
tism.    Bd.  X\.  «t.  a.   s/72.    Aumerk, 

"  67)  Astrologie,  libr.  VII.  et  libr.  V.  cap.  7.        68)  Qafiarelli 
curiosa  intfdiw.   p.  laa.  i33. 
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So  pflegte  «r  auch  Fremden,  die  ifm  hesu^hten^ 
manehmal  ZukünfiigW  vorherzus.ag^ny-.d^von  ev«- 
«ählt  J.  H.  Böckler.  aua  Chriat.  Fprsm^r;« 
Munde:  *  .  , 

„Unser  tnebrer^  gingea  ungleich  JbiOf  den  C  anin 
pan elha  in  seinem,  Ge^ngnisse "au  bi^uclbei^  iV^rr 
Bahmen  aber,  ^daft  wir<  QdfS  mit  ihnl  ilvu?  iit  Ge^en^ 
wart  seiner  Hüter  untef reden  dürften.-    Wir:  liefseip. 

ihm  also  vorläafig^unsre^  Stammbücher  überreicbeo» 
dais  er  darein  schreiben  möchte,  was  ihm  beliebte« 
Als  dieses  geschehen  war,  wurden  wir  zu  ihm  hinT 
eingelassen.  Nachdem  er  uns  nun  6xii^t  hatte,  nannla 
er  sogleich  ohn^  Stocken  mich,  den  er  doch  nie  ge-^ 
sehen  hatte,  bey  meinem  Namen  (aus  meiner  Schrift 
und  meinem  Denksprucb^  meine  Gestalt,  err^thej:Hl3| 
ergriff  mich  bey  d^r  Hand  und  verl^ünd^le  mir  zu-<; 
lünftige  Ebrenstellen»  und  andere^,  was  noch  folgen 
sollte,  was  auch  alles  pünktlich  eintraf.  Sey  es.nun^ 
dafs  der  Mann  dieses  alles  aus  meiner  Phy^ognomiei 
herauslas,  oder  dafs  er  die  Wahrsagerkunst  gleiche 
defr  alten  Weisen,,  oder  nach  den  Vorschriften  un4 
dem  Beyspiele  des  Cardans  inne  hatte.  Denn  ia 
'solchen  Dingen  kanT^  man  Weit  sicherer  wissent 
wat  geschah,  als  die  Ursache,  warum  es  geschah  ^^^, 

Ca  m  p a  n e  1 1  a 's  wirklich  im  Druck  erschienene 
Schriften  sind  in  chronologischer  Ord^^ng: 

I«  Philo  Sophia  sensibusdemonstrataü 
et  in  VIII.  disputaliones  distipcta,  adversus 
eos,  qui  proprie  arbltrata  non  autem  sensata  duce 
oatura  philosophali  sunt:  ubi  errore<|  Aristo  te- 
ils et  asseclarura  ejus  ^x  propriis  dietis  et  na- 
turae  decretis  convincuntilr,  et  singulae  imagiualio- 
Des  pro  eo  a  Peripateticis  confictae  prorsus  rejiciun- 
tar,  cum  v^ra  defensione  Bernardini  Telesii 


69)  Böckler  in  Förstoeri  Elpgip.  p,  ao,  ai. 
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Conseilt'iäi»  Fbilosophoriam  .matiiiii,  anli- 
qiiörilm  äentetltii^,  quae  hic  deluciduntur,  et  eieren^ 
duntur,  pra^ipire  Platonicorum,  eonfirmata:  ac^  dum 
pro  Aristolele  pugnat  Jacobus  Antonius  Mafta, 
c6Btra  ^e  jpyütti  ac  ilium  porgnar^  ostenditur.  Nea- 
poli  Typis  Horatii  Salviani.  iSgi.  4. 
-^'  2«'  Pi-ödröinus  Philosophiae  iastanran- 
d^ae;  Id  est  Dissertationis  de  N.atura  rerqm  Com« 
p^ndiuru' secudduni  Vera  principia  ex  acriptis  Cam- 
pahellae  praemissuih.  .  Frahcof.  Typ.  Joan.  Bringen, 
1617.  4.  Tobias  Adami,  welcher  die  Herausgabe  be- 
^rgte^K  %biz^  2u  dieser  Schrift  eine  Vorrede  au  die 
deutschen^  Philosophen  hinzu.  ' 

5.  De-Ä«hÄu  rerutn,  et  Magia»  Libri  IV. 
Pars  mii'äbiiis  occültae  Pbilosopfalae,  ubi  denfon^ 
stratur,  muri^dum  ^%%^  Dei  vivam  staTuam^  beneque 
öognoäcenietn,  omnesque  illius  partejs  partiutnque 
pärliculas  sensu  donalas  esset  alias  clariore,  alias 
öbscuriorey  qüätitüm  sufficit  ipsarum  donservationi ; 
kc  totius,  in  quo  consentiunt,  et  fere  omnium  natu«^ 
rae  arcanorum  rationes  aperiunlui*.  Tobias  Adami 
fecensuity  ac  nunc  primum  evulgavit.  Francof.  Ty- 
pis  Egenolphi^  Emmeliiy  et  Godofridi  Tampachii. 
i€20.  4.  • 

Dieselben  Bücher  gab  Campanella  selbst 
correctoset  defensos  a  stupidorum  incolarüm  mundi 
ealumniisy  per  argumenta  et  testimonia  divinorum 
codlcum»  näturae  seil,  et  s.  scripturae,  eorumdemque 
Interpretum/  seil.  Theologorum  et  Philosophorum, 
exceptis  Ath^is.  Parisiis  i656.  4to.  Typis  Ludov. 
Biillingery  —  noch  einmal  heraus/  und  widmete  sie 
dem  Card.  Herzog  von  Richelieu., 

4«  Apologia  pro  galilaeo  Mathematico 
Florentino,  ubi  disquiritur,  utrum  ratio  phiioso- 
phanclir  quam  galilaeus  celebrat,  favcat  ss.  scripturis, 
an  iisdem  adversetür?  —     Er  gab  diese  Schrift  sei- 
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nem  Freunde  T6  B  i  ä  i  A  d  ä  m  i;  W^leh^i?  äie  zu  f^i^nk- 
fürt  bey  Kämpfei*  und  Tahibkoh  iGi^.  4.  drtii^kefl 
lieft,  w       .  :-      .  '  • 

5.  Realis  Philoso|ihfäe^'  epitagiälii^aö 
Parlis  IV.  fa.  e.  Be  rerüm  natura;  honiinum  moribust 
Politica  (cui  civitas  solis  adpuhctä-  est),  et  oecono« 
mica;  cum  annofationibus  ^h^siologicis,  a  Töbi^ 
Adami  nunc  primum  editae.  Quibus  accedutiC 
Quaestionum  partes  totidem»  ejusdem *<) a kn* 
panellae,  contra  omnes  seotas,  veteres  noVasque, 
ad  naturalem  ac  christianam  philosophiam^  hbcelii-^ 
bris  contentam,  cohfirmandam.  pranco£  Typis 
Tampacbli.   1623.  4, 

6.  Atheismus  triumphatxis/seti  contra  Ah- 
tichristianismum.  Homae  cum  approbatioiie  et  li* 
cenlia.  Typis  Zaneüi  i63x.  fol.  unil  Paris iis  Typ« 
Toussaints  Dnbray.  —  Dieser  letztern  Ausgabe  ist 
beygegeben:  «»Disputatio  contra  '  murmurantes  öitra 
et  ultra  monles  in  Bullas  Sixti  V.  et  Urbani  VIIF. 
adv^ersus  Astrologos  judiciarios  editas;  Item  conträi 
igaorantes  vel  astute  ad  utilitatem  hostium  adstruen^ 
tes,  non  llcere  nobis  vel  cuiquam  posi  i.stas  Bullas 
nedum  pro-tßd  nee  contra  Divinatores  scribere. 

Nach  dem  Syntagma  de  Libri^  propriis 
cap.  1.  artic.  3.  ward  dieses  Werk  ächon  im  Jalir 
1608  geschrieben,  und  hatte  ur«priinglich  den  Titeh 
i,Recoguitio  religionis  secundum  ömnes 
scientias,  contra  Antichristum  Macchia-- 
Tellisticum.** —  Doch  Caspar  Scioppius,  deih 
das  Buch  von  dem  Verfasser  zur  Herausgabe  über- 
geben ward,  habe  ihm  die  Aufschrift:  Atheismuii 
Triumphatus  gegeben. 

7.  Scelta  d'alcune  Poesie  philosophi^ 
che,  de  Septimonta«o'Squilla,  cavata  da  suoi 
Libri^  detii  la  cantica,  con  P  Espositione.  ^tampaiä 
QeIannoi632.  Die  Ausgäbe  besorgte  Tobias  Ada  mi. 


.^1  &  De..ge4ajt}li;ginp,^oii  retinendo;  qiiaestio 
imi^a:;;  yu*um  licieat  novaip\po^t  g^titiles  cudere 
philosophiam;  Utruni  liceat  Anstoteli  contradicere; 
^üuin    lipe^t;   jura^jer  ^ ;i|^  .  v^rb^r  ^M^gistri  ?■    Paris. 

,  ,M  .  Qb..  De  pcaedestiüationÄ,  electione,  r  e-r 
|)^;o\)alipne,  ^t,  auxiliis*  diyinae  gratiae; 
5ßj^^4-o  Thon^iÄticus,  inquopax  r^ipublicae  cum 
IJ^o,  i?t  conscienliaijuni  ^cum  utrisgue  p<?r.Dpclorein 
^4j^4ipV^m  yindicalur» .  Nuntius  acl  .C.alvijni  et  Lu- 
ihöri.vasseolas:  quo dD., Thomas  non  erat  cum  eis. 
J?4;'i«.  .Tquss.  pub^^y*  j636.  4.  Hinzugefügt  ist: 
Expositio  super  cap.  IX.  Epistolae  S.  Pauli  ad  Rojm. 
a^/petidaqeii;  Joapnis;de  Gaiard^  qojipili^  de  Brussac, 
cbrisliauiasjxÄae  Majestät,  iu'  Curia  rom.  Oraloris* 
.  /;-  10.  AströI,Qgitcorum  Libri  VI.  in  qulbus 
Astralpgia  superstltioo^  Arabutti  e^  Judaeorura  eli- 
jajinfit^  physiplogice  tractalur,  secundum  ss,  scriplq-t 
ra3  ct:doclrinawi  S.  Thamae  et  Albe>li  \\.  2^  sum- 
jEi^Qiuai  theolagprunp,  .ita  ut  absque  suspicione  mala 
i^l.pcplesia  Dei  njulta  cum  utilitate  legi  possint. 
Ji^ugduni  Typ-  J^icobi  A^^^eae  et  Mattbaei.  Prost. 
162g.  4to.  und  Francof.  Typ.  Tampachii,  i63o.  4. 
.  : ;  ,11.  Medicinalium  juxta  propria  Prin- 
xijpia  Libri  VII»  opus  non  ^olum  medicis,  scd 
jon^nihus  naturae,  et  propriae  valetucjii^is  studiosis  uti- 
jis&iijauin.  Lugdurii  TypJ  Joann.  Pillahote,  Joann» 
Caßin,  et  Francisci  Plaignart.  i635.  4.  Welche» 
^Werk  Jakob  Gaffarelli  herausgegeben,  und 
dem  Fürsten  von  Parma,  Odoardp  Francisci,  ge- 
widmet hat. 

12.    PhilosPphiae   rationalis   Partes   V» 
videlicet    Grarhmaticai    Dialectica,    Rhe(orica,    Poe— 
lica,  Historiographiar  juxta^ropria  priocipia«    Ope— - 
rum    l^m.   L    Parisiis    Typ.    Joan.    Dubray.    i£58* 
4*,    welches   Werk    den    beyden   Brüdern »    Franse 

und 
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und  Carl  von  Noailles  gewidmet  ist.  Zu  Anfaofl; 
dieses  Bandes  giebt  Campan^lla  selbst  das  Verz^ibb«^ 
nifs  alleu*  seiner  Schriften  nach  der  Einordpurig  in 
X  Baude,  wie  sie  nach  und  nach  hätten  erscheinen 
sollen,  wenn  nicht  sein  das  Jähr  darauf  erfolgter 
Tod  die  Herausgabe  der  folgenden  Bände  verhindert, 
halte, 

i3.  Disputationum  in'lV.  Partes  süae 
Philosop  hiae  realis  Libri  IV,  pro  repüblica 
litteraria  et  christiana,  i.  e.  pro  vero  rationali  sta^ 
biliendo  contra  sectarios:  una'cum  textu  instäuratöf 
auctoque;  post  Editionem  Tobianaih:  oper.  tom*  It* 
dem  Kanzler  von  Frankreich,  Pierre  Seguyer,  ge- 
widmet, Paris,  bey  Dionys.  Houifsäie«  1657.  foL  In 
diesem  Bande  sind  enthalten: 

a)  Dissertatio  in  Prologum  instaurandarum  seien- 
tiaruni»  ad  Scholas  christianas,  praesertim  P^^ 
risienses;  : 

b)  Physiologia  epilogistica;  ,  .  ,       •> 

c)  Quaestiones  physiologicae,  h,  e*  iq  prjmaoiipafr 

tem  suae  Philosophiae  realis;   .  "^      , 

d)  Quaestiones  super  secunda  parte  Philosophiae 
realis,  quae  est  Ethicorum; 

e)  Ethica,  Philosophiae  realis  Pars  ü.  epilogistic^ir; 

f)  Quaestiones  super  tertia  parte  Philosophiae  rea- 
lis^ quae  est  de  Politicis^  et  ipsa  Politica  in 
aphorismos  digesta, 

£)  Civilas  solis  poetica;  siye  Idea  reipublica  phi- 
losophiae« (Diese  Schrift  ward  auch  besonders 
aufgelegt  zu  Utrecht  i645.  12.) 

h)  Quaestipnes  in  quartam  partem  Philosophiae 
realis,  quae  est^  \oecononiicoruni ;  et  ipsa  oeco* 
nomia  in  aphorismos  digesta; 

i)  De  regno  Dei  consideratio, 

Beytiige  «ut  Fh/siologie.  VX  Heft.  5 
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,  ^4.  Universalis  Philosophiae^  seu  M^ 
taphysicariim  rerum  juxta  proprlaidogina- 
ta,  Partes  III.  I^ibri  XVllf.  Duc^  Deo.  Ope- 
rum  Tom.  IV*,  Paris,  i658.  Dem  obersten  Schatz- 
meister von  Frankreich,  Claudius  von  Bullion,  ger 
widmet. 

i5.  De  Monarchia  hispanica,  discurscis, 
cum  Appendice:  Utrum  sit  optandüm,  Universum 
orbem  christianum  ab  uno  sq|o  capite  et  Monarch« 
*regi  et  gubernari?  Amstelodami,  i64o.  in  24. — 1655. 
ip  12.  Das  Werkchen  wurde  auch  ins  Deutsche 
^i^ersejzt,  und  yon  einem  Anonymus  in  einem  aten 
'Theile  fort^setzt,  1625,  ojine  Anzeige  des  Orts  und 
des  Verlegers.  Campanelia  schrieb  dieses  Werkchea 
nach  dem  Syntagma  de  Libris  propriis.  n.  ^. 
im  Kerker  zu  Neapel  1620. 

" \[     iß.  Ecloga  in  portentosam  Nativitatem 
Delphini  gailiae.    Paris.   1639.4. 

17.  De  Libris  propriis,  et  recta  ratiane 
studendi  syntagma.  Paris.  i642.  8. —  Amstelo- 
i*rt3(ii.  1645*  und  in  = -Thom.  Crenii  Collect.  philoIo^ic. 
de  studiis  liboralis  disciplinae.  Leiden.  1697.  4.  p. 
•267!  (feq.       '  < 

Ausser  diesen  gedruckten  Werken  exTstiren 
]fpcti  viele  ungedruckte  Pie9en  des  Campaneila  in 
jerschiedenen  Bibliotheken  Englands,  Frankreichs 
und  Italiens,  deren  Verzeichnifs  man  bey  Ecbar- 
Q US  findet,  Wohin  wir  den  Leser  des  Raumes  we« 
gen  verweisen.  XR^ 

Siehe  auch  La  Croix  du  Maine  BibHotbetiue 
'defrance;  Erythraei  Pinacötheca;  PopeBlount 
censura  celebrium  auctorum;    Toppii   Bibliotheca 
Napolelana»  und  Niceron  Memo ires. 


/    •  *  * 
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Philosophie  des  Gampanella. 


Auszug  aus  4esBen  Metaphysik  und  Physiologie, 

dann  .  . 

den  Büchern  rom  empfindenden  Leben  der  Dinge. 


I.    V  o  n   G  o  t  t. 

i.Dafs  Gott  alle  Wirklichkeit  (Realität)  ond  Wo- 
senheit  (Entität)  ohne  alle  Unvollkommenheit 
(und  mithin  eminenter)  in  sich  I>e8chiier8t. 

Alles,  nur  die  erste  Ursache  CGott)  ausgenommen» 
ist  als  geworden  aus  dem  Wesen  CEns)  und  dcni 
Unwesen  (Non-Ens),  und  mitbin  theilnehmend  am 
Wesen  sowohl,  als  am  Unwesen,  zugleich  Wesen 
ond  Unwesen. 

Aber  auch  Gott  ist  nicbt  also  (eitiseitig)  Gotts: 
Eins,  dafs  er  nicht  zugleich  auch  Alles  übrig'e 
Wäre;  Weil  er  dem  Seyn  und  Wesen  (Esse)  nach, 
das  alle  Dinge  von  ihm  haben,  nicht  aber  dem  Nichts 
seyn  (Noh -Esse) und  den  UnvoHkommenheiten  nach, 
die  sie  ans  dem  Unwesen  haben,  im  eminenten  (vor- 
möglichsten)  Sinne  Alles  ist. 

Daher  ist  auch  nur  Er  allein  unendh'cb,  dem 
kein  Seyn  mangelt;  und  Er  allehi  durch  sich  selbst 
unsterblich,  in  dem  nichts  von  Unwesen  und  Nicht- 
seyn  ist,  noch  je  seyn  kann.  II.  Cor.  i,  i8. 

Jedes  (andere)  Unwesen  hingegen  hat,  in  wie?- 
fern  es  Wesen  ist,  seinen  Bestand  (conslituitur)  zwar 
aus  der  Macht,  der  Weisheit  und  dei-  Liebe,  aber  auch 
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in  wiefern  es  als  Endliches  am  Unwesen  Theil  hat» 
aus^  der  Unmacfat,  der  Unweisbek  und  der  Unliebe. 

Daher  ist  auch  Golt  allein  der  Mächligsle, -Wei- 
seste und  Beste;  und  folglich  auch  Er  allein  das 
Eins,  das  Wahre  und  das  Gute,  weil  Er  allein  We- 
sen und  Seyn  ohne  Beymischung:  des  Unwesens  oder 
Nichtseyns  ist  *)•  ' 

Weil  Er  dann  Gott  ist,  ist  Er  zugleich  Alles, 
aber  im  vorzüglichsten  (eminenten)  Sinne;  da  Er 
nicht  nur  ist,  was  wirklich  ist,  sondern  auch  Alles 
Mögliche  und  Vorstellbare  (imaginabile)  ins  Unend- 
liche. 

t 

Darum  fällt  auch  auf  Ihn  nichts  vom  Unwesen, 
Iceine  Nichtsheit  (nihilitas);  und  er  hat  folglich  eine 
imermessenej  unsterbliche  und  unendliche  Wesen-» 
heit  (Entitas). 

Da  ferner  dem  Unendlichen  nichts  abgeht,  noch 
abgehen  kann,  so  ist  Er  ai^ch  keines  Zuwachses  und 
^keiner  Abnahme  fähig ;  und  folglich  auch  weder  ein 
jKlörper,  noch  eine  körperliche  Kraft:  und  da  seine 
Wesenheit  unendlich  ohne  alle  Nichtsheit  ist,  so  kan^ 
«Er  auch  nicht  endlich  seyn,  wie  die  übrigen  We- 
sen, aus  welchen  auch  diejenigen,  welche  unsterblich 
sind,  es  nur  durch  die  Gnade  Gottes,  nicht  aber  aus 
oder  durch  sich  selbst  sind  ^). 

'Wenn  mich  daher  jemand  fragt:  „ob  Gott  eine 
Substanz,  oder  ein  Accidens  ist?*^  so  antworte  ich: 
„dafe  Gott  eben  Alles  im  Vorzüglichsten  (eminenten) 
Sinne  ist;  d.  h«  dafs  Er  alles  auf  die  vollendetste 
(plenissime)  allgemeinste  (universalissime)  und  ein- 
zigste (unitissime)  Weise,  und  folglich  eine  über 
alle  Wesen  erhabene  Wesenheit  (Quiddität)  ist.    Gott 


i)  Cämpanella  proem.  ed./Xibr.  VI.   Metaphys.   p,  i.  %, 
a)  Libr.  VI.  cap.  I.  ^,  2^        ' 
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ist  also,  yef stehe  es  jedocli  Im  vorzüglichsten»  er« 
habensten  Sinne,  Alles  und  Jedes,  was  Wesen  ist^ 
es  sey  Natürliches  oder  Künstliches«  Wirkliches  oder 
Gedachtes;  jedoch  ohne  die.Ufivollkommenheiten  und 
Beschränkungen,  welche  den  endlichen  Dingen  eigen 
sind;  denn- diese  sind  Erzeugnisse  des  Unwesens: 
werden  ihnen  hingegen  diese  UnvoIIkommenheite^ 
und  diese  Bes(;hränkungen  abgenommen,  dann  bleibt 
überall  nur  unbeschränkte,  unendliche  Kraft,  Weis* 
heit  und  Liebe;  und  diese  ist  eben  Gott  ')•  > 

s.  Einheit  aller  göttlichen  Attribute  unter  einan- 
der und  mit  der  göttlichen  Wesenheit;  daher 
Gott  din  öinaiges  göttliches  Wesen  ist. 

Diese  ersten  göttlichen  Attribute  selbst  aber, 
die  bey  uns  (d.  h.  nach  unsern  Begriffen)  von  ein-^ 
ander  unterschieden  und  gesondert  werden,  sind  es 
in  Gott  nicht;  sondern  eines  ist,  was  dii?  andern, 
wie  der  heil.  Augustin  sagt. 

Daher  sind  -in  Gott  Weisheit,  Gute,  Macht, 
Wille,  Wahrheit,  Gerechtigkeit  und  alle  andern 
Vollkommenheiten  Eins;  so  dafs  bey  Gott  z.  B.  weise 
seyn  eben  das  ist,  was  mächtig  und  gut  seyn  tu  s.  w« 

Wir  können  aber  auch  von  Gott  nicht  sagen, 
er  sey  ein  weiser,  ein  guter  n.  s.  w.;  sondern  Er  ist 
eben  die  Weisheit  und  die  Güte  selbst.  Denn  ein 
Weiser  ist  nur  in  einigen  Dingen  weise  u.  s.  V., 
Gott  aber  ist  der,  wodurch  alle  W^scn  Weise  sind; 
daher  ist  ^r  die  Weisheit  selbst. 

Hieraus  folgt,  dafs  Gott  Ein  Wesen  (Ens 
unam)  ist;  weil  alle  Vollkommenheit,  ab  Macht, 
Weisheit,  Liebe,  Güte,  Wahrheit  und  Existenz  in 
Gott  Eins  sind;  Deswegen  ist  dann  Gott  eben  Ein 
Wesen,  oder  vielmehr  eine  Wesenheit  (Ena 
vnum,  sive  potius  Essentia  una).  . 

5)  Libr.  VII.   ofp.  6.   artic.  i. 
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Weil  nun   aher   gerade  in   dem,    was  Einheit 
ist,  die  höchste  Wesenheit  ist,  so  nennen  wir  Gott , 
auch  (seiner  Wesenheit  nach)  eine  Einheit  Cunitas), 
und  zwar  die  höchste.  L  c. 

3.  Unaussprechjichkeit  Gattes. 

Da  aber  Gott  unaussprechlich  und  unausdenk-i 
bar  ist,  so  müssen  wir  von  ihm  auch,  noch  die 
Einheit  und  die  Wesenheit  entfernen.;  Denn  da  det 
Name  eines  Wesens  und  eines  Eins  von  den  Crea- 
turen  hergenommen  ist,  aq  müssen  wir  dieJse  Naipen 
von  Gott'  entfernen,  in  soferne  äie  von.  den  Ci;eatu- 
ren  herkommen,  und  qnsern  Begriffen  ^lä^ufig  sind« 

Da  wandeln  wir  aber  nun  in  Finsternissen  und 
in  der  gelehrtesten  Unwissenheit:  denn  ich  ahne 
etwas  Höchstes  und  Unendliches,  mehr  verstura* 
mend,  als  indem  ich  sage:  „Gott  ist  Alles,  ist  alle 
Vollkommenheit,  ist  Einheit  und  \yesenheit  etc." 

Ist  nun  aber  Gott  gär  nichts,  oder  ein  Unwe- 
sen, weil  er  keine  Natur  ist  und  keinen  Natnen 
hat?  —  Das  sey. ferne  von  uns  zu  denken:  denn 
vielmehr  erheben  wir  Ihn  gerade  durch  diese  Be- 
hauptung: dafs  er  keipe  Natur  iaU  und  keinen  Na- 
men hat»  welcher  Ihn  vollkommen  ausspricht»  über 
alle  Naturen  und  Namen:  weil  alle  (endlichen)  'Sar* 
turen  und  Namen  an  dem  Nichts  oder :  deöi  Unwe- 
sen Theil  nehmen,  welches  von  Gott  ewjg  ferne  istm 

Frey  lieh  sehen  wir  Gott  dermalen  nicht  klar; 
aber  dieser  Mangel  an  Klarheit  kömmt  von  dem 
'unermelslichen  Lichte  Gottes.  Dem^  ungeachtet  ist 
er  inniger  in  uns,  als  wir  uns  selbst  inpig  sind;  inr 
dem  er  vor  uns,  (prior),  und  der  epste  Geber  und 
Verleiher  aller  Wesenheiten  ist.  L  c. 

Durch  den  Glauben  überspringen  jedoch  die 
Heiligen  auf  einmal  diese  Dunkelheit,  und  schwin- 
gen sieh   auf  in   die  Regix}neo  des  Lichtes,    dutch 
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dessen  Anblick  sie  gereinigt  und  gestärkt-^  eitt/08ist 
mit  Gott  werden.'  ♦ 

Dadurch  werden  sie  dann  aucli  beföhigt,  selbst 
den  Kreaturen  Wunderbar  zu  befehlen;  und  voll- 
bringen nuii  äbbrnatürlichiß  Thaten,  weil  «ie  über 
die  Natur  zud^ni  Urheber  und  Herrn  derselben 
aufgestiegen  sind*]!; 

Stammelnd  setzen  wir  also  Gott  als  die  innere 
und  äulsere  Basis^  das  Fundameqt,  die  Ursache  und 
unermeläbare  Stütze  des  Alls:  denn  in  Ihm,  durch 
Ihn  und  aus  Ihm  ist,  lebt  und  bewegt  sich  AUes^ 
und  Er  ist  uns  inniger/  als  wir  uns  selbst  sii^d,:  auch 
dem  Geiste  nach. 


4«  tlnenilltclikeit  Ootte«. 

In  dem  ersten  Wesen  setzen  wir  dann  ferner 
(als  noth wendig  und  ursprünglich  enthalten)  das  uri- 
crraefsliche,  unei^dliphe  und  Ihm  selbst  allerähnlicn- 
^te  Urbild  aller  Ei^cheinungswelteti  (den  göttlrcheA 
Miindus  archetyjius),  weit  hinausgehend  über  a\\b 
Glänzen  und  Zahlen  dieser  Körpcrwelt,  und  folg- 
lich auch  auf  viele  und^ unendliche  Weisen  (infinifii 
inodis)  wesentlicher  (realior^  wahrer  (verior)  und 
iesser  (melior)  deiin  diese. 

Denn  da  ist  gar  kein  Zweifel;  da&  Gott  un- 
endlich viele  Welten  schaffen  möchte,  woterne  sie 
nur  alle  zur  JSxisl^ns^  kpmmep  iii^^cbten^  da  die  ewige, 
urbildliche  Welt  \n  Gott  (der  pai^ndüs  Archetypüit 
welcher  ist  die  unendliche,  gQtlliche  Wesenheil)  unr 
endlich  vide  Keimevon  Körper weltea  in  sich  h4t 
(praehabet)«  und  sfe  alle  an  ypllkoioaienbeitnoch 
übertrifft«  t    . 

,    Demnach :  ,kaian    man ,  sich  in   Gott   allerding« 
eine  unendliche' Anzahl  von  Erscheinungswelten  den* 


4)  Libr,  VII^  cap.  VI.  arlic.  a. 
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\e^i  jwelche,  weil  sie  Welten  der  ^ttUchen  Wesen»- 
heit  Bindy —  Gott  in  Gott,  und  folglich,  ein  wahrhaff 
tes  Leben  (vita)  in  Ihm  sind:  je^e  i^än^li^h  Theil  neh- 
naen^  nicht  an  einem  TbejleGott^p^^sipnciein  an  dem 
sanken  Gotte  (ß\>n  participanSj^j  ,5ed.  tolicipans).  ^)> 
denn  was  schl^chil^in  .jCsirnplipitjer)  iatr  ist  die  Urr 
aache  alles  Daseyns  (caussa  existeoliarnni). 


5.  UVspräiigllcli'keit'uAd  unbedingte  Eratheit  (Pri- 

mität)   Cottea.  ' 

Daher  ist  alles  in  dem  schlechthin  Seyenden^ 
und  es  selbst  ist  Vor  Allem';  denn  die  Ursache  mufs 
Vor  den  Wirkungen,  Uüd  das  Enlbaltende  vor  dem 
Enthaltenen  seyn. 

Darum  i»^  Gott»  lak  das  erste  Wesen,  die  Basis 
alle3  Daseyns f  de^on  er  trägt  allef  durch  das  Wort 
seiner  Kraft  (verbo  yirlntis  suae),.d.i.. durch  seine 
.Weisheit.  Di^  WeJisheit  aber  kömmt  aus  der  AU* 
inacbt,  und  ai^s  b^syden  kömmt  der  Allwiile  Comni« 
volentia),  der  zuerst  allen  Wesen  Wesenheit  giebt. 

Weisheit  und  Allmacht,  nach  aussen  wirkend 
(als  Allwille),  sind  daher  nur  ein  Princip,  na4:ih« 
ahmetnd  die  Ausflüsse  nach  Innen/ alles  faervorbrin-^ 
gend,  erhaltend  und  zusammenhaltend». aber  auf  eine 
Weise,  wofür  wir  in  unserer  Spraolie  keine  Worte 
haben*. 

Das  erste  Wesen  existirt  daher  weder  blos  al- 
lein ausser  sich  in  Andern;  noch  auch  blofs  allein 
innerhalb  seiner  selbst  und  lediglich  in  sich:  son- 
dern'seine  Wesenheit  ist  zugleich  sein  Dasejm;  sein 
foalea  (Primitas),  d.  i«  sein  Wesen  ah  Ursache  sei- 
ner selbst,  ist  zugleich  sein  Letztes  (Pdsteritas),  d*i« 
iein  Daseyn  und  seiäe  VerwirkEcfacin^* 


S)  Ibid.  irtic.  2* 
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Alle  die  Wpr^e^  Innen  nnd  Aussen^;  Oben  ppd 
Unten-  Vor  und  Nach,  sind  jedoch«  in  wieferne  sie 
voa.den  Lagen  der  K^fp^r  entlehnt  sind,  auf  GoU 
be(5ogen,  gleicAsw  LM^ru^ngen >*3u  ,  -.  ^  _        :      ,, 

C.'Wie  das  S^^ikdltet  Welten  2 ü  Gott  anzuschaüf  n7 

Schema  der  miteinander  yerb  u'n  denen,  e  i  ii'a  ti-' 

der  darcfadVingeaden    ünr3  auf  einander  fol« 

•■•   senden  WaKen;^  "    *      '  •''-  "v-'    /^'      ■     :•  "■' 

Das  Seyn  aller  Welten  in  Gott  anzuschauen, 
mag  uns,  um  das  Nicht -Wahrnehmbare  durch  Wöhr- 
nehmbares  zu  vergehen,  folgendes  Kreisrunde  und 
nach  aussen  unb^gränzte  Schenlä  dienen,  anzuze?-^ 
gen,  dafs  es  in  diesen  Wellen  kdh  Vor  noch  Nach, 
kein  Unten  noöh  Oben,  und  audh  kein  Inneti  nofcK 
Aussen  gebe,  sondern,  daß  eben  All6s  in  Allen  thöili 
eminepter  befassend  das  Ganz^^  thbils  theilnehmend 
enthalten  sey;.  ^    '  ^   '  '        '-' 

Demnach  zeichnen  iwrir  in  alieih'^  Kreise,  yiei^ 
nach  Innen  und  vier  nach  Aussen,  samtot  einem  5teii 
scheidenden  in  der  Mitte  zwisbhen' die  Innern  und 
Aipussern.  In  dem  innersten^  zunächst  am  Mitiel-J 
punkte  gelegenen  Kreis,  haben  wir  die  Aufschrift : 
urbildUche  Welt  in  Gott,  gesetzt;  anzuzeigen^ 
dafe  alle  übrigen  Welten  in  Ihm  sind,  und  von  Ihmf 
ihr  Daseyn  erhielten.  Dieser  tirbildlichen  Welt  iit 
Gott  kömmt  dann  auch  Ewigkeit  zu^  die  deswe-^ 
gen  in  eben  diesen  Xreis  zu  setzen>'ist.  -*-  Ueber 
den  äusserstenKreiis,  der  alle  andern umschliefst^ 
selbst  aber  nach  aussen  unbegränzt' ist,  setzen  wir 
dann  wiederum  die  nämliche  Aufschrift,  der  Ewig« 
leit  Gottes  und  der  urbildlichen  Welt,  damit  myi 
verstehen  solle,  dafs  Gott  eben  sowohl  innerhalb  als 
ausserhalb  des  Alls  der  Welten,  vor  allen,  nach  allen 


6)  Ibid.   artic.  i. 
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und  mit  allen'  diesen  unendlich  und  überalt  sey.  — 
Wobey  mäti  üoch  zu  bemerken,  dafs  der  Fläidhen- 
raum,  den  jeder  dieser  beyden'Kreise,  der  inirerste 
nämlich  und  der  äusserste,  zunächst  ümschliefst^  die 
dänzend  weisse  f^arbe  des  ungetrübten  Lichtschim«^ 
mers  erhallen  sblL .  ^:..  .;     ,^  .    ,,,       .., 

,  i  Imi  2tjen  Kreisfr^  vom  Mittelpunkte  ausgehend, 
setzen  wir ^ die  Aufschrift:  Ge.iatdrWeJt  (myndus 
xnentalis);  ,.ans%azqg^  nämlieh  das  AIJ,  welches  die 
englischen  und  men^(:hlicben.  Oeister  in  sich  fßSk%i 
pach  ihren  u^rapriingUchen  aber  endlichen  Attribiiteif 
CPrimalitäten),  Ma,cht^  Weisheit  ,uq^X«i ehe,  4ie  der- 
selben reine  (ungetjrü,bte)Wesenheii;coustituiren;  di^ 
^e^  Welt  kömmt  Fortdauer  ohpe  fii^de  (aevitera^itas) 
^p,;  weswegeijt  in  diesen  Umkreis  auch,  alle.metaphy- 
^ischen  ,Wes?nbeilen^u  setzen^sjnflp  Dieselbe  ,A«f-; 
Schrift  setzen  wir  dann  abermal  über,  den  zweyr 
tyf^ji,  dex  äussern  If^f*eise,:,d£Diiit  man  y^er^tehen 
möge,  da&.  Macht,  Weisheit  und y  triebe  (die  ur- 
^P^iinglich^n,  doch  endlichen  Prim«^ilä.ten».d.  i.  At^ 
tribufcen,  welche  die  reine,  |]ngptr\ib^  Wesenheit 
eines  Geistes  constit^iren)  von  der  unendlichen  Maobtt 
Hebe  und  Weisheit  Gottes,  von  ii^ueq  und*  aussen 
ijungeben,  und  gleichsam  durchdrungen  werden,  so 
'^ie  sje  selbst  (nämlich  jene  erschaffetaen  Prinaalitä* 
teu)  durch  alle  Zwischen -Weltea, hindurch  gebend 
i^ud  yor  und  .nach,  innerhalb  und,  ausserhalh  allec 
We^en  sind.,  Diese  beyden  Kreise  sind  mit  blafs-v 
gelber,  denpi  weifs^n,  ungetrübten^  X^ichtschinmOer. 
zun9.chst  koqimenden,  Farbe  zju  illuminiren,-  aw^h 
b.eyde  mit  derselben  Ziffer  II.  zu  bezeichnen. 

In  den  dritten  Kreis  schrdibeo  wir  hinein: 
mathematische  .Welt,  rerste^heufl  ^darunter  den 
allgemeinen  Raum  als  die  innere  und  äussere  Grund- 
lage (Basis)  der  Körper,  in  welchem  sich  die  Ein- 
bildungskraft alle  Figuren  entwirft  uldd  hideinbildet 
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(ideat),  und  darinnen  sie  alle  Körper  vergleichend 
mißt  (commensurat).  —  Dieselbe  Aa&chrift  geben 
wir  dann  auch  wieder  dem  3ten^  der  äussern 
Kreide,  damit  mah  Verstehe,  dafs  änch  die^e  3l^ 
mathematische  Welt  Voi*,  nachher  und  zugleich  mit 
allen  Körpern  auch  unter  und  ober  derselben  ist. 
Ihr  köäimt  gleichfalFs'  ihiraet'wäbrende  Dauer  (Per- 
petuität)  zu;  weil  der  reine  Raum  dich  nie  verän-- 
dcrt,  noch  untergeht,  Sondern  auf  dieselbe  Weisö 
immerfort  währt.  Bdyde  Krefse  sind  b  1  ä  u  1  i  c  h  t 
(colore  caeruleö  s.  cyatteo)  zu  illum{nik*eb^  und  mit 
derselben  Zifier  IIL  za  bezeichnen. 

In  den  vierten  Kreis  setzten  wir  d^e  Anf^ 
fichrift:   materielle  Welt,  anzuzeigen    die   Welt 
der  körperliche»  Masseki,   aus  welcher  endlich  di6 
ite  vom  Standpunkte  der  Sinnen^  abhängig 
ge  Situation^-»  Welt  der  zeitlichen  »Vorstellungen 
und  Gebilde  durch  den  Unterschied  der  Formen  zu 
Stande  kömmt,    und  weil  dann  nun  Idi^  Materie  alle 
Formen  eben  sowohl  nmfafst«  ab  Irägt^  darum  setzefi 
wir  die  zwey^sehwarz   illnrii4«irt6n   und  ttiit 
der  Zifier  IV.  bezeichneten  Kreise  det  materieÜeti 
Welt  zunächst^  sowohl^  unter-»  als  ub^r-y   sowöM 
ioner-»  aU   ausserhalb  der  voni  Sinnen-  Stand-^ 
punkte    abhängig&n   ^eit  1  ic  h  e  n    VorsteU 
lungs-^oder   Erscheinungs  -  Welt. —     Der 
materiellen  Welt  kömmt  dann  das  Fx^ädikat  det 
Zeitlicbkeit  (temporal itas)  zu,   welches  Wandel-^ 
barkeit  Tv  i  c  i  s  s  i  t  u  d  a)  mit  immerwährender  Fort- 
dauer   (perpetuilas)  vereinigt.    Denn  alle  Verän- 
derungen gehen  an  der  Materie  vor,  und  nehmen 
zu  beyden  Seiten  Theil,   an   der  Ferpeluität  so-^ 
wohl»   als  am  Wechsel;   denn  die  Veränderungen 
hören  nie .  auf,  sondern  kehren  jetzt  zu  ihrem  Ur- 
sprünge,  und  dann  wieder  von  dort  aus  zu  neuen 
Kreisläufen  znrück.    Von  der  EiYiheit  nämlich  geht 
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die  Materie, zur  Vielheit  oiler.  Zahl  Cnnznerus), 
und  z*  B.  cfi^.  Starrheit,  Härte  und  Festigkeit  der 
JCörper  (rigiditas»  durities^  flrmitas^  durch 
die  Beugsamkeit:<lent.or),  Weichheit  (mollities)^ 
Zähigkeit  (y-isrcofijias),  Schlüpfrigkeit  (lubricitas)^ 
mehr  oder  mini^xp  Flüssigkeit  (fju.oi;'  et  liquor), 
zur  Dupßt-ioder^  Gas-Form  (vappr  -et  teuuitas) 
über:  und  sp  aqch  umgekehrt«  Ebenso  kehrea  alle 
zeitlichen  Kreisläufe  in  ihre  An&pge.  zurück,  und 
bringen  die  Yeränderungen  der  Dinge  hervor, -die 
ihnen  upd  jüb^pj^inflüssen  unterworfen  sind. 

In  den  5ten  vi^farbig  zu  illuminirenden   und 
Vori  b^yden  Ejstremen  gleich  weit  abstehenden  Kreise 
setzen  wir  die  Aufschrift:  \Sinhehstandpünkt-> 
liiohe  Er:9cHeiiittiigsweU  (mifiiQ'düs  situalis); 
apzuzeigea  nämlich. die  Welt^'  d^e,  von  allen  Welten 
umgeben  „  und  «.dllfcfbdrungen;    selbst    keine   andere 
durchdringt  CweH  aie  blos  Erscheinung  ist>    In  ihr 
ist  Materie  als  OrundkgeCtnaitrria  ceu  basis),  der 
ß.aum  als  :dü9iiZiUsamraenhalt^de  Capatium  ceu  con» 
tiuens)«   der  ;&eist  sAa  das  Bildende^  Entwerfende 
l^nd  anschauende  (mens  ut  ideatrix);  Gott  endlich 
als  der  ErschaJSTende  ,und  Erhaltende  (deitas  ut  crca- 
trix  et  conservatrix).     Die  zugleich   bestehen- 
den Körpersystemei  aU  g  e'genae  i  1 1  g  sich 
dienend    (mutuis    ofEciis   sibi    servientia),   und 
diß  Zeit  endlich,  als  alle  Veränderung  herb^füh- 

r^nd  0*     CSiehe  die  beigelegte  Figur.] 


A 


7.   Von   den  göttlichen  Ideen« 

Diese  wunderbare  Ineinanderfü^ung,  Durch- 
dringung und  Stufenfolge  der  verschiedenen  Welten 
lehrt  uns^  dafs  das  All  derselben  weder  durch  Zu- 
fall,  noch    durch   einen  blindea   Krampf  Cemerario 


7)  Libr.  X.  cap.  I.  trtic.  III. 


•    —     45     — 

concursu)  der  Gegensätze  entstandeh  seyn  können 
sondern  nothwendig  einen  allmächtigen,  allweisea 
und  allgütigen  Werkmeister  (opifici)  zugeschriebea 
werden  müsse,  der  die  Macht,  die  Wissensjchäft  und 
d^n  Willen  hatte,  die  entgegengesetzten  Elemente 
der  Gestalt  zu  bezwingen,  dafs  daraus  diese  durch 
die  Wesenunterschiede  so  wunderbare  Schönheit  der 
Welt  zu  Stande,  käme. 

Da  nun  aber  jedes  Thätige  (Agens), ^  das  nicht 
blindlings  thätig  ist  (quod  temerarie  non  agit),  noth« 
wendig  dasjenige  vorher  erkennt  (praecognoscit),  uni 
was  es  ihm  zu  thun  ist^  bringt  es  auch  immer  nut 
der  Idee  (dem  Entwürfe)  deiner  Vorhererkenntnils 
nnd  Vorherbestimmung  gemäises,  niclit  aber  etwas 
Ungewisses,  was  ihm  eben  vorkömmt,  herVor. 

Demnach  scheint  die  Idee  (idea)  die  Form  zu 
leyn»  welche  sich  dem  Verstände  des  mit  ^Beson- 
nenheit  Handelnden  als  Vorbild  (Exemplar)  und 
als  Princip  des  Erkennens  (principium  cognos* 
cendi)  dessen^  was  gethan  werden  kann  oder  soll, 
darstellt.  Aber  freyllch  ihun  wir  nicht  immer,  was 
wir  erkennen,  dafs  wir's  thun  könnten  und  sollten» 
wenn  wir  aas  Erkannte  nicht  zugleich  auch  wollen» 
Darum  wird  der  erkannte  Grund  (conceptä 
ratio)  des  Seynkönnens  und  Seynsollens 
nor  dann  erst,  wenn  der  Wille  hinzukömmt,  lei- 
tende  Idee  (idea  dirigens)  und  Musterbild  (Ea^-; 
cmplar)  der  vorzunehmenden  Handlung. 

Weil  aber  nicht  für  alles,  was  gethan  werden 
loll  und  darf,  ein  einziges  Musterbild  hinreicht,  son- 
dern ftir  verschiedene  Werke  auch  verschiedene  Mu- 
sterbilder erforderlich  sind;   so  sehen  wir  eiq,   dals 
auch  fra  Verstände  des  ersten  Werkmeisters  mehrere 
Ideen  «eyn  mufsten,  wie  z.  B.  im  Kopfe  eines  Schmie-* 
des  das  Vorbild  eines  Degens  sowohl  als  einer  Kar« 
8te  u.  s»  w« 
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'  Und   weil  dann   der    erst^   Werkmeister^ 
welcher  zugleich  Erfinder  ist,  sich  von  den  an-^ 
dem  Werkmeistern  (se.cundis  artificibus). 
welche  nur  seine  Nachahmer, sind,  dadurch  unter^ 
scheidet,    dafs    jener  in  seinem  Geiste   das  Vorbild 
(Exemplar)  seines  Werkes,  als  ein  von  ihm  selbst 
erdachtes   hat,   diese   aber,  das  Vorbild    ihrer 
Nachahmung  an   dem  Werke  des  ersten  Werk- 
ineisjers,    oder  des   Erfinders   haben :    so  bel^aupten 
wir  mit  Rqcht,  dafs  in  dem  Geiste  Gottes  die  Ideen 
^ller  Dinge  seyn  müssen,  ja  sogar,  dafs  diese 
Xdeen   die   Wesenheit  Gottes  selbst  seyen, 
welche  die.  Kreaturen  nachahmen^  und  ap  der  sie 
Theil  nehmen,  im  Verhältnisse  des  Respectiven 
zum   Al.soluten,    d.  h.    der  Nachahmung   zur 
Wesenheit. 

Alle  Dinge  werden  nämlich  (fiuut)  uujd  kora- 
jmen  her  vom  göttlichen  Verstände,  indem  er  seine 
eigene  Wesenheit  auf  das  vollkommenste  versteht, 
nnd  sie  dadurch  auf  alle  Wesen  mittheilbar  macht. ^ 
Denn  die  Idee. wird  nicht  zu vOr  (prius)  als  nach- 
^limbare  erkennt,  und '  etwa  nachher  (posteuüs) 
erst  in  ihrem  idealen  Verhältnisse  erzeugt,  sondern 
4as  Erkenne^  der  nachahmbaren  Wesenheit  ist  zu- 
gleich unmittelbar  das  erzeugende  zu  Stande^  kom- 
men (Constitution  des  Cwirklichen)  idealen  Verhält- 
nisses., 

Daher  ist  das  Erkennen  des  in  der  Idee  ent- 
haltenen  Augeschauten  (cognitio  ideatorum),  wenn 
das  Wohlgefallen  an  demselben  hinzukommt,  unmit- 
telbar das  Machen  und  Hervorbringen  derselben; 
^und  dieses  Macben  und  Hervorbringen  ist  die  voll- 
endete Schöpfung  des  im  erkannten  Seyn  (in  esst^ 
cognito)  enthaltenen  %  * 


8)  Libr.  XIII.  cap.  i.  artic.  5. 


♦• 


—     4?    ^  — 

Wir  müssen  aber  in  Gott  nicht  nur  die  Vor- 
tilder  (Ideen)  der  Cz"sö"^™eßg^5^tzten)  Dinge  vor- 
aussetzen, welche  immerdar  Ccontinuö)  in  dieser 
iörperlichen  Welt  aus  den  ohne  Absicht  und  blofc 
allein  ihrer  Erweiterung  (Amplification)  wegen  wir- 
kenden Filementen  entstehen  ((iunt);  welche  Hervorr 
bringungen,  obschon  sie  zufällig  (tenaerariae)  scheinea 
iönnten,  dennoch  kaum  die  Epikuräer  läugnen  möchr^ 
ten,  dafs  sie  nach  beständigen  göttlichen  Ideen  zu 
Stande  kommen:-^  Sondern  wir  erkennen  auch  in 
den  Erzeugungen  der  einfachen  Kräfte  und '  Stoffe 
(die  zu  den  H^rvorbringungen  ^^sammengesetzter 
Kö^rper  entweder  als  Stoffe,  oder  theils  jals  wirkea- 
de,  theils  äU  instrumentale  Ursache  diaien)  teit^nde 
göltliqhe  Ideen^  dergleichen  selbst  den  Elementen 
und  den  ersten  thätigen  Agentien  der  Natur  (prif- 
mis  naturae  caussis  agentibus)  eingep£lanzt\sind  (ohne 
dafi  sie  es  selbst  wisser!), 

Gott  ist  daher  nicht  nur  dieXli^itende)  Idee 
des  Menschen,  sondern  auch  unbeWuist  die  des  Thie- 
res,  der  Pflanze,  des  Metalls  u.  s.  w*,  ja  auch  der  ' 
Wiirme,  des  Fener9>.  jedes  KOr^ers  und  des  Räume«. 
Erist'iS,  der  das  Ch^os  geordnet  hat,  und  daher  muis 
denn  auch  in  seinem  Geiste  die  letzte  universellste 
Fornai  des  Alls  urspriitigiich  vorhanden  gewesen  seyn. 
Denn  wäre  z.  B.  die  Idee  ^es  Feuers,  nicht  in  ihm 
gewesen,  so  hätte  er  die  Theilcben  des  Feuers  nicht 
vorhinein  kennen  und  zu  .einem  Elemente  sammeln 
iönnen.  ^  ^ 

Daher  glauben  wir  mit  Recht,  in  Qott  seyen 
alle  Ideen,  sowohl  der  Gattungen,  als  auch  *der  in^ 
.dividuen,  und  mithin  auf  gleiche  Weise,  die  vor- 
gängige Erkenntnifs  nicht  nur  der  allgemeinen  Aehn* 
lichkeiten,  sondern  auch  aller  und  jeder  Unterschiede 
der  besondern  und  einzelnen  Wesen^  auf  welche  sich 
seine  Vorsehung  erstreckt.  .         .. 
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Materie,  jedösmali^er  Zustand,  Zeit  un<]  Ort 
jedes  seiner  Geschöpfe  ^iad  Ihm  bekannt,  denn  er 
hat  sie  alle  ursprünglich  geschaffen:  und  auch  jetzt 
'noch  wirkt  er  zu  jeder  schöpferiscl^en  Hervorbrin- 
gung innerlich  mit^  ja  auch  was  scheinbar  zufällig 
auf  einander  folgt,  folgt  nicht  ohne  Ihn:  dehn  ia 
Qott  sind  die  Ideen  alles  dessen^  was  ist  und  g^ 
Ächieht  ^« 

8*   Wie  Qott  in  Alle.n   ist? 

Cott  ist  daher  in  Allen:  a)  durch  seine  Macht, 
•weil  alles  seiner  Herrschergewalt  unterliegt;  b)  durch 
seine  Gegenwart,  weil  seiner  Weisheit  und  Vorsicht 
ilichts  entgeht;  cj  durch  seine  Wesenbeil,  weil  er 
Allen  das  Seyn  giebt;  d)  durch  seine  Liebe,  weil  ar 
•nichts  von  dem  ha&t,  was  er  gemacht  hat  '  • 

Da  nun  alle  Dinge  von  Gott  abhängen»  sowohl 
in  ihrem  Werdet,  als  auch*in  ihrem  Seyn,  so  wii^-*- 
.den  sie  ohne  seine  Erhältung  vernichtet  werden. 

Die  wirkende  und  erhaltende  Ursache  ist  aber 
zugleich  mit  dem  Verursachten:  daher  ist  Gott  in 
allen  Dingen  ursprünglich  als.  erstei*  Grund  (prioii- 
tus),  und  innerlich  Cintrlnsecus)  als  der  Verleiher  und 
Erhalter  ihres  Seyns  und  ihrer  Wirkungen. 
i  Alles  ist  und  wirkt  daher  aus  Gott  und  ih 
Gott;  denn  alle  Dinge  sind  in  ihm,  und  darum  ist 
:äuch  Er  in  allen  Dingen.  Weil  er  ihnen  allen  und 
^überall  Seyn,  Vermögen,  Ursache  zu  seyn,  Wii-k- 
samkeit  und  Erhaltung  gewährt,  so  ist  auch  füir  Ihn 
kein  zufälliges  Daseyn  ausser  ihm,  weil  alles  Daseya 
seoine  Wirkungen  hervorgebracht  haben. 

Gott  ist  nämlich  in  Allen  das  erste  Thätige  ( Agens>; 
und  er  ist  von  den  Dingen  nicht  etwa  entfel*uet 
der  Lage.(situs),  sondern  der  N^tur  nach;  und  auch 
, — , ^_. — ,  ■■    ..    ■  -  der 

9)  Libr.  XI|r*  cap.  1.  artic.  2.  ' 


det  Natpv  nach ,  niu%   in  wiefern»  dii»  P^Pge  zjm 
Theil  nichjt&eyend^  sincJi  ^exv)  iu  sofiepie  sie  sey^nde 

'Sind,  ist  die  Nataüi  GiOUes^^e  allgemeine  Natar.  wia 
wir  oben  g^^eigt  haben^  :^  ■'.<■'.  .  ' 

Denn  wie  aas  j^eiaer  Giite  alJes.Qule,  sq^^ömmt 

;au8  seinei^  We^fnl^eü  alles  Wes^p^  aus  seii;iep,  Wei^^ 
heit  alles,  ww  w^i&e  ist,  au;  s^iii^r  Macht  allf3, Y^r- 
mll^gende,  mß  m^y^  Liebe,  ^les  Liebende  }x.\  ^. 
durch  TJbeiloahiiie  ua|j  Weseiih^t*% 


•    1 


t 


II.    Von   den  Principien   der  Dinge   und   der    ' 

Welt-Schöpfung.  .     '' 

'    *  1.     B;r   k- 1    ä    r   u    n    g'«e   n.        '  ;r 

Primblität  iist  däs^  wbdarfch  eiö  We^eif  op. 
«prüngHch  s^lne' Wt^senKeit 'erhält  (per  quod  ^Essen^ 
tlalur)/  frincif)*ist  das,  v^oi'kus  etwas  iiriprnn&A. 
lieh  ist  (pei*  quod  primitus  e^t).'  Ursach4'  derrneh 
wir  das,  aui  dietn  ein  ändere's'  wird  und  entist^ht 
(per  quod  aliud  ab  eo  fit  et  öritur),  und  durch'  des- 
sen Setzüiig  auch  die  Wirkung  gesetzt,  diirthr  dite 
Aufhebuiig  äbet  auch' nicht  gesetzt  wird,  fileliieit^t 
ist  das,  woirauS'  etwas  ursprüngHch  zusarameh»gCTetit 
ist  (in  quo  aliquid  piimitusf  icomponitur);  Siänieh 
endlich  heifst  der  Inbegriff  Ccömpendium)  dei»  0iv 
Sachen,  Prfncipien,  Elemente  und  PrilnaliläteÖ,  wet- 
che  in  die  Substanz  der  Wirkung  (in  substadt^atti 
Effectus)  eingehen,-  und  zu  ibrer  Erzeugung  zusamt 
men  wirken/  '  ^ 

Diejenigen  Primalitäten,  welche  den  Grutifl 
der  Wesenheit  enthalten  (Essentiafrö  essetitiafttes), 
gehen  allen  vor.  Aus  den  Primalitäten,  welche  nach 
ausisen  streben  und  wirken  C^l^ae  exstant>  seu  extra 


lo)  Libr.  Vtlli  cap.  3,   artic.  d« 
BeyttAge  aut  Physiologie*   VI.  Heft.  4 
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*i*e4)ician0,  entstehen  die  Principien,  welche  bejr 
den  Philosophen  Kräfte  oder  Vermögen  (facul— 
.  iiates)/  in  der  heil.  Schrift  aber   Ausflüsse  nnd. 
Wege  CGgi^essiones  et  viae)  genannt  werden. 

Diese  P  r  i  n  c  i  p  i  e  n,  äussere  Gegenstände  ergrei-» 
feiid»  erzeugen  Leiden  (passiohes),  Wafariiehmungeu 
"tbotiones)  und  Gefühle  (affecliones>.    Die  ^rgreifen-p- 
•^en  wirksÄmen  Ausflüsse,  die  ipät'  liös  ein  Wirk^ 
liebes  (reale)f  iur  Gott  aber  nur  Verhältnisse  Caspeo«> 
tus)  sind,    bringen    den    thätigen  Anfang    der 
Schöpfung (principiationem  y*eatiönis)UQd 
läas  All  der  Dinge  hervor! 

Von  Ursächeti  müssen  mehrere  Gattungen 
unterschieden  werden« —  Die.  wi^^k.ende  Ursa- 
che ist  zuvörderst  diejenige,  durch  welche  etwas 
anders  wirdj  ich  sage  w^i^^«  nicht  ist;  weil  etwas 
ist;  in  soferne  es  a^us  dem  Princip  ist,  und  in  sq- 
.ferae  es  Wahrheit  erhält,  aus  den  Primaliläten  komml; 
aber  auch  wird,  in  soferne  es  durch  die  Ursache 
wird.  Ideelle  (vorbildliche)  Ursache  ist,  nach 
dessen  Vorbilde  (instar  c^ujus)  etwas  wird;  —  for- 
melle Ursache  ist  das,  wodMrch  es  wird  (quo 
fit);  materielle?  Ursache  das,  woraus  es  wird 
Cex  quo  fit);  Endursache  endlich  (causa  finalis) 
ist  dasy  weswegen  es  wird;  und  vollendete  Urr 
.Sache  (causa  jaterfectiva)  ist  das,  dem  gemäfs  es 
Tollendet  wird  (secundum  quod  perfit»  seu  perfici- 
tur)r  N 

Die  Ürsachüng  (causatio)  ist  daher  die 
Wirkung  oder  Aeuss^rung  (Effectio,  seu  Extra- 
factio),  d..  i,  Herausfiihruüg  zur  Existenz,  und 
fplglich  Offenbarung  der  Theilnahme  eines  Dinges 
cmm  Wesen  durch  fortgesetzte  Veränderung  bi»  zur 
Verwirklichung  im  Daseyn  (suae  participatio« 
nis  ad  existentia  per  mutationem  de- 
ductio)« 


—     5»     — 

Die-Pri'pcipiatipp  ist  der  »frste.  Ausflufif 
(Emissio)  des  Prip^ipi-irenifen.  Daher  ist  die  Er- 
«cbaffung  aus  Nichts  eigentlich  eine  Princ.ipia- 
lion.  Da$  Princip  scheint  aber •  dreifacher  Art 
lu  seyn;  näniJich  der  Wille-,  der  Verstand  und 
die  Kräfte  welche  aus  den  Primiih'l^en^  wenn  si« 
nicht  Gegenstände  und  wie  hnTqer  ndch  Ausseti  be- 
zogen werden,  hervorgehen.  Sie  sind  die  Princi- 
pien  der  Handiangen,  Wirkungen,  Ursachen  und 
Verursachten:  denn  was  immer  handelt  unfd  ^Hrbt^ 
handelt  und  wirkt ,  deswegen,,  weil  es  also  kann^ 
weifs  und  will.  Das  Piincip  ist  mithin  in  jeder 
Reihe  das  Erste;  das  Erste  aber  ist  immer  aiii  Eins 
(uDum),  und  dem  Ersten' kömmt  die  Einheii; > ebeii 
(0  noth wendig  20,  wie  den  Andern  (secundis)  in»- 
gesammt  die  Vielheit.  ' 

Die  Essentiation  ist  di6  innere,  einfachst» 
und  erste  Best  all  diu  ng  (con6titu}io)mnes  Dingen  durch 
Aufnahme  nicht  eines  Theiies,  sondern  des  Canseri 
der  Wesenheit  (non  participalione,  sed  toticipatione 
EsseiiCiae);  also,  nicht  durch  Veränderung  der  Be- 
stand gebenden  Wesenheiten  Cconstituentium  Essen- 
tiarum)y  noch  des  Bestand  erhaltendien  und  zum  We- 
sen'gewordenen  (constituti  essentiati).  So  bekamit 
iedoch  die^li^sentialion  an  sich  selbst  ist,  so  wenig 
sind  wir  im  Stande,  sie  zu  beschreiben;  celeberrima 
lecundum  se  eist  Essentialio^  sed  inefiabilis.  Denn 
einige  Dinge  erhaltet  die  Wesenheit  (essentiantur> 
aoj  mehreren  und  entgegengesetzte»,  welche  ^war 
vereinigt,  abei^  nicht  Eins  werden;  andere  durch 
Vermischung,  die  ihnen  Einheit  giebt;  andere  durch 
Zusatnmensetzung:  was  aber  wesentlich  Eins  ist^ 
entsteht  aus  den  Primalilätep,  deren  Identität  die 
höchste  Einheit  ist. 

Die  Besamung  (Seminatio)  endlich  ist  der 
Amtluß    ( Emissio J    des   Inbegriffes    der    Ursachen 


St' 
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(tsompendii  cauaarum),  za  einem  der  Zahl  nach 
neuen  Dinge  (Ena  novum  liamero)/  dergleiclien*  ei- 
nes immer  nur  durch  Erwerbung  eines  eigenen  Da- 
aeyns  (per  propriam  existehtiam)  entstehen  kann  ^^. 

9,  Von  deo  motaphys-iftphen  Pfxocipi«u  der  Dinge, 
denti  Weten  nnd  dem  Unwe«en^  oder  Nicht- 
wcien« 

Die  Principien/  oder  vielmehr  Ur-^-Principiea 
CPraprincipiä)«  aller  endlichen  Dinge  sind  das  We- 
aen#  und  das  Un-Wesen  oder  Nicht r  Wesen  (Ens 
et  Noa-Ens).        ^ 

Die  Principien  4e8  Wesens  als  \yes^i^  sind  die 
Macht»  die  Weisheit"  und  die  Liebe;  die  des  Un;T 
Wesens  oder  Nichtwesens  hingegen  die  Unmach^ 
Ünweisheit  und  der  Hals.  Das  Wesen  ist  Eins  und 
unendlich;  das  Unwesen  endlich,  i|nd  Vieles*— -  Eins 
und  Vieles  zugleich,  seyn«  ist  also  &o  v^l^.als  üuet^d- 
lieh  und  endlich  zugleich  seyn.  / 

Dals  aber  das  Unwesen  oder  Nichtwesen  (Nonr 


./ .  / 


Ens)  Princip  des  endlichen  seyn  könne»  sieht  msta 
daraus,  weil  die  Endlichkeit  Cfinitio)  ^ie  Gräoze  dep 
Wesenheit  und  des  Daseyns  ist;  die  ipimer  ni|f\ei^«^ 
weder  an  dem  Unwesen  schlechthin,  odei;*  dem  eig- 
nen CNon-Ens  sui)  begränzt  werden  k|pn.  Dieses 
erfordert  aber  nicht,  dafs  das  Unwesen  oder  Nicht- 
Wesen  (Non-Ens)  eine  Wesenheit  (Entitas)  sey, 
damit  es  Princip  der  Gränze  seyn  könne;  sondern 
es  ist  und,  bleibt  vielmehr  eine  Nicht -Wesenheit 
(Non-Entiftw),  weil  das  Un -Wesen  nur  das  Friocip 
der  Gränze»  nicht  aber  des  begränzten  Dinges  selb^ 
ist»  ausser,  in  soferne  dieses  durch  das  Un*  Wesen 
oder  Nicht  -  Wesen  begränzt  ist  ") 


ii)  MetapLys,  Libr.  II.  cap.  II.  artic.  i-^4: 

19)  Metepby«.  Libr.  II.  cap.  II.  artic.  a.    Libr,  IX.  cap.  XlV. 


m 
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m     3»  Voa  %Ien  phytiologischea  Pr.iocipien  der  Dinge^ 
.  .  Streit  der  Physiologen. 

^.  In  Rücksicht  der  Priocipien  natürlicher  Dioge 

ins  Besondere  stimmten  die  Physiologen  nicht  zusam- 
meti:  weil^  sie  nämlich  entweder  nicht  Alle  alles 
beachten,  was  betrachtet  werden  sollte,  oder  weil  f ie 
nach  fremdem  Sinne  und  Andrer  Meynung  (alieno 
sensu)  philosophiren^  oder  weil  sie,  durch  irgend 
eine  Leidenschaft  verleitet,  dem  blofsen  Scheine  nach 
(ex  apparentia)  neue  Lehrsätze  bauen*    . 

Thaies  nimmt  als  Princip  aller  Dinge  das 
Wasser,'  Anaximandros  den  Dunste  Diogenes 
von  Apollonia  die^  Luft,  und  Heraclit  das 
Feuer  an.  AUö  diese  {von  elementariscben  Princi- 
pien  ausgehetid)  geben  im  Grunde  gar  keine  thätige 
Ursache  (causa  agena)  an.  Denn  was  soll  nun  das 
se'^Uy  was  aus  diesen  elementarischen  Principieri  er- 
zeugt (quod  ex  bis  generat);  und  wie  können  sich 
diese  Elemente  selbst  in  ein  fremdes  Ding  verwand, 
dein?  '  .  '      ■ 

Zugleich  fkllt  ausserdem  nach  ihrer  Mey-* 
nung'  die  göttliche  Ursache  weg:  wie  aber  könnten ' 
dch  die  dumihen  (stupidä)  Elemente  so  künstlich 
I  bewegen,  als  es  die  Bildung  der  Dinge  und  der  Thiere» 
^  die  gar  nicht  zu  den  blofsen  elementariscben  Erzeu- 
gQogen  gehören,  erfordert,  wenn  kein  leitender  Gott 
(Oeus  Director)  hinznträtii? 

Die  4  Elemente  des  Empedokles  redudren 

ticbf  wie  aUe  Gegensätze,   auf  zwey,   nämlich  hi^ 

auf  Wärme  und  Kälte  j  aus  welchen  Licht  und  Fin^ 

sternils,  Beweguug  und  Buhe  u.  s.  w«  hervorgehen^ 

Daher  können  auch  nicht  mehr  als  a  erste  Körper 

Aber  auch  Aristoteles,  welcher  erst. mit 
Farm eni des  zwey  thätige  Gegensätze  anniipmt» 
setzt  docli    bal4  nachher  4  Elempnipi    die  jeäo^ch 
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in  einander  verwandelbar  seyen,  nicht  aber  tmwan— » 
delbar,  wie^ene  des  Empedokle.s:  weil  er  näm— 
lieh  hier  nicht  seinem  eigenen  Sinne  folgt,  sobderim 
nxir  andrer  Meynung  anschreibt. 

Nebenher  war"  dabejr  zu  bedenken,  daft  di^ 
Slemente  die  höchsten  Krä:fte  haben,  und  alles  an-*. 
dere  machet!  sollen,  ohne  selbst  aus  andern  zu  wer-i- 
den").  . 

*       '  *  • 

4.  Dafs  nur  2  pbysiologisQhe  Principion  der  I)ingei 

Wärme  Dämlich  und  Käite,  seyen.  ' 

Daher  können  nur  2  Frincipien  der  Dinge  seyo, 
wie  Farmen ides  und  Telesius  aus  physischen 
Gründen  zeigen,  und  Lactantius  Divin.  Institut. 
III.  11.  und  Hieronymus  (in  Job  c.  38.)  aus  der 
heil.  Schrift  beweisen. 

Pa  aber  auch  diese  beyden  Frincipien  zusam- 
mengesetzt sind,  «o  müssen  wir  zu  e^nfachea 
fortschreiten;  denn  offenbai'  verwandeUi  Wärme 
und  Kälte  die  ihnen  unterworfene  Materie,  und 
scheinen  aus  derselben  das  Feuer  oder  die  Son- 
ne, und  die  Erde  zu  Stande  gebracht,  und  aus  ih- 
nen durch  ihren  weqhsekeitigen  Kampf  alles  übrige 
hervorgebracht  zu  haben  ^^)* 

5.  Dafs   diesen    beydenPrincipien    nothwendi^ 

Sinn  and  Empfindung  (sensits)  sugeschriebeil 
werden  müsse.  « 

Diesen  beyden  P^iilcipien  mufs  nothwendig 
Sinn  und  Empfindung  (sensus)  zugeschrieben 
werden;  denn  dieses  sehen  wir  an  derti  einen,  näm* 
lieh  der  Wärme,  leicht  aus  ihrer  Verbreitung  und 
Ausdehnung,  Wie  auch  ausi  dem  Streben,  überall, 
entweder  geradezu,  oder  reflectirt,  als  Licht  ein^ 


i3)  Metaphys.  Libr.  I.   csp.  IX  -«rtic.  ia. 
ii)  Motipby«.  tibr.  I.  dsp.  IX.  «ib,  ia.  dt 
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xudriDgen;    ferner  daraus,    daft  da$  Licht  ala. 
Feuer,  wena  es  in  eine  feindliche  Materie  eipge-, 
zwäogt  und   zum  Kampfe   gereizt    wjrd,   diese  mit 
gro&er  Freude  verzehrend  wächst,  siegt  und  in  die 
Höhe  steigt.    Man  glaube  daher  ja  nicht,  dasFeuer 
uod  das  Licht   habe  deswe^eti  keinen  Sinn  noch 
Empfitidung  (sensus}»  yireil  sein  Glanz,  wenn  maa 
es  in  Wasser  Jaucht»  ausgelöscht  wird^  denil  dieses 
widerfährt  ihm  nur  theils  durch  die  Hastigkeit  (ii^* 
peius),    aus  seinem  Kerker  zu  entspringen^   indeni,^ 
es  diese  selbst  nicht  mehr  bezwingen   kann;   theils 
durch   die  Körperlichkeit,    welche  die  Wärme  mit 
sich  führt,  wodurch  sie  selbst  keine  Zeit  mehr  hat, 
«ich  zu  retten. 

Aber  auch   die  Kälte   hat   ihre   Kraft,   sicfc 
auszubreiten   (yirtus    araplifica(iva|).     Das  Saiz^  mit 
Mercurius  sublimatus  gemischt  und  mit  E^sig  begos-* 
sen,  erweckt  eine  solche  Kälte,  dafs  man  die  Mischung 
nicht  in  der  Hand  halten  kann.    Die  Kälte  ist  also 
etwas  Positives.  —    Daher  empfindet  und  bekämpft 
auch  sie  die  ihr  feindliche  Wärme 5  denn  ohne  Sintt 
und  Empfindung   würde  aie  die  Feindschaft  nicht 
fiihlen,  und  sich  ohne  weitern  Gegenkampf  vertut* 
gen  lassen;  weil  für  sie  dann  gleiches  Vergnügen  im 
Nicht -iSeyn  wie  im  Seyn,  oder  vielmehr  gar  keines 
in  beyden  sejrn  würde,  indem  sie  weder  das  Seyn, 
noch  das  Nicht -Seyn,  weder  das  Leben,  noch  den 
Tod  empfinde. 

Ganz  irrig   behaupten  daher  die  PeripateUkeri 

die  Finsternils  sey  eine  blofse  Beraubung  (priv^tiö> 

des  Lichtes,  und  ganz  und  gar  kein  Welsen;  denn 

eine  Beraubungn  als  blolser  Manjgel,  ist  nichts;  wii? 

aber  aeh^n  durcti  das  Licht  dessen  Gegensatz,   die 

Finstecnüs«  ■-  Üiese  ist  ^aa  die  Darstellung  (faeies) 

der  Kälte;  wie  das  Licht  die  Darstellung  <£acies).dfix: 

W&me  ist.    Ich  behwp^e  ^t  die4#»  mv  YQnjI^r 


. : ,    ~  ■    66-     -^-  ,        -     -   - 

thätigen  CactiveH)  Finsiernife,  nicht  vöa  der  laden- 
den (passiven),  welche  die  Darstellung  <vuitus)  der 
Maferie  ist;  und  der  »ich  die  Källe  mehr  erfreuet^ 
weil  sie  ihr  ähnlicher  ist,  als  die'^Wärrae. 

'     '  iJeberdiefs,  wenn  einer  der  Gegensätze  empfin- 
det,   so   mufs  ja  wohl  auch  der  ändere   empfinderi.- 
Wenp    daher    der    Himmel    Sinn   und   Empfindung 
hat,  so  muts  beyde  auch   die  Ende  haben*     Daraus 
geht   uns   der   ünverwei-fliche  Schlufs    hervor:    ,,die  - 
Sonne  als  Vater,  und  die  Erde  als  Mütter  der  Dinge 
haben  Sinn  und  E^npfindung;  und  von  ihnen  haben 
aucl;j  alle   Dinge;   und    besonders   die  ThierCf    Sinn' 
ürid  Empfindung,  Bewegung  und  alles  *0.** 

0.'  iD'^ft  nebenhec  aach  oaoch  Liebe  and  Hat«  oach 
li'i'  ^iipedoklesijar  Weisheit  und  Geist  nach  Ana— 
«.  .x^goras,  al«  JJri>Friacipien  der  Weltschöpf  un^ 
müssen  anerkannt  werd  en«  . 

•Aber  auch  damit,  reichen  wir  noch  nicht  aus  5 
deifui  die  beyden  Principien, ; Wärme  und  Külle/  be- 
wegen aich   nur  durch   I^i^be   od^r  Abneigung, 
Dauer  hat  Empjedpplje^s  dies^lf^en   unter   der  Be^ 
»Innung  <P/X^  Kcti  v^/j^o^  billig  hinzugiefug^. 
•    •     Weil  aber  die-  ihäiigß  Wirk^afnlseit  (actio)  und- 
diCi  darauf  entstehende  Bildung  Ccon^rtruclio)  der  Dinge 
durch  Wärme  und  Kälte  mit  Weisheit  vor  aich  geht, 
und  iban  nicht  Ijeht^.  was  map  ^nz-^pd  gar  nicjbt 
kennt»  noch  weifs;   so  mu£b  auch  noch  mit  Ana xa^ 
gofaa;di0  Wei^hei:^  und  der  G^ist  zXjl  den  Prin- 
zipien der  Dinge  hinzugesetzt  wenden» , :,  ■ 
;       »Aber   überdiefs   wird   auch    npph   ^ie  Macht 
(^otentia)  ^zu  erfordert  $.  weil  dJQ  yVeisifc^l:  nicfeta 
unternimmt,   waa  sie  nichtivemi^g»     D^  aber  die 
Ma^ht,   die  Weisheit   und  die  .liiehe  gleiche 


0 


tby  De  sttaeu  rer»  Xibry  M.  tigp.;  5^  '  - '^   ^^  *^ 
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Frimalitäten  ^ind,  die  jedem  Weaext  seine  Be-^ 
standbeit  CconAfitutio)  geben,  indenivsie  ..demselben 
innerlich  seine  rWe^enheil  mitlbeilen  (essentiänO^ 
nicht  aber  etwa  nnr  von  aussen  zu  seinem  Daseyn' 
einwirken. 

Deswegen  sind  uhs  auch  M^cht,  Liebe  und 
Weisheit  nicht  Ursachen,  oder  Principien, 
sondern  Frimalitäten  und  Urprincipien,  aus 
welchen  die  wesentlichen  Vermögen  (facultates)  der 
Wesen*  als  die  Principien  ihrer  äui^sern  Handlungen 
entspringen»  zusammt  den  Empfitldungen  CaiTectio- 
nen)  als  Ausdehnungen  des  Selbstgefühls  nach  aussen/ 
und  den  Naturgesetzen  endlich  dieser  Wesen,  als 
ihren  abgeborneu  Trieben  und  Künsten  **).       ' 


/■ 


7.  Dafs   nndi^varum   das    Chaos  des   Hesiodus  und 

Anaxagoras    niclit    könne    angenommen    wer- 

•         ,    .  '  ^       -  '1    '  ... 

den. 

Das' Chaos  des  Hesiodus  und  Anaxagoras 
kann  nicht  angenommen  werden,  weil  alles,  was  ge- 
schieht^ nicht  inder^aterie  allein  seinen  Grund 
hat,  sondern  theils  in  demwirkenden,  theils  in 
der  Materie.  Denn  ein  Ding  prae-existirt  des- 
wegen nicht  schon,  weil  in  der  Materie  die  Anlage 
(dispositio)  zur  Hervorbringung  desselben  liegt;  denrif 
diese  vorbereifende  Zurichtung  kömmt  in  physischeri 
Dingen  von  dev  Sonne  her,  die  vom  A^^fange  der 
Welt  an  auf  d;e  irdischen  Stoffe  wirkte,  und  alles 
Vorausgehende,  ist  eine  vorbereitende  Zurechtma- 
chung für  das  Nachfolgende» 

Zugleich  muis  ein  mit  Weisheit  wirkendes  die 
Ideen  von  dem  h^ben,  was  geiiiacht  werden/sotl: 
deswegen  set^t  Pla.to  mit  Recht  Gott  und  die  Idee 


^)  Metaphys,  labr.  I.  csp.  IX.  arti«.  i:^ 
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über  das  Ctiaös;   die  Stoiker  äbet^  den  Ihätigea 
Geist  und  das  Wort,  d.  i.  die  göttliclie  Kunst  *^. 

.'  '      ■  ,  r        *  ' 

8<  Auch  der  neuer n  Schüler  des  Paracejsus  der  Prin— 
cipien  Sal    Sulphur   und   Merkurius  sind   ver» 

'  werflich;  so  wie  die  4  Elemente  der  übri  ^ea 

Chemiker.  / 

Die  neuern  Physiologeil  irren  daher  auch  gaü2 
wunderbar,  wenn  sie  Sal  Sulphur  und  Alerkurius 
aus  dem  Grunde  als  Principien  der  Körper  aufstel— 
len,  weil  alle  gemischten  Körper  durch  das  Feuer 
in  dieselben  aufgelöst  werden;  indem  sie  durch  eine 
allerletzte  Auflösung  nicht  in  diese  5,  sondern  in 
'  Feuer  und  Erde  zerfallen. 

Zudem  sind  Sal  Sulphur  und  Merctirius  auch 
nicht  im  Stande,  aus  sich  selbst  Anfärbe  zu  geoen 
Cprincipiare  nequeunt),  sohde^i^  nur  duixh  das  Feueri 
welches  die  gemischten  Körper  in  diese  3,  ja  sogar 
in  Luft  verwandelt;    aber  nicht  zu  Principien  dei^ 
Dinge,  sondern  zu  solchen  Substanzen,  welche  selbst 
durch  das  Feuer  ihren  Anfang  (Princip)    erhalten 
haben»  folglich  principiata  sind,  die  in  verschiedenen 
dazu  befähigten  (sie  concinnatis)Theilen der  irdischen 
Masse   als  Bestandlheile  oder  Erzeugnisse  derselben 
verborgen  lageq»  ohne  sich  in  deif  Welt  als  grofke 
Vtnd    sehr'  thätige   Körper  *  C magna   et  aotivisissima 
Corpora)  darzustellen,  wie  es  thätigen  und  alleii  Din- 
gen Stojä  gebenden  Elementen   (materiantibus  Ele- 
'^inentis)  geziemte. 

Eben  so  sehr  irren  die  übrigen  Chemiker,  wel- 
cHö  glauben,  die  gemischten  Dinge  werden  durch 
das  Feuer  in  4  Elemente  aufgelöst;  denn  das  Feuer 
macht  die  Elemente  <ler  Körper  nicht  fvey,  wril  es 
ihnen   öntgegefngesetzt   ist,    sondern  Verwandelt  sie 


17)  Metaphys.   I.  e« 


■7-'- 


-     69     - 

und  was  aus  iboeA  elementirt  ^st  (elemeiitala  eoruiti) 
in  fiich  selbst  und  sekie  eigne  Feuernatur^ 

Wenn  sich  daher  in  dem  Helrlid  die  dichlern 
and  feinern  Materien  von  einander  absondern»  so 
geschieht  dieses  deswegen,  weil  die  Materien  un- 
gleichartig sind,  und  nicht  alle  gleich  stark  vom. 
Feuer  leüden^  sondern  einige  mehr,  andere  weniger 
verdünnt  werden,  einige  mehr  aufwärts,  andere  mehr 
abwärts  geben  *®). 


9*yoni  Endsweckeder  Scböpfang,  warum  Gott  dio 
♦  Welt  geschaffen   habe? 

Gott,  das  allmächtige,  allweise  und  allgütige 
Wesen,  beschlöfs  nun,  Contrefaits  und  Bilder  (ima- 
gines  et  sfatuas)  zu  erschaffen,  die  alle  das  unendlich 
Gute»  welches  seine  Wesenheit  in  sich  enthält,  nach 
ihrer  Weise  darstellen  sollten  5  und  in  welchen  wir, 
die  gleichfalls  solche  Bilder  sind,  ihn  betrachten  raöch« 
ten*  Denn  ausser  dem  Menschen  war  kein  Wesen» 
das  ihn  hätte*  bewundern  können.  Aber  nun,  du 
derselbe  sein  lebendiges  Ebenbild  isff  so  bewundert 
er  seinen  Bildner  in  sich  selbst,  und  richtet  sich  über 
lieb  selbst  empor  zu  ihm. 

Die  ganze  Welt  nämlich  besteht  durch  Macht^ 
Weisheit  und  Liebe,  und  durch  die  Gegenstände 
dieser  5  Primalitäten,  Daseyn,  Wahrheit  und 
Güte,  die  bald  mehr,  bakl  weniger  hervortreten, 
je  nachdem  die  l^öcbsle  Güte  es  wollte,  die 
höchste  Kunst  es  anordnete,  und  die  höchste 
Macht  es  vollbrachte  ^^.  ^ 


iS)  Ibid.  1.  0. 

19)  Physiolog,  Epllogiitie.  cap.  h  artie.  !• 
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lU.'  Voa   dem  R  a  tiinife^  devh  l«  ic  h  te   Yrn4i. 

der  Materie. 

1«   Von  dem  R»anie,    oder  'dein   ersten   Orte. 

Im  ersten  Anfange  der  successiven  Daper,  d.  i. 
der  Zeit,  welche  das  (bewegliche)  Bild  d^r  Ewigkeit 
ist,  schuf  und  spannte  Gott  aus,  um  das  Bild  der 
Welt  darinnen  aufzustellen,  den  beynahe  unendlichen 
Raum»  als  den  Ort,  welcher  ist  die  erste  Substanz, 
der  Sitz,  oder  die  unbewegliche  und  unkörperliche 
Fafblichkeit  (capacitas),  um  alle  Körper  in  sich  auf- 
zunehmien. 

Nur  in  dem,  was  ein  Ort  einnimmt  (in  locato), 
nicht  aber  im  Orte  (loeo)  selbst,  giebt  es  einJRechts 
lind  ein  Links,  ein  Oben  und  ein  Unten. 

Wenn  sich  der  Körper  bewegt,  so  durchdringt 
er  körperlich  den  Raum,  und  wird  selbst  unkörper- 
lich von  dem  Räume  durchdrangen.  Denn  der  Raum, 
obschon  er  die  erste  Substanz  ist,  tritt  nie  in  die 
Zusammensetzung  der  Dinge  (subsistendö)  ein,  so 
dafß  er  mit  ihnen  Bestand  erhielte;  sondern  nnt 
(subjiciendo),  so  dafs  er  mit  und  unter  ihnen  da  ist 

Der  Raum  strebt  übrigens  so  sehr  hinter  den 
Dingen  zu  seyn '(^bstare  Entibus),  als  ihre  Grund- 
lage $  dafs  er  verabscheut,  jemals  völlig  leer  zu 
^eyn.  Daher  zieht  er  weniger  widerstrebende  Kör- 
pex;  all  sich,  damit  er  nur  nie  leer  bleibe;  obschön 
er  oft  dui*ch  Gewalt,  jedoch*gegen  seine  Natura 
ausgeleert  wird;  wie  wir  dieses  ja  sehen  in  der  Zer* 
reissung  der  Wolken  (in  scissuris  nubitim)  und  der 
Gefäfse,  die  mit  einer  gefromen  Flüssigkeit  und  ei- 
ner in  einem  ^ngen  Raum  zusaifimeogepisefsten  Luft 
erfüllt  sind;  ferner  in  Blasebälgen^  di^e,nach  ^ex 
Vertreibung  der.  JUuft  verschlossen,  nur  mit  Gewalt 
auseinander  gezogen  werden  können;  Item  in  Röb* 
reOf  derei)  Oeffqung   mit  Fec^  geschlossen  ist^  in 


iretchB  d^r  herausgezog^e  Stempri,  sith  selbst  übev4^ 
lassen/  sögteieh' wieder  zurtickgctbr^  lun  die  Leere 
aiMzafiillen«      ■  -^  :    ^ 

At)er  auch  die  Körper  selbst  scheuen  das  Leere? 
und  frefuen  sith,  als  aus  cfiner  ucd  derselben  Mat^ 
irie'  bestehend)  'Und  durch  Gefühl  und  Mitgdfühl 
(sensu  et  consensu)  sich  erhaltend^  der  gegenseitigen 
Berührung.  .  i 

Deswegen  fällt  in  der  Wasser -Uhr  das  Wassdr 
nicht,  Venn  die  obere  Oeßhung/ dem  .Zutritte  der 
Luft  verschlossen  wird#  wenn  anders  klas  Flüssig 
nicht  zu  schwer  ist/  Wie  z.  B.  das  Qonig»  Oft'  auch 
steigen  Materien  zur  Erfullung^des^  ILeerw  gescbwiad# 
.  aufwärts,  wie  wir  es  bey  geistigen  JOidgen  (Gauen 
und  Dünsten)' Iwiabrriehmen^.M   \   v,  ■ 

2,  Von  dem  Lichte,  (^as  äeÄ  Räiim  darchntifst;  nitä 
▼  on  der  Materie,  die  Ihn  erfältet.  WesenKrei/t 
irndünteriichied  beydor;       ;i'  ';  ;-  . 

In  den  Raum  setzte  Gott  ein  ^^hätiges  und  efli 
Leidendes,  das  Licht  und  die  Materie^  jenes 
als  wirkende  und  schafFencle  Kraft,\4ie  den  Raum  ia 
allen  Richtungen  durchmifät  und  durchdringt,  ohne 
ihtt  Massehartig  zu  erfüllen :  dtcfsd  aß  ein  g^estalt« 
und  thätißkeitsloses  Ganzes,  d.'Hl  äh*  eineii  an  siäh 
ungestalteten,  doch*  aller  Gestaltürig'  eitipfänglrchenf, 
und  durch  die  Einbildungskraft  ins  Unendliche,  füi: 
die  Sinnen  aber  bis  in  die  winzigsteö  Stäubcbeft 
(dergleichen  uns  im  Lichte  eines  durdh  die  OefFnung 
in  ein  verfinstertes  Zimmer  einfallenden  Sonneil^ 
Strahls  erscheinen)  l heilbaren 'Körpiör^O«  '^^ 

3.  Wirkungen  des  Lichts;  Allgemeinheit  der  Beleh* 
rungen,  welche  wir  mittelst  desselben  erhalten. 

DaiS  durch  fich  selbst  sichtbare  und  aller  Far- 
ben emplängliche  Licht  (tingibilis  oranibus   colori- 

ao)  Physiolog.  cap.  I,  Mtic.a»     aij  Physiolog*  cap.  I.  arti?.  3^ 
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4hxs  lax)  klärt  dem  Mensobeiiy  gleicHsam  als  s^^ 
•Tster  Lelirer^  alles  auF,  was  es,  von  den  Diogeo 
zurückspringend,  dem  Sehenden  ins  Auge  bringt: 
«ind  weil  es  eben  von  Gr6&e  und  Gestalt  habenden 
Farben  gefärbt  Cticgirt)  wird;  so  führt  eä  ups  ;^U7 
igleich  die  fCenntnisse  (notionem)  von  Gestall^n  uq(| 
Grölsen  zu;  ja  auch,  die  Unterschiede  des  Be$eeitea 
und  Unbeseelten,  da  die  körperlichen  Gestaltungen 
theils  beseehi  theils  unbesealt  sind;  ferner  endlich 
tLüs  demselben^  Grunde  die  Wahrnehmunjg  der  fie;" 
wegung  «und  Htthe,.  die  Wirkijmgen  und  TfaHiigkeir 
len,  dann  die  Annälierungen  und  Entfernungen»  La^ 
Igen  und  Abstände  der  im  RaHme  befindlidien  und 
gestalteten  Dtkige«  ^  ' 

Durch  die  Anschauung,  des  leibli^en  physi«- 
Bcheo-  Lichtes  .erheben  wir  uns  endlich  sogar,  >^ie- 
nvobl  nur  Gleicbnifsweise  Opalogice),  2ur  Erkennt- 
nifs  des  Göttlichen.  Denn  alles,  was  ein. sich  selbst 
^Otfenbarendes  ist^heifst  Lichte  und  zwar  billig  ^^). 

^4,   Verhältnisss   der  Farben,    des  Lichts    und    der 
,    ,     \y  a  f*  m  e   z  u    e  i  n  a  n  d  e  r. 

''"  ;         '  . «      •  • .      i  i     •        ,  ,  ... 

*-*  ■  i  .  '      ^  -  .       '  . 

Die  Erscheinung  Capparentia^  $Trt(f(tv6tot)  des  na* 
4Ür]ichen  Lichtes  ap  den  Dingen^  und  umgekehrti 
d^vDinge  im,  Lichte,  heilst  die  Farbe  (color). 
'j  Da  abej  diese~Erscheinung  wfifarzunehmen  ao 
^icfa  und  eigentlich  nur  dem  Auge  zukömmt,  den 
andern  Siniien  und  Kräften  der  Seele  hingegen  nur 
o^iieigeutlich  upd  Gleichniisweise  wahrnehmbar  ist; 
so  ist  alles,  was  sich  an  und  für  sich  dem  Au^e 
darstellt,  Farbe;  weil  aber  nicht  nur  der  Körper, 
Sondern  auch  die  unkörperlichen  Agentien  Licht 
und  Wärme,  und  vielleicht  auch  Källe  gesehen  wer- 
den,   nannte  ich  wohlbedächtlich  Farbe   »»die  Er- 
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feheinuog  der  Dinge  (und  nicht  der  Körper)  im 
Lichte;  und  des  Licbtea  in  de9  Dingen  (und  nlqht 
iD  den  Körpern)." 

Ferner,  weil  den  Sinnen  n:Mr  dasjenige  er- 
scheint»  w^as  Kraft  hat,  auf  sie  einzuwirken,  ußd  sie 
la  bewegen;  so  müssen  die  Erscheinungen  (und 
folglich  auch  die  Farben)  nach  der  Kraft  der  eiur 
wirkenden  Ursachen  unterschieden  w0*den*  Qi^n 
Sinnenempfindiing  (sensio)  ist  Wahrnehmung  des 
erhaltenen  Leidens  (passionia  illatae  perceptio),  unpt 
Ermessung  der  Kraft  und  einwirkenden  Ursache,  die 
jenes  Leiden  erzeugte  (mensoralio .  virium  Agenlis, 
producentis  illam  passionem)«  ,   /, 

Nun  sind  alber  einige  Dinge  (Entia)  lebendig, 
sieh  verbreitend,  vermehrend  und  thätig  (viva,  sui 
difiusiva,  multipiicativa  et  actira);  andere  hingegen 
unlebendig^  und  gleichsam  erstorben  (non  viva  et  quasi 
demortna);  ntoiHch  die  aifs  blofsen^. Elementen  zv^ 
sammengesetzten  (Elemratata).  . 

Daher  sagen  Wir  auch,  einige  Farben  sejen 
lebendig  und  durch  sich  selbst  erscheinend,  wie  das 
licht  und  die  Finstet^nifs;—  andere  hingegen  seyen 
an  sich  selbst  tadt  uhd  erstorben^  nämlich .  sokhef 
die  sich  nicht  durch  sich  selbst,  sondern  nur  mittel- 
bar durch  ein  Andres  ihnen  Verwandtes  (das  Licht 
oder  die  Finsternifs).  offenbaren  biögen,  wie  z.  B. 
£e  Blässe,  die  Röthe,  die  Grüne  (pallor,  ruber,  viror) 
tind  die  übrigen  dieser  Art« 

Demnach  ist  das  Liciü  das  Strähledbild  (facies) 
der  Wärme?  die  Farbe  aber  ist  die  thätigste  Er- 
scheinung des  Lichtes  (apparentia  luqis  aiotivisr 
aima). 

Hier  wird  nun  gefragt:  ^Wie  denn  das  Licht 
das  ausstrahlende  Bild  der  Wärme  seyn  könne,  da 
diese  selbst  unkörperlich  ist;  oder  auch  umgekehrt, 
wie  denn  ein  unkörperliches  Wesen,  da$  Licht,  das 
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)]ecV  der'  Farbe  werden  möge?  -^  B«s9i}der»,  da 
«o  viel©  leuehtehde  Dinge^  z.  'B.  der  Schued^  das 
Mondlicht,  die  JoBannis- Wiirmcheii^  diQ  Irrlichter, 
und  was  sonst '  itdoh  bey  der  'Nacht  leücbtet»  ohne 
"Wai'm  z?j  seyiii  fuchr  des  Lichtes,  als'  der  Wärtno 
Wthalten?^*  ,  (Weswegen  auch  KPatricius.  4  Princi- 
pien  d«r  Dinge  aafsteilte^.  und  das  Licht  Ton  der 
»Wärme  trennte.) 

'■'''^  Allein»  da  das  Licht  thätig  ist,  und  es  nicht  2 
4hätige;  die 'derselben  und  der  entgegengesetzten  Ordr 
-nüng  Zugleich  angehörten,  geben  kann,  wie  Wärme 
viKid  Kälte,  Lkht  und  Finstemifs:  so  dürfen  LicM 
und  Wärme  nicht  als  3  verschiedene  Principiea,  att£- 
•geatellt  w^rdeii  $  da  sie' nur  im  ßegriffe  (sola  ra- 
Hione)  getrennt  werden,  könnenv  nie  aber  ih  der 
^Wesenheit;  Den;n  wo'  die  »Wärme  nur:  durch  die 
igröbern  Sinne  gefühlt .  und  wahrgenommen  .  wirdy 
-Reifst  sie  W<ärme  schlechthin;  wo  sie  hingegen  mit 
dem  feinern  und  zai^tern  Sinne  des  Auges  wahrge* 
^nommen  wird,  beifst  sie  Licht«  . 
?  Alles  'also,   was  atark   und  heftig  Ieiichtet,feiV 

wärmet  auch  in  der  That;  hitidei^t  aber  das  Bö- 
•sohauen  der  gerade  gegenüber  stehenden  Gegea*^ 
stände  (disgregat  risum  et  materias^obsistentes)^  und 
'blendet  die  Augen,  wienn  es:  ^i  sehr  leuchtet.  .Hiflr 
gegen  ergötzt,  was  mild  und  gelinde  leaiohlc^t^  durch 
sanftes  Licht*  h--  Gerade  dasselbe  tlwil  danpiau^qh 
die  Warme,  je  nachdem  sie  in  ihrer  Berührung  tn^c^hr 
tig  oder  sanft  einwirkt.  ,  j 

-  Auch    die ^  Sonne    endlich   erweiset   sich 'nicht 

♦ 

nur  als  den  leuchtendsten  Körper^  sondern  auch  ab 
das  wärmste  Feuer;  und  was  immer  die  Wärme 
-gewältigt,  das  erleuchtet  sie  auch,  wenn  sie  mit  dem 
uns  offenbar  gewordenen  Lichte  (lutniiie  nobis  ma- 
nifesto}  verbunden  ist:  wo  aber  die  Wärme  nicbl 
allzusehr  übergi^wältigtv  da  i^t  sie  entweder  gar  niciil 
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mit  d^m  liichte  rereint»    ofler  l9f:|c}i^  zvmrii  aber 
mit  eiDem  un«ern  Augea  verl^orgeaen  |!ji^hte^). 

5.  Warum  der  Himmel,  das  W988er  und  ^ie  Luft  dem 
Licht«  Verwandt  und  dnrchaichtig  sej^n?  Ur* 
Sachen  der  «Darchsichtigkeit  und  ihre  Wir- 
kung.   . 

Der  Himmel  also,  als^  Erzeugung  der  verdun- 
nendeti  und  ausdehnenden  Wärme,  mufs  uns  zwei*' 
felsohne  leuchtend  (lucidum)  erscheinen;  aber  weil 
er  dünne  ist,  und  keine  geetnigte  Wärme  (unitus. 
calor)  hat,  folglich  auch  diese  nicht  stark  genug  ist^ 
um  sich  unserpi  Oeiste,  der  in  dicken  Häuten  und 
Flüssigkeiten  eingeschlossen  ist,  zu  offenbaren,  des- 
wegen erscheint  sie  auch  nicht  (fühlbar),  und  wird 
^on  unsei'n  Sinnen  nicht  empfunden:  (wie  dieses 
ja  auch  unsre  Flammen  lehren,  di^,  wenn  sie  zuerst 
an  der  Lampe  vereint, sind,  zugleich  leuchten«  Wär- 
men, brennen  und  verbrennen,  aber  aufwärtssteigend 
endlich  unsichtbar  und  unfuhlbär  werden,  weil  die 
in  der  Dünnheit  der,  Luft  zers.lreute  Wärme  nicht 
mehr  so  viele  Kräfte  übrig  behält,  um  uns  dadurch 
oßenbar  zu  werden  und  zu  erscheineq.)  • 

Wohr  kann  jedoch  das  schwächere  Licht  des 
Bimmels,  welches  nicht  hinlänglich  ist,  auf  unser 
Aage  au  wirken,  gleichwohl  den  Thieren,  deren 
Augen  einen  feinern,  aber  weniger  leuchtenden  Geist 
baben,  als  der  unsere  ist,  erscheinen ;  wie  z.  B.  tiie 
Nachteulen,  die.  Fledermäuse  u.  dergl.,  die  in  der 
Nacht  sehen,  und  bey  dem  Lichte  der  Luft  (nicht 
der  Sterne  oder  der  Sonne)  weite  Reisen  machen. 

Die  Luft  nämlich  und  das  Wassiei^  sind  beyde 
leuchtend,  wie  ihre  Durchsiöhtigkeit  zeugt;  und 
leuchten  auch  Wohl  noch,  wenn  sie  zu  weiisen  Bla- 
«ca  und  Schaum  verdichtet  werden* 


20)  Metaphys.  Libr.  II.   cap.  V.  artic.  ii. 
Beyträjfe  zur  Physiologie.  VLBeft. 


^     66     — 


ü^berdiefs  freuet  sicb^as  Licht  des  Wasaefa 
und  der  Luft,  und^  vermehrt  sich  in  ihneii  als  ihren 
yerv^andten. 

Dafi  aber  die  Durchsichtigkeit  das  Werk  der 
W^^mC'  sey^  beweisen  selbst  die  uiiisohattendsten 
Dinge  (res  opacissimaa)»  die  Erden  z»  B.  'und  die 
Metalle»  die  durch  Gewalt  des  Feuei^s  uild  der 
YV^rme  aufgelöst,  erst  durchsichtig,  dadn  aber  zu 
^schen  und  Kalk  reducirt  und  geschmolzen,  end- 
lich aber  in  durchsichtiges  Glas  verwandelt  werden, 
welches  dasLicfit  in  allen  Richtungen  zuläfst  und 
vetinehrt^  als  ihm  verwandt,  und  folglich  auch 
durchgängig. 

Gerade  so  verhält  sich  zu  dem  Lichte  auch 
das  Wasser»  es  mag  stehen,  oder  bewegt  werdeif^ 
wenn  es  nur  nicht  in  Schaum  geräth  (modo  non  (iat 
bullosa);  denn  im  letistern  Falle  wird  es  vom  Lichte 
swar  leuchtender«  läfst  aber  dasselbe  nicht  zu  uns 
durch;  weil  in  ihm  viele  Lichtkegel  in  andere  Rich- 
tungen abgelenkt  wei'deri  (propter  multarum  pyra:- 
midum  occursum  ad  sitijis  alios  lucem  torquen- 
tium^«         I        I 

,  Dafs  dann  nur  die  besondere  Verwandtschaft 
der  hellen,  nicht  umschattenden  Körper  mit  dem 
Lichte  die  wahre  Ursache  der  Durchsichtigkeit  sey, 
nicht  aber  die  Dünnheit  oder  Dichtheit  der  Masse, 
noch  die  gerade  Richtung  der  Poren;  erhellet  schon 
darausf  weil  von  den  umschattenden  Körpern  auch 
schon  selbst  das  dünnste  Gold:-  oder  Papierblätt-  # 
chea  den  Durchgang  des  Lichtes  verhindert,  wel-  J- 
chen  dojch  der  dichteste  aber  helle  Krystall,  und  so- 
gar das  Meer  selb^  bis  auf  eine  gewisse  Tiefe 
zuläfst. 

Da  nun  aber  das^  in  durchsichtigen  Dingen  ge- 
einte oder  gesammelte  Licht  (lux  unita)  eben  so- 
wohl brennt  und  flammt,  wie  Feuer;  so  kann  wohl 
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tiiemand  zweiftelti^  ^dkfsj*  »das  IJi^ht  dio  Erscheinung 
und  da»  8fi^ajilai>de  Bild  dieii  WUriM  6ey  <liK^m:eM 
appaientlam  et  'fadierm^>co^tQrl6)^t'dasiizeibtreütiiaide^ 
^Luf(  iaum  gefijib^  mt4i  g^Miab^r  iffid  ge«a^nielt 
Ä^wi^chten  de?^  ,Wfttteiii,;:  p^e^r  ;|f«rfi<äjrJkt  du^^  Bif^xin? 
spiea?!,  jflwW^n4»i!WeH<ipqd:Äinri:f6üWg  wird^:>. ..  /.^ 

6t  Entstehen  des  Tages  und  der  iN'aciit;    dann   der 

'         tod<en<^^^tffb^i^>^«d^k^  niöh^i^  durch    siteh    selbst, 

s*oii der B^rst'>dia>r6h-daeT9ge8Hcirt    pffenbar 

•   werden.     :   <:     'i'-:.:'.     :.,\r   ..i.;:.  ...<;.   ,.  >     .' t 

Aui  den  leb^tiffll^en  und  ersten  Farben  in  det 
Natur  der  Dinge 'entsteht  dei* Tag  üiidt  die  Naeht 
Deün  der  Tag  ist'  das  vöri  der  Sönbe  als  eitielii 
leu^ihtenden  (löminoso>  Körpfer  ÄtrsgestrÄhlte  LidhV; 
yie  Nacht  aber  ist ^ctie  yc/n  derlErdi^  «lls  einen  titil*» 
scliattendeh   (opacb>' Körper   aiiigegössene  Finster^ 

Alis  Tägf  und  Nacht  aber,  dJ  i. '  aiis  LicHt  und 
Finsternifs,  bestehen  (c'onsti tuend o)  alle  todten  Fai^^ 
bea  (demortni  cölbrcs),  die  sich  selbist  unmitt^tbalr 
nicht  offenbaren,  lioch  nach'  aussi^n' in  dit  Augen 
ergiefsen.  (eflündere)'' mögen;  sandei*n  nnr  mittdk 
des  Lichtes.  ff: 

Das  Licht  nämlich  \<rird  weifsHcht  und  hietich 
(albida  et  pälÜda),*  #enh  es  diii-ch  die  Finsternife 
ein  w<|ig  geschwächt  und  verunreinigt  wird;  deöü 
die  Weisse  (älbedb)  ist  ein  eMödt^nde«  Lidi'l,  und 
durch  die  ümschattung(opäcitas)  der  Materie  getrübi- 
tes  Licht  Cl«x  cbnfu^ä  et"deniorttra>5  fWie  z.  B.  die 
Weisse  dieses  Papiers^  welches  bey  tfer  Verbreii»- 
nung,  wenn  die  Wärme  entweicht,^  älsö^teJch  sieb 
-schwärzt^  weil  dann  «die  dunkle  Erscheinung  der 
kalten,  zurückbleibenden,  erdhaftei^  Materie  <faeie« 

■'    a4)  Mctaphys.   1.  cit. '  •  ,.         >    -ü     .    i   ii 
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Bigra  materiae '  f ingidäe)  liervovtiitf.  Denn  iaimor 
|»t  dort  «die  griSlaie  Schwätz^,  l^o  die  grölste'  Kälte 
herrscht,  z.B.  itt  der;  Tiefe  der'Erde.!  ;. 

Die  Farben  schöiflen  daher  darch  die  Vermi-* 
»chting    dei^'  ErscHeinong  '  oder   Üarstellobg  (Facfi&s) 
der  Wärme  und  dei?  •  Materie  ihre&  B^^ftf^d  ^tt  er- 
h  allen  (constitui).  ,    * 

,1  ,Wenn  nsUnlich  ^asiX^icht.nqcbmelir  mit  pinem 
umschattenden  Stoffe  (materiaapaoa)  vermischt  wird, 
dann  wird  aus  dem  weifslichten,  blassen  Liebte  ein 
fsjehr ;  b)afs  -  gelbes,  blals  ->  grüiies,  *  t^I^fs  *-  purpurnes, 
.d^an  ein  bimmel-  oder  dunkel -blaues»  enidlicheia 
JpiräMPliches,  und  zuletzt  ein  scbw|arzes*  Umgekehrt 
;Wird  das  Spfiwarze  duj^^cb  Beymischuug  des  Woif^e^ 
ipiT-^iner  Flüss^gkjBit^  oder  durch  die  Wirkung  der 
S^^me  erst  braun»,  dann  dunkßl|b]au,  dann  hellblau 
u.  s.  w.,  und  endlich  weifs.  ^  ' 

[,  fr  lndesspn,triltjjdiese  Abstufung  der  Fiarb^^  nicht 
ii^amer  ^uf, gleiche^ iWjcise  an  allen  Körpern, hervor; 
.j^p4?rn  wenn.  :ig;aT^j;.^B,.  weisen  ^yyeii,n  kocht,,  wird 
jd^r.^elbe  zu^pst.bjeich, / dann  ^afrar^g^lb,  dann  roll^ 
j^fi|}p  l^rj^uup  i^dij»uletztschwarzr.,uü(;^  so  artich  um- 
gekehrt, wenn  man  in  einen  dunkelrothen  Weia 
-Wasser  bineinsohüttet,  wird  man  sehen,  wie  der 
Wein  durch  verschiedene  Farben- Abstufungen  nach, 
und  nach  w^eifs  wird.  -^ 

Auch  daä;  vsfei&e^Liobt,  nimint  in  den  grünea 
Holzarten  bren^öpd,  verschiedene  Farben  /an:  und 
im  Regenbogen»  , WA.  das  Licht  von  der  Finsternifa 
Jer  Wölket  yei^unreinig^  y^ird,  9ehmen  wir  die 
cV^sfdiie>denh^it  w4u%  ,  ^  ; ,  • 
I  .  £ben  so,  ^^enn  man  Augec^ser  an  dje  Angem 
Jegt,  wird  d^  gebrochene  Bicbit,  da  wo  die  Basis 
des  Dreyecks,  «nd  folglich  die  gröfste  Körperlichkeit 
der  Materie  ist,  dunkel  und  umschattet  erscheinen, 
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jemehr  es  «Ifth  aW  der  Spitze  cld^  Winkels  nsdierl^ 
\      ifflner  mehr  hell  üniJ  weifs  werden ^^).  <     -< 

7.  Woher  der  Unterspliied  der  Färbern   ttil4  wai  an« 

if       ♦  \  -    ■        ,    .       .       .     .      f  "  ■. 

denselben  zu  schlief spn?  , 

'      •  ■       »  .     vi    »  .        .  .....  ^^^     .     ;  i 

>     Offenbar  abpv,eats^ehea.(JwF«^Len  aus  weißt! 
nnd  siphwarz,  lu^  folgUch  jdurcb,  dievSpfiiie  und  di^ 

>  Aus  dem  Unl^rsthiede  der  Farben  können  WiR 
^^^  auf  die  DiqhiheiW  Q^^x.  P^|:^nbeit  und  Fein^* 
heit  der  Materiell  s^<»^Vfi^>  i^l:|^^icb^Ia4l^die  Scbisra^, 
che  und  den  Mangel,  oder  aber  auf  die  Stärke  und 
M^nge  des  darin  waltenden  Lichtes  schliefsen. 

Es  ist  abet  dai  Licht  wirk^anifer  in  ein^'r  dich'^ 
leri  Materie,  ftäufig^i'  aber  ih  'einer  lockern^  Weil  es 
hier  gesiegt  half  schwächer  endlich  in  einer  feineni 
weil  es  da  Wender  tierernigt  genug  ist,  um  seine  Slärke 
zu  zeigen,  noch  häa&g  genüg,  seitie  eigne  Meöge  izti 
vermehren.'     '^^  .    -^  ';;^' j^>r  .;/■;' ^>  r'..     -t 

Die  Menge   oder  der  MangdL  der  Materie  wir8 
aber  auch  leicht  mittelst  der  Farben  selbst  erkannt; 
dein  ein  iS^ö'rper,  welcher  .^le/Farbü^     des  ätlcrerfi 
:    annimmt,    ist  dem  Lichte,    eine^  hingegen,  cjer  sie 
1    nicht   annimmt,  ^er  ,Finsternifs    näfier.    ,  Deswegen 
V     sind  die  durchsichtigsten  Öinge  auch  die  weifsesten, 
und  wenn  i|ie  rotli  öder  grün  Werden,  wiö' der*  Py- 
ropas   CKarfunkel)   und   der   Smaragd,    so    iist  /diieft 
nur  eine  Folge'der  Verunreinigung    durch    ^lüiiiii 
Are  Auflöisung  jieygeöiischte  dichtere  Flüssigkeit/''^ 
Auch  der  an  sich  ganz    glänzend -weifsi'tiftd 
durchsichtige  Himmel  erscheint  uns  blau,  Wefi  wir'imi 
nicht  durch  sein  ^igfaes,  sehr  .4ünn©s>  sondern  durch 
das  Licht  der  Sterne  sehtoj   tvelches  über  die  un- 
endliche Mäisse  ctes  iBimmels  vei^reitet,  äowöhl!  durch 


i  ■  /- 


a5)  MeUphy«.  Libr,  IL'  cap,  *V.   attic.  n« 


^ne  Ausdeboüng,  aU  auch:  durbbild^e  «ntgegeii-7 
kommende  Erscheinuog  der.  Mal^rieilCfaciea  malefr 
riae),  ob  diese  gleich  hier  schon  überwunden  ist, 
geschwächt  wird;  ond  folglich  äh'  d^r'  ihm  eigtiea 
$(ärke  (vigore)  üniiseirier  eigiieii  Erscheinung  vei*- 
liertj  rföhh^n-tfemWi^rMlnisse^eine^r  Snirke  könnte 
es  sonst  wohl  den  üeäichtssinn  ib  -Bewegung  setzerf^ 
und  also  erscheinen. —  So  aber  sehen  wir  den  Hirn- 
ihel  nicht  «wäir  alles  Lichtes  beraubt,'  und  folglich 
braun  uild  schwärz;' sdtra^rn  als*  Von'eiti^tofrenfitfen^ 
ffber  schwachen  LÄAtc^  beleuchtet/  »^llWäii.  '  ^  i 


I    '  1 ! '     " 
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Apf  ähi?iliche,  Weisq  sehen,  wipd^s  Meer,,  c^a» 
yro  e9  nicht  die  Farbe  des  Grunde^  entlehnt«  grün- 
li^hrl^au  (caeruleumX  ^ber  ,w.Q  es  am  tiefsten  ist« 
schwarz:  weil  dann  das  Licht, aoch  unter  die  Stufig 
des  grünlichte  blauea  llinab  verunreinigt  ist:  wie- 
]Birohl  auch  noch  dasselbe  Wasser  des  JVleeres,  .ge- 
froren« oder  gegen  die  Sonne  gekehrt,  eine  Wei&p 

«igt^*> 

•  '  T  "  - 

r  4  ...  ,^ji».  .t4'.,i  t> 

8.  Pals  nur  allein  das  Licht,  nicht  aber  die  Finster- 
nifs  begens^tand  d^  Sehens  ist.' —  Wesenheit 
der  Pinsternifs. 

.  ,  Qbsqlion,  nun  aber  das  Licht  sowohl  als  die 
Finsternifs  Farben  sind,  wie  Tag  nnd  Nacht  :n  so  ist 
doch  di^  Finsterpifs  durch  sich  sf^Jbst  kein  Gegen- 
/9faQ4  des  Sehens.  JPenn  da  unser  Getst,  der  in  das 
Aug^,  sich  ergieist,  lich^^  fein,  dui^chsichtig  und  be*- 
RvegUch  ist«  so  freuet  ^r  sich  ^ejät  Lichtes^  als  eines 
ihm  y.erwandten  Wesens,  und  er  betrübt  sich  dap- 
üt^fstTi^ur«  wenn  es,  zu  heftig  ist«  und  tlurch  seine 
yerzehretide  Kraft  ^  jjie.  ^  Feuclitig^iten  des  Auges 
,^ch^iilzt^   lind  den  3^ii  demselben  zerstöret.     Sonst 
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^er  £rmpt  sic^  der  Geist  des  Feuers  C^saeyr  deip 
Körper),  der  J>eb|Bridige  des  Lebepdigep.    .        .  -   ; I  . 

Mit  d^r  Fiasfemi&  hingegen. |i^(ei'  Qichjts  ge^ 
jD^in;  daher.ist  sie  auch  unsaisb^bar»  ^uod  wir^  Qebfy 
men  sie  uomitlelbair.  nicht  Wahr»  r^podern  'artheilei^ 
liur,  und  iiberz^^gen  un$  von  ihrem  Dase}^  durch 
die  Abwesenheit  des  Lichtes  5  z«  B.des  iNächts,,  oder 
iq  einem  Zimmer#  das  gänzlich  ^Ue«  Litht  .  amf 
schliefst.  •  '  /  j.  , 

Am  Tag^abjar  sehen  wir  schWJrßc^  d»  U  fior 
3tere  Dinge«  in  wi>efern  uns  das  von  ihnen  verfkrbte 
imd  angesteckte  JUicht  (tincta  seu  infecta  JLoi^  4p 
die  Augen  fällt,  und  die  Erscheinung  ihrer  Dunke^r 
lieit  vor  den  webenden  Geist  bringt, 

Pa  wir  nun ,  überhaupt  Gegenstand  (objectnm) 
dasjenige  nennen»  was  an  sich  erkennbar  Ccognosci-  ^ 
jbile)  und  Ursache  ist^  dais  auch  anders  erkannt 
werde;  so  ist%  mithin  der  Gegenstand  des  GesiCjht^^ 
(visus)  daa  Licht,  weil  ^s  keines  andern  SichtbareipL 
bedarf,  das  es  o^eubarte,  sondern  sich  selbst  überaß 
anschaulich  n^iachtf  dagegen  andere  Farben  nur  durch  , 
d^is  Licht  ofibqbar  und  gesehen  werden;  denn  sie 
sind  in  der  Nacht,  wenn  kein  Licht  leuchtet,  unt 
sichtbar.  , 

Das  Licht  9ber  istV  weil  es  gan^  einfach  ist^ 
dazu  geschahen,'  Von  allen  farbigen  und  figurirten 
Erscheinungen  der  Dinge  gefärbt  und  angesteckt  z^ 
werden;  und  weil  es  das  Vermögen  besitAt»  sich 
^Ibst  zu  vervielfkU^g^^  Cquia  multiplicatio  sui  est])» 
so  strömt  es  von  bllen  Seiten  her  in  die  Augen> 
und  offenbart  die  Erscheinungen  (vuUa«)  der  Din-h 
ge,  von  welchen  es  selbst  geßirbt  urtd  angeslecki 
wird,  dem  sehendem  Geiste,  auf  wielohen  es  eio« 
wirkt.  •    1    .i 

Deswegen  sagt  der  Apostel  Paulus  (aä  Ephes.  VO 
sehr  wahr:  alles  w^rde  yon  dem  Lfichle  geoffenbarety  ^ 


) 

\ 
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Weil  $Jle5i  was  geojBPetibaret  wird j  Licht  ist;  Denn 
ich  sehe  ni^ht  das  Glas«  oder  den  Stein,  öder  dit^ 
Wiand,  sondern '  immer  nur  das  Li^fat,  welches  mit 
tien  ^  Erscbeii^ngen  dieser  Gegenstände^  geftrbt 'ia^ 
(luceiB  lirictam  appAreritiis  hörüiii  öt))iBtfto]f'um). 
.   •         Das.  Li<Al    aber  Avird    geöffisnhiBr^  sich 

iselbst.  Und  durch  dasselbe  erst  allies  übrige,  z.  B;  di6 
Fdrbeh,  Figitt-^n^  Gröle^n^  Oberfläfehen  u.  s.  w. ,  der 
diesen  vom  Liebte  uns  ins  Auge  gebrachten* Bestimm 
lUring^n  zum  Gt linde  Kegenden  'Körper.' ' 

'Was  äbei'  tiicbt  tteteötbtetWi^f'd^n  kann,  kann 
biicb  nicht  gesieheh  Wefden,  z.  B.  em  Vernunftschkifsi 
ein  Tön,  eine  Stimme  u.  dergi. 

Das  Licht  abei*  kömmt  zir  uns  von  der  Sonne, 
tiiefes  vom  Vater  der  Lichrer  hat.  wie  der  Heilige 
Auguslin  (de  Cognit  ver.  vitae)  sagt  ^0- 

Die  Wesenheit  der  Finsternifs  zu  entdecken, 
3Slfreylicn>  schwer:  doch  getrauen  Wir  uns  «u  be^ 
hauptpn,  dafs  diö  Perjpatetiker  ganz  gewiß 'ünvecht 
häbien,  indem  siö  lehren,  dafs  die  Pinstefnifs  keine 
'  Farb6,  keine  Eigenschaft  (Qualität),  u?nd  überhaupt 
gar  kein  Wesen  (Ens  ullum),  -sondern '  }ediglich  nut 
der  Mangel  dCiS  Lichts  sey. 

Denn  offenbar  ist  doch  wohl,  dafs  in  der  schat^ 
tigteh  Ercle  Finsternf&i  so  wie  in  der  durchsichti- 
gen Sonnen- Licht  ist;  da  nun  aber  Erde  und  Söüne 
(sogar  nach  dem  Geständnisse  des  Alexander  von 
Aphrodisium  im  Commenlar  zu  des  Aristoteles  Bu- 
che De  sensu  et  sensibili)  die  ersten  und  ur^ 
aprühglichsten  2  Gegensätze  sind,  so  kann  Schattig- 
jcdt  (opacitas)  d^r  Erde^  als  des.  einen  der  beyden 
\  Gegiensätsse,  besondere  Auszeichnung  (char^ct^r  spe-f- 

cificus)  fürwahr  nicht  blofse  Licht beraubuhg   oder 
Licht -Mangel  (mera  lucis  privatio)t  sondern  inuis 
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liötliwendig  eifaö'l^osltiv.e  Eigenschaft  (qüalitas  posi- 
fiVa)  der  Erde '^5eyti.'^  '  ^^  ^        ' 

OlTenbar  ist  also  die  Finsternifs  ein  Wesenhaf- 
tes (Ens)»  d^nnj'isiöt'iät  .Auj»flüfsi  eüle&i  sehffttigten 
Körpers  Copact  coj^pris.  4eilijjx^J)i  ?^^  ^as  Licht 
Äusflufs  «ine^.  I^]i,Qbtenden ,  (rur^in^^i  corporis  fjiQ^uf 
?^s),  was  auch  dfe  Schwärze  be\yeist^.w^ 
auch  in  Ge^nwai*t{de$  I4^hte«  h^h^if^tßi,  w.eim;$if: 
an  einem  dichteqSto£^4^  vorkömmt«. 

Wq2;u  nocbHbe3^usets5ea»..da&'!Ma0  di^e  Sonne 
Licht»  also  auch  die  Erde '.überal!hiDFia8ternÜjr,eD^ 
breitet,  -r-  Ein  UiKV^em  aber  CNon^Eds)  kanti  doch 
wohl  nicht  vej:biwfet  werden.]  '  ■.*  ,  .   ;.'.     .     .    .       i 

Die  Fi6sterril&*  also  für  mt  Unwesen  äasgeljen, 
lind  als  blofi;€^n  Licht- Mangel  (lüciä  privatioiif^mj 
erklären  woUeii,  iöt  abgeschinWckt. '  '  Denrt'  dn'  'J3ti^ 
Wesen,  das  ja  nichts  ist,  vermöchte  ja  auch  niöhts 
hervorzubringen;  Finsternifs  abet  bringt  Finst^rtfifs 
fcei^vor;  und  Pinsief  wisse  Finsternisse  berührend^  flies- 
sen  sogleich  wie  Wässertropfeii'  itt  6ijäa'  zusahith^hi 
Man  kanH>  also  verhiinftiger  Wriife'^^ntir  sagen  f  „(fa£* 
in  der  Finsternifs  aöch  etwas«  'foni'NichtseynlCäi-^ 
quid  npn-Entis),  nämlich  Lfcht -^Mängel  sey;  utiaU 
serdem»  was  die  Fins^^'nifs  vom  pl)siliven  Seyn  hat> 
was  das  vornehmere  ist.'*^  .    »/  ;/ 

Bezeugt  dann  aber  nicht  aü.oli  Mooses  (Gei- 
nes.  L  4.),  Gott  habe  im  Anfange  der  Weltschöpfung 
das  Licht  von  der  Finsternifs  gesondert;  die  Fin- 
iternils  ist  also  ein  positives  Wesen,  und  nicht  blofser 
Licbl- Mangel. —  Und  beym  Isaias  XLV«  7.  spricht 
Gott:  Jch  bin  der  Herr,  und  kein  Anderer  ist  aus- 
ser mir,  der  das  Licht  hervorbrachte,  und  die  Fin-? 
atemifs  schuf;  welches  letztere  falsch  seyn  würde. 
Wenn  die  Finsternifs  ilicht  wäre.  David  endlich 
und  Daoiel  fordern^  so  wie  das  Lichte  also  auch 


die  Finst^rqif^  ^^f>,  ^^^^  ^"  ^P^^^- .  ^%  ^^^^^^<iU^ 
war  ihnen  niilhin  picht  nichts/ ^dne^  I;)lo&e  Privat 
tion.    1.  cit.  Artic.  i5«    , 

,  i>  .lg». Beweia  4er  IThfc'Örp'erli«]! Ise^^it  des  Liebt ea.«  '   ' 

'  Dafs  das  liicM  ünk6rpeflich  sey,  beweiset  sein 
Vermögen,  sicJi;  ^db^t  zu  verbreiten  uiid  sich  selbst 
atr  vervielfältigen  (qtriff  difiusiva  et  niültfplicativa  sui 
^^'ui  c^)f^diin:difeKörp'er  sflid'tfäge  und  nur  lei- 
dend -  verbreitbar  (passi va  -  difiusibiliä),  so  wie  auch 
nur  Aurch  HinztJtsetzuug  ein^sheütK&t  Körpers  zu 
vergrfiisem  und  zu  vermehrenl^ 
;1  Das  Licht  durchdringt  auch,  alle  durchsichtigen 
.Körper,  nicht  mittelst-  eines  biblsen  (mechanischen) 
Durjohganges  durch  ihre  Poren^  sottdern^^füistig  Cdy- 
pan^iscfa)  darch  eine  unkörperliche  ^Kraft,  welcfaec 
Q4pt)ts,  widersteht,  als  dj^e  gleichfalls  un^örperlichQ 
Umschattung,  keineswegs  aben  die  Körperlichkeit  der 
|das&e;  darum'  ist  -es  selbst  unkörperlicb. 
_^  Dasselbe  beweist  uns  das  DurchsjpheiQeo  dc^ 
Lichter  durch  Fepst^rund  Laternen;  dagegen  das<* 
fe).l(>e  Licht,  d^s  sQflst  ungehindert  diurch  einen  gan^ 
^en  Saal  sich  verbrei^t^,  sogleich  verschwindet,  dort| 
WO  man  der  Leuchtb  e^inen  /dunkel^  Körper  enjtge- 
Mn  a>l;ellt;  .da,i^s,,ge>?^ifr  gebliebe^  Vj^äre,  wenp  es  etr' 
was  körperliches  wäre«       •  i 

Das  Licht  ändert  ferner  seine  Richtung  nicht, 
wenh  die  Luü  oder  das  Wasser,  durch  welche  es 
geht,  bewegt  wird«  —  Es  ist  also  kein  Körper,  ^on- 
dern  eme  Qualität,  die  von  dem  leuchtenden  Gegen- 
stände ausfliegt,  wie  der  Schatten  aus  dem  Dunkeln^ 
welcl^em  gleichfalls  widerfährt,  daXs  p^',  wenn  auch 
die  Lutl  oder  das  Wasser  bewegt  wird,  durch  welr 
che  er  geht,  dennoch  selbst  unbewegt  bleibe^. 
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Beirt^EBÖä'^JEmSe]iistvttmchttimgund'  das  Wachse 
thQin  des  > ^Lichte  <i9i  trohl  offenbart  dtda  das:  Jüiiobi 
sichnselbst  nicfatoaud}d^in  Nichta  Vji^rmefareh 'läd>nmief^ 
denn  aus  Nichts  etwas  liervoi*zubringen9  steht«  nÜK 
allein  Gott  zi;u  l$o. kann  sich  auch  4as  Licht,  nicht 
aus  andern  Stoffen^  vermehre^:'  denn  auf  solche 
Wpise  vermehrt  und  erzeugt  sich  nur  körperliches: 
l)emnaich  bleüKt  nichts  anders  übrig,  als  dafs  daj 
Licht  au^  seiner  eignen  Wi^senheit  sich  erzeug^ 
vermehre  und  'fortpflanze:  wiw  dann  dadurch  ge- 
schieht^  dafs  Licht  und  Wärme,  indem  es  die  Kör- 
per durchdringt,  diese  selbst,  hiermit  in  seine  We- 
soaheit  veri^apde^t^,  und  alsQ  auf  Pv^^n.  sich  immer 
erneuert«  ,  , .,    » d  .. 

.,  Weil  aber  die  Spnne,  indem  sie  das  Licht  aus- 
strömt,  nichts  von  ihre;r  Wesenheit  yediert  odcjr 
weggiebt,  sondern  nur  durch  ihre  Y^rmehrungsp 
kräfte^  sich  gelbst  ausser  sich  erzeugend^  sich  gelbst 
verbreitet»  darum  wir.d  das  Sonnenlicht  durch  Aus- 
strömen nicht  vermindert,  sonderh  vielmehr  noch 
vermehrt,  da  es  auch  andere  Diüge  ausser  sicli 
leuchtend  macht  ^^, 


'•    i-A 


t         ii;  Von  der  Matet^ib,  alk  dem  ftanmerf  üllenden.  ' 

L.  Die 'Materie  als  zweyte  Substanz«  als  Basis  al- 

"5       1er  Gestalten,  und  als  leidendes  Werkzeug  der  Zu- 
sammensetzung aller  Dinge,  ist  für  sich  selbst  träge 
-'    Bod  uttSicbtbaf'^  imd  daher  schwaiz;  auch  fällt  sie» 
:t;    aich  selbst  übdrlassenv  imm^r   mit   beschleunigfeea 
li[    Falle,  abwärts  zu  ihrer  Stütze^  der  Enle.     Denn  je4- 
der  Körper  strebt  zur  Erhaltung  seines  ii}m  eigenen 
Systems,  und  ialao  zur  Smigtm]^  indiConcentrirang» 
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rSö  «treben  die  '^HmnitlicfaeB'  Thcdle  der  Sonne 
jsur  Sonoe»  die  Theile  des  Mondcfaf  zum  Monde  u.  s^ 
w^ i,  dehn  der  Mittelpunkt  als  iantbefiltäce': Eiiiheit 
tinigpl  am  meisten,  und  erhält  otlso  aüoh  idas  Gasflse^ 
VTLe:  die  Theilung  umgekehrt  dasselbe  zu  Grunib 
richtet,  .-  • 


Als  Gebildetes  nun  strebt  jeder  Körper  zu  ei- 
•  Her  seiner  Fprm  unfl  Gestaltung  zukb^nmenden  La^^; 
"wie  die  Luft  aufwärts,  die  Aeste  de^  Bäüipes  übi^r 
die  Erde  und  seitwärts  m  der&L  Wenn  aber  die 

Körperlichkeit  über  die  Form   siegt,  *  so    fällt  jedes 
iörperliche  mit  beschleunigter  Bewegung  abwärts^, 

■  .''•'        •  i    ^        .  ■     '    ■  '  •     '  *•    ,  ■  •   j 

12.  Von  den  beyden  Ürkräften  der  Materie,  derWSr- 
*     '     me  uämYich  nnd'def  KältW,*  dinrifleii  ersten  -Er- 
zeugungen boyder.  ""        * 

:.  "  '  Dieser  körperlichen  Mässe,^  Velclü'p  der ..  Stoff 
des  Weltgebildes  C^iatuae  mundanae)/ist,   sind  nach 

'  fleni  Willen  und  Beschlüsse  Gottes  nicht  mehr  und 
nicht  weniger  als  a  unkörperliche  Kräftie  angeboren, 
welche  nur  in  einem  Körper  besteheh  k^örtnen,  und 
überhaupt  Werkzeuge  der  Bildung  (örgaiia  ibrma- 
jfionis),  nicht  abei:  Werkzeuge .  besonderer  Nsttur- 
formen  (physicarum  formarum  brgäria  pecüliaria) 
sind,  die  Ayärmeuämlich  und  d^e  Käjlte,  alsjdie 
3.  vornehmsten  Principien  aller  Thätigkei.t,(pripcipia 
activa  princlpalia)»  die  immer  einander  feindlich  ent- 

Die  Wärme  verwandelte  von  jeher;  einen  gro»^ 
8eü  Theil  der  Materie  in  Rauch  und  feine«  Gas  <m 
fumum  et  tenuitatem),  und  entführte  sie  in  den  on^ 
endlichen  Raum,  immer  strebend,  sie  sichgäifölieh 
zu  nnterwerfeiiy  und  überall  :hin  im  Kreise  ai^  aus- 
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delinend^  bis- diese  Stoffe  zuletsst  ins  Unendliche  sich 
verloren,  nach^enf'sie  einmal  itn  I^reise  sich  zu  be- 
wegen angefahgen,  wieferne  sfe  von  der  Kälte  daran 
nicht  gehindert  oder  gebemmt  werden. 

Die  feinste  Masse  der  Materie,  welche  von  der 
Erde  durch  4ie  Wärme  der  Sonne  sich  ausscheidet.^ 
oennt  man  den  Aether,  die  dichtere  aber  die  Lufl^ 
und  die  xlichteste  endlich,  welche  nicht  in  die  Höhe 
gehoben  werden  konnte^  und  Schweifs  (siidor)  heilstj^ 
ist  das  Meer. 

Andemtheils  zog  dann  die  Kälte  die  übrige 
Masse  zusammen»  ballt  sie  zur  Kugel;  und  befestiget 
sie  als  dichteny  harten  und  unbeweglichen  Körper 
in  immer  gleicher  Entfernung  von  dem  Himmel, 
damit  er  diesen^  der  ihm  feindlich  ist,  nicht  zu  nahe 
komme.     Wir  nennen  diesen  Ballen  flrde. 

Daraus  (ans  dem  gendl^nten  Conilicte  der  bey- 
den  physiologischen  Principien»  Wärme  nämlich  und 
Kälte)  entstanden '  alle  Körper,  weil  aller  Gegensatss 
auf  den  ersteq  zuriickgeht. 

Daher  ist  die  Erde  ihres  Princips  wegen 
kalt,  ihrer  Lage  wegen  (per  seden?)  dicht/  ihres 
Nutzens  wegen  unbeweglich,  und  ihrem  Aussehen 
nach  s  c  h  w  a  r  z.  -^  Der  Him'niel  hingegen  ist 
schon  des  Princips  der  Wärme  Wegen  äußerst 
Warm,  seines  Äür  Bewegung  geeigneten  Sitzes  we- 
gen seil r  fein;  der  Wirkung  der  AVärme  wegen 
äufsert  beweg'licb,  und  seinem  Aussehen  nach 
«lurchaus  1  eu  G  h  t  e  n  d  und  glänzend;  welchen 
Qlanz  wir  eben  das  Licht  dea  Himmels  nen-* 
nen^').  ^  ' 


.\ 
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.    J     de»  Jj/londtSf    daan    derselben  Nfitur    und  Be7 
;,,    ,   «chaffenheit.  .  ^  ^ 

Da  aber  die  Wärnie  sab»,  dafs  «fe  dorch  die 
vereinte  Kraft  der  Kälte  überwunden  werden  könn- 
te, so  äarnmeUe  sle^  sich  in  der  obern  Regiod  ausser 
der  Sphäre  der  Kälte,  und  refleclirle  ^i^  sichlbarei 
Bild  Cfacies)  als  zusammengeballtes  liicht,'  urtd  dies^. 
liicht  -  Sammlungen  heifien  Sterne.  Die  Wärrtie 
könnte  nämlich  dieses  nicht  in  der  Nähe  der  Erdef, 
weil  sie  von  dem  Schatten  und  der  Nähe  der  Erde, 
}}esonders  da  die  Sonne  nqch  Qicbl  ^yar,  daran  ge- 
hindert wurde- 

Wenn  nun  die  5terne  Licht*  Systeme  sind,  so 
mufs  die  Sonp.ezwar  durch  die  Wärme  aus  dei* 
jreinsten  Malericj  die  Sterne  aber  aus  einer  viej 
dickern  (crassiore)  gebildet  worden  s^eyn;  denn  es 
ist  wohl  ofTenbar»  dafs ,  nicht  alle  Dicke  in  einen 
Mittelpunkt  zusammen  flofs^  sondern  dais  sie  viei- 
\mtht  in  mehi^ere  Portionen  vertheilt  wurde;  und 
daifs  die  Sterne  sich  uta  den  Mittelpunkt  ihrer  Liebe 
bewegen,  zugleich  aber  mit  diesetn  und  in  seinem. 
Gefolge  um  den  Mittelpunkt  ihre^  Hasses  herqmge- 
^trieben  werden« , 

Der  Mond  aber  hat  wegen  der  Nachbarschaipt 
der  Erde  viel  an  Wärme  und  reinem  Lichte  veiio- 
^'en,  und  es  blieben  an  ihm  die  schwärzlichen  Flecke« 
zurück,  die  er  in  diesem  Kampfe  erhalten  hat,  da- 
.  jber  seine  Phasen^  und  Finsternisse.  —  .Diese  Ver- 
änderlichkeit de^  Mondlichtes  war  jedpch  für  die 
jErzeugung  einer  mannichfaltigen  Verschiedenheit  dec 
Dinge,  die  unter  seinem  Einflüsse  stehen,  und  daGs 
die  Erde  nicht  zu  Grunde  gerichtet  wurde,  sehir 
nützlich. —  Auch  die  übrigen  Planeten  haben 
nicht  allzuviele  Wärpie  erhalten;  dafs  die  Erde  von 
ihnen  nicht  möchte  zerst£^fc  werdeii,  oder  wohl  gas: 
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das  ganze  Weltgebilde  (statu«  tnundatta)  4q  Verfisill 
gerathen*      '  ,  '\ 

Damit  aber  auch  von  der  Sonne  die  Erde  nicht 
ausgebrannt  werden  möchte,  so  i3t  ihr  eine  Bewe^ 
gung,  nicht  nur  von  Ost  gegen  West,  sondern  auch 
von  Nord  gegen  Süd,  nämlich  voii  dem  nördlichea 
Wendekreis  zum  südlichen  gegeben;  dan^it  sie  also 
allmählig  die  irdische  Materie  umwandle',  und  darauf 
die  Wesen  der  2ten  Ordnung  (Entia  «ecündi  ordi- 
nis),  die  Pflanzen  nämlich,  die  Mineralien  (Steine) 
und  die  Thiere'  sammt  den  Flüssigkeiten  und  Dün- 
sten hervorbringe. 

Aber  nach  Und  nach  senkt  die  Sonne  siph  auch 
wieder  tiefer  und  immer  tiefer  hinab  (der  Erde  sich 
mehr  und  mehr  annähernd),  dafs  sie  das  verordnete 
Ende  aller  Dinge\|ierbeyführe  (ul  verum  finem  or- 
dinatum  adducat).  Doch  sollen  die  himmlischia 
Körper  ihre  Bahn,  ihren  Lauf  und  ihr  Wesen  nicht 
verändern,  bis  Alles  ^  Alles  (omne  £ns  in  omne 
Ens)  verwandelt  seyn  wird  (wie  wir  dieses  in  den 
Abweichungen  [Exorbitantiis]  von  den  bekannten 
Formen«  d.  i.  in  den  Mifsgeburten  [theilweise]  se>- 
hen);  und  bis  dann  das  Ganze  verzehrt^  und  die 
Well  durch  Feuer  gereinigt  werden  soll  ^, 

i4.  Von  der  Einwirkung  des  Himmels  und  yorziig- 
lich  dej  Sonne  auf  die  Erde. 

Der  Himmel  und  die  Erde  dind  mithin  (bis 
«OS  Ende  der  Dinge)  wechselseitig  so  und  nicht  an- 
ders für  einander  da^  denn  wenn  die  Erde  ausser 
dem  Himmel  gesetzt  wäre,  oder  vor  ihrem  Feinde 
hätte  gänzlich  fliehen  müssen,  so  hätte  die  Welt  die 
vortreffliche  Manniöhfaltigkeit  nicht  erhalten  kön-* 
Qen,  welche  aus  dem  Conflikte  der  2  ersten  Körper 


h)  Physiolog«  cap.  I.  artic.  5. 
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^ßryovge}\f%  .Jiälle.^sie,  aber  g4nz  und  gar  nicht  ver- 
^  mochte  ihm  auszuweichen^  -so  wäre  sie  auf  det  eiuen 
^ite  verbrannt  \y^or<I^n,  und  auf  der  andern  äufserst 
ialt  geblieben«  welches  die  Eotstehung  eine«  dritten 
Pinges  verhindert  hätte.  Da  sie  aber  in  der  Mitte 
ihres  Gegners  geblieben,  so  geschieht  durch  das  wech- 
selseitige Siegen  und  besiegt  werden,  dafs ''ohne  Zer- 
Störung  des  schwächern  Gegentheils,  Wesen  der 
2Un  Ordnung  (Entia  sebundi  ordinis)  entstehen 
können. 

Die  Sonne  aber,  welche  allein  im  Stande  ge- 
wesen wäre,  die  Erde  auszubrennen,  wenn  sie  im- 
merfort senkrecht  über  ihr  stände«  zieht  nun  mit 
rascher  Bewegung  über  dieselbe  in  ungleichen  i^b- 
ständen  fort,  und  theilt  dadurch  die  Erde  in  ver- 
schiedene  Gürtel  <Zonen)« 

Ferner,  damit  dann  auch  die  ganze  Erde  be- 
wohnbar würde,  machte  die  Sonne  unter  dem  Glei- 
cher CAequator)  die  Tagp  den  Nächten  gleich,  und 
verdoppelte  ihre  Kräfte  unter  den  Wendekreisen 
jiTropicIs),  vyährend  gegen  die  Pole  hin  (in  den  bey- 
den  geraäfsigten  Zonen)  Kälte  und  Wärme  nach  der 
Nähe  der  Sonn^  ihren  Sitz  haben,  an  den  Polen  selbst 
aber  die  Kälte  siegt,  und  überall  hin  bis  in  unsre 
Klimate  sich  verbreitet. 

Da  ulso  die  entgegengesetzten  beyden  Princi*- 
pien,  Wärme  und  Kälte,  sich  überall  durch  die  ganze 
Welt  bekämpfen,  und  gegen  und  übereinander  sich 
verbreiten;  so  wollte  Gott  ^sweifelsohne^  dafs  di^ie 
beyden  feindlichen  Mächte  weder  je  durch  ii^gend 
«ine  Gewalt  zur  Freundschaft  sollten  gezwungen  w^^^'^ 
den»  noch  je  sich  gänzlich  sollten  zerstören  können: 
sondern  da£s  sie  sich  vielmehr  in  sehr  viele  und  ver^- 
«chiedene  Wesen  nach  den  unzählbaren  Graden  der 
höchsten  Idee  Cprimae  Ideae)  in  Gott*  verwandeln 
sollten;  in  welcher  Idee  alle  Arten  der  Wesenheiten 

(modi 
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(modi  Entitatum)  und  alle  Wirkungen  der  Dinge 
(operationes  rerum)  sind,  die  von  Gott  ausfliefseiu 
und  in  verschiedenen  Portionen  der  Materie  unauf- 
börlich  ausgeprägt  und  zu  Stande  gebracht  wei> 
den  ^y. 

i5.  Von  der  Einwirkung  der  übrigen  Planeten  auf 

die  Erde. 

.Aber  nicht  nur  die  Sonne,  allein  bringt  durch 
ihre  Bewegung  und  Stellung  in  der  (irdischen  Mate- 
rie) die  den  Graden  der  ersten  Idee  entsprechende 
Verschiedenheit  hervor,  sondern  auch  die  Planeteii 
wirken  auf  die  Erde^  unterbrechen  .gegenseitig  einer 
die  VV"il^iung  dfes  apdern,  uild  verändern  die  Weise 
und  den  Grad  der  Kraft  (disposilio),  womit  die 
Sonne  auf  die  Erde  einwirkt«  Der  Planeten  Ein- 
wirkung ist  aber  um  so  niannichfaltiger^  weil  sie, 
wie  die  Sonne,  sich  schief  im  Aether,  und  zwar 
einige  geschwinder,  andere  aber  langsamer  bewegtn, 
weswegen  e^  scheint,  als  bewegten  si^  sich  geger^ 
die  Sonne.  ,  ,    , 

Um  die  Verschiedenheit  der  Dinge  zu  vermeh- 
ren, ward  ferner  den  Planeten  eine,  von  der  Sonne 
verschiedene  Bahn  angewiesen;  auch  hat  die  Vor- 
sehung dafür  gesorgt,   da{s  sie  nicht  neben  einander 
sich  bewegen,  sondern  «ich  verschiedentlich  trennen 
und  wieder  vereinigen  sollten,  um  dadurch  die  We- 
jenauf  verscWdenö  Weise  abzuändern«  und  sie  zur 
Anpahme   der   unendlich  verschiedenen  Stufen  der 
Fähigkeit  der  Theilnahme  (participabih'tas)  an  der 
ersten  Idee  auf  verschiedene  Weise  zuzubereiten  und 
geschickt  zu  macl^en. 

Die  Bewegung  selbst  (in  soferne  sie  nicht  Nichts 
ist),  ist  zugleich  die  Trägerin  (dilator)  der  Wärme 
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und  des  Lichts,  welche  beyde  allen  irdiseben  Wesed 
die  Wesenheit  geben. 

Es  war  auch  eine  so  grofie  Versöhi'edenheit  in 
den  himmlischen  Dingen  nothwendig, .  um  eine  eben 
so  grofse  Verschiedenheit  in  dc/n  Dingen>  die  untez 
dem  Himmel  beschlossen  sind,  hervorzubringen«  Nun 
streben  zwar  alle  fiitnmelskörper^  (Sonne  und  Pia« 
neten),  die  Erde  zu  verbrennen»  da  sie  aber'  dieses 
nicht  vermögen,  so  entsteht  durch  sie  (njcht  totale 
Zerstörung),  sondAn  nur  partielle  Erzeugung  oder 
Verderbniö,  Verwandlung,  Vermehrung,  oder  Ver- 
tniiiderüng  u*  dergl.^  bis  einmal  das  Ganze  Wieder 
verwandelt  zu  Gott  (in  seinen  Ursprung)  zurück- 
kehret '^). 


jy.  Von  der  Natur  der  Dinge,  ihrem  Leben, 
Empfinden  und  Wirken  insgemein. 

1,  ])afs  die  Materie  nicht  In  die  Form  übergehen, 
noch  auch  die  Form  aus  ihrem  eigenen  Schofse 
Ton  seibat  herVorbringen  möge. 

'  Offenbar  kann  übrigens  die  Materie  nicht  in 
die  Form»  die  leidende  nicht  in  die  thätige  Natur 
verwandelt  werden:  (auch  ist  es  unmöglich^  dafs  ir- 
gend eine  Form  an  der  Materie  immerfort  be- 
harre.) 

Die  Kraft  dei:  Materie  ist  nämlich  nur  eine 
leidende  und  der  Form  empfängliche,  nicht  aber  eine 
thätige,  bildende  und  formgebende;  denn  es  würde 
aus  jedem  Dinge  ohne  Unterschied  jedes  andere  er- 
zeugt werden,  wenn  die  Form  durch  die  Kraft  der 
Materie,  und  nicht  durch  die  Kraft  eines  Thätigea 
Cagentis)  hervorgienge. 

34)  Pbysiolog.  cap.  IIL 
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Diejenigen  daher,  welche  die  Form  aua  deixi 
Scho&e  der  Matei*!^  hervorgehfsn  lassen,  setzen  an- 
statt des  Princips  und  der  ersten  Ursache  den  Zweck 
und  die  W!rkung  ^% 

s 

a«  UnteracJiied    dar  Materie   ron   den  Elemeate&i 

Ansabl  der  EJlejiiente, 

Von  der  Materie  unterscheiden  wir  die  Ele» 
mente;  denn  Materie  ist  das,  woraus  Ursprung« 
lieh  (primiius)  etwas  wird;  Element  aber  das,  aua 
dem  etwas  ursprünglich  und  eigentlich  (primitur  et 
proprie)  zusammengeselzt,  und  worin  es  aufgelöst 
wird:  wie  z,  B.  die  Rede  aus  Buchstaben  besteht» 
und  in  dieselben  zerfällt. 

Ich  sage:  „ursprünglich  nnd  eigentlioh 
zusammengesetzt  und  aufgelöst  wird;<< 
;4  weil  sich  die  Materie  auch  mit  der  Form  verbindet 
(eomponit);  welches  letztere  aber  keine  eigentliche  ^ 

{Zusammensetzung  ist;  denn  die  Form  ist  viel'<^ 
mehr  verursachif nd :  das  Verursachte  aber  wird  we-^ 
der  bleibend  als  Form  und  M^^rie  Terbunden»  noch 
kann  es  bey  der; Zerstörung  in  Form  und  Materie 
aufgelöst  werden ;  denn  die  Form  geht  bey  der  Auf^ 
lösang  zu  Gründe,^  ihre  Verbindung  hingegen  mit 
der  Matene  ist  immer  Erzeugung  des  einen  und 
Zerstörung  des .  andern.  Die  Verbindung  der  Ele-> 
mente  aber  unter  sich  4st  eigentliche  Zusammen- 
setzung, so  wie  ihre^  Trennung  Auflösung.  Ein 
Element  selbst  ist  daher  Verursachtes, .  aber  nicht 
eigentlich  ein  ZusaramengesetzjÄS,  oder  Elementirtes, 
das  abermal  ausr  andern  Elementen  bestünde. 

Uebrigens  ist  nicht  blos  ein  Element,  sondern 

nothwendig  mehrere;  denn  kein  Ding 'wirkt  auf  sich 

sselbst,    oder  kann  sich  selbst  entgegengesetzt  seyn^ 


f 
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es  war  aUo  achleclitbin  nothwendlg,  da&  mehrere 
Elemente  seyeoy  und  dai^  diese  in  einander  sich  ver- 
wandeln möchten. 

Zadem  sehen  wir  ja  diesen  untern  Erdkörpec 
von  dem  himmlischen  gänzlich  geschieden;  und  dafs 
aus   der  Erde    die    alles  gefrieren  machende  KältCj 
aus    der   Sonne   aber    die   alles   auflösende  Wärme 
ausströme;  and  dafs  ein  und  dasselbe  Ding  van  die^* 
B^A  entgegengesetzten  Qualitäten  wechselweise  afficirt 
warde,  so  dais  es  unumgänglich  nothwendig  ist,  mehr 
als  ein  Element,  und  überdiefs  der  gemeinscfaafdi- 
chen   Materie    tvegen    eine    Verwandlung   der  £le« 
mieute  in  einander  amsuiiehmen.     Denn,  sie  könnlea 
nicht  in  einander  verwandelt  werden,  wenn  ibnea 
nicht  etwas   gemeihschafliiohes    zum .  Grunde   lägei 
und   wenn   sie   nicht  zugleich  auf  entgegengesetzte 
Weise  thätigt  wären. 

Aber  4  Elemente  kann  es  auch  nicht  geben; 
vreii  sie  die  ersten  Körper  und  dje  ersten  Sitze  (se- 
des)  der  entgegengesetzten  wirkenden  Ursachen  sind;' 
und  ihnen  daher  so  viel  seyn  müssen,  als  erste  ent- 
gegengesetzte. Diese  aber  sind  nur  2,'  nämlich  Wär- 
me und  Kälte,  auf  welche  sich  alle  übrigen  Gegen- 
sätze zurückführen  lassen;  als  nämlich  Licht  und 
Finster niis^  Tag  und  Nacht,  Bewegung  und  Ruhe, 
liockeres  und  Dichtes,  sampit  allem,  was  aus  diesen 
hervorgeht,  z.  B.  Farben,  Geschmacke,  Gerüche, 
und  die»  übrigen  materiellen  Eindrücke  (affectio- 
nes).  —    Also  sind  nicht  mehr  als  a  Elemente. 

Dieses  sagt  uns  auch  leicht  die  Vernunft;  denn 
die  ersten  Elemente  der  natürlichen  Dinge  müssen 
sehr  grofie  und  sehr  wirksame  KOiper  der  Welt 
«eyn.  Denn  ihnen  kommen  nicht  schwache  Kräfte, 
wie  den  elementirten,  sondern  die sh.0chslen  zu;  sie 
müssen  alles  aus  sich  selbst  machen,  sie  selbst  abec 
können  nicht  aus  andern  Dingen  durch  Zusammen.^ 
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^'1  Setzung,  sondern  nur  durch  Auflösung  entstehen« 
n  Eben  so  wenig  können  sie  auseinander  (ex  altcr- 
L  utris)  Entstehen ;  ausser  durch  theilweise  nicht  gänz- 
^.  liehe  Verwandlung  des  gemeinschaftlichen  Subjefcts 
\  (subjecli  communis),  wenn  nicht  aller  Unterschied 
und  die  ganze  Natur  der  Dinge  zu  Grunde  gehen 
^  «oll.  Endlich  können  sie  aueh  nie  von  andern;  son- 
^,  (lern  nur  von  sich  selbst  durch  die  genannte  Um- 
wandlung aus  ändern  einengt  Wjerden, 

Was  nun  diese  Eigenschaften  nicht  hat,  kann 
nicht  Selbst  Element,  sondern  nur  Erzeugnifs  eines 
Elementes  (proles  Element  i)  seyn.  Darum  kann  Lu{]t 
und  Wassei"  kein  Element  seyn ;  denn  keine  letzte, 
Auflösung  geschieht  in  dieselben^  sondern  in  Erde 
und  Feuer«  Daher  können  nur  a  erste  Elemente 
seyo,  näpilich  Feuer  und' Erde;  jenes  als  Vater, 
diese  als  Mutt^lr  aller  hatürlichen  .  Dinge,  aus  wel« 
eben  auch  Wasser  und  Luft  entstehen'^).  [ 

5.  Veränderlichke2t*der  Elemente.  , 

Nur  diese  beyden  Elemente  (Feuer  und  Erde) 
bleiben  auch  immer  unverändert,  weil  es  der  Wille 
1   des  Schöpfers  war,  dafs,  was  sie  im  ersten,  Kample 
erhallen  haben,  ihre  Natur  seyn  sollte.  i 

Deswegen  Wieb  die  Erde  aus  Furcjit  vor  der 
..  Wärme. in  der  Mitte  des  Himmels  hängen,  d.h.  di^  ^ 
Unbeweglichkeit  ist  zugleich  ihre  Natur  gewordeUt 
und  es  ist  eben  ihre  Natur,  dafs  sie  in  der  Mitte  des 
^  Himm^  ruht.  Denn  diese  ihre  Eig^nthiimliobkei^  ^ 
^  ist  dadurch,  weil  ihr  dieselbe  ursprünglich  gegeben 
^,  ward  (da  überhaupt  das  Wesen  der  Dinge,  Kraft, 
z^,  Weisheit  und  Liebe,  für  die  Erhaltung  ihrer  selbst 
J  ist)  zugleich  auch  ihre  Natur. 


^6)  Metaphyi.   Libr.  II.   se4t.  IIL   eap,  V.  trtie.  6. 1. 
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Die  Wärme  aber  drehte  sich  im  Kreise,  um 
die  Erde  auszubrennen;  dazu  sammelte  sie  sich  zu 
Sternen,  und  gab  ihrer  Masse  Bewegung^  uod  um 
sie  dazu  geschickt  zu  machen,  schuf  sie  auch  die 
Feinheit  0*aritas)  des  Aethers.  Was  irnmer  abex 
die  Wärme  aus  der  Materie  zuerst  machte  '(am  Him- 
mel und  auf  der  £rde),  das  blieb  dem  Dinge  odet 
Gemachte  äh  eigne  Natur,  ays  fataler  Nothwendig« 
^  'keit  ausfliessend  aus  der  ersten  Weisheit,  welche 
darein  die  Harmonie  und  Uebereinstimmung  allex 
Theile  und  Wirkungen  webte '0« 


\- 


4.  Wie  und  wodurch  die  Ausdehnung  oder  Zusam- 
menziehung  der  Materie  geschehe;  und  Dickes 
und  Dünnes  e^s^ugt  werde? 

In  Rücksicht  der  Ausdehnung  und  Zusammen- 
ziehung der  Materie  bleibt  immer  die  SchwierigkMt, 
ob  sie  entstehen  (fiunt)  einzig  und  aliein  durch  eine 
locale  Fügung  oder  Veränderung  ihrer  Theile,  oder 
mittelst  der  hinzukommenden  Aufnahme  eines  Cneuen) 
leeren  Raumes  (adjecta  [nova]  spatii  interpunclione)? 
3.  h.  ob  die  Materie  be^  "^rer  Ausdehnung  efn  Lee- 
res in  sich  aufnehme,  nach  D  mocritus,  odernicht 
aufnehme,  nach  Seneka  und  den  Peripateti- 
kern. 

,Dafs  nun  zwar  keine  Verdünnung  möglich  ist, 
ohne  dafs  die  Theile  der  Materie  sich  von  einander 
entfernen,  ist  wohl  oflEenbar;  aber  unglaublich  ist's 
dafs  diese  Entfernung  durch  die  Aufnahme  des  Lee- 
ren bewirkt  werde;  denn  der  Abscheu  d#  Nato 
vor  dem  Leeren  scheint  das  Gegentheil  anzudeuten 

Ich  kann  daher  die  Aufnahme  des  Leeren  nict 
zugeben;  und  folglich  auch  nicht  jenen  Abstand  de 
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Tb  ehe  von  elnancler#   den  die  E^ikur&er   be^ 
bairpten* 

Wenn  also  die  Materie  verdünnt  wird,  so  ist 
Aieü  keine  wahre,  sondern  nur  eine  scheinbare  Thei- 
lung  derselben  Cdivisio  absque  discontinuatione),  und 
inelmehr  eiae  Ausdehnung  nach  allen  Seiten.  So  ist 
auch  die  Verdichtung  keine  Einigung  (unitio)  der 
Materlct  und  wie^  Seneka  sagt,  eine  innere.  Span« 
Bung  Cinten^io,  i.  e.  interna  tensio)'  derseH||n,  nicht 
aber  ein  Uofses  Zusatnmenrücken  (coitioi^er  Ato* 
men,  wie  die  Verdünnung  nicht  blos  ein  Auseiinan- 
derrücken  (Elongatio)  derselben  ist:  denn  sonst  wäre 
jeder  Korper,  wie  das  Mehl,  eine  Zusammenhäufung 
(congeries)  kleiner  Staub -Theilchen. 

Bey  alle  dem  müssen  wir  gleichwohl  gestehen^ 
da&  es  schwer  zu  verstehen  ist,  wie  in  einer  dün- 
nen Materie  kein  Leeres  mit  begriffen  seyn  soll 
Cquomodo  in  materia  tenui  vabuilas  non  intercipi-* 
tur)?  -*-  Weil  aber  die  Kunst  die  Natur  nie  gani 
und  vollkommen^  nachahmen  kann,  darum  können 
wir  auch  durch  Verdickung  der  Luft  CiTiittelst  der 
blolsen  Zusammenrückung  ihrer  Atomen)  nie  Was- 
ser, noch  durph  Verdünnung  des  Glases  (mittelst 
bloiser  Auseinanderrückung  seiner  Bestand theile)  je. 
Luft  erzeugen;  was  doch  Wärme  und  Kälte  kön- 
nen. Es  wird  also  zu  diesen  Verhandlungen  eine 
natürliche  Kraft  der  Qualitäten  und  Primaliläten  er- 
fordert^, die  aiif  eine  andere  Weise,  als  wir  wissen  . 
und  können,  verdichtet  und  verdünnet;  nämlich  durch 
blolse  Ausdehnung  (Extensio  absque  discontinuatin« 
ne5,  und' innere  Spannuug  Cii^tensio,  seu  tensio  in- 
terna). Die  Kunst  aber  kann  diese  ^Wirkung  nur' ' 
nachahmen    durch  Sammlung    und   Trennung    der  ^ 

Theile  Jer  körperliche^  Masse  ^^  ^ 


98)  Meuphyi.  Libr.  II.  tect,  III.  cap.  V.  irtic.  ^. 


^    sa    -- 

5.  Begriff  uod  Ursach  e  der  Leichtigkeit  oder 
Schwere  der  Körper,  d.  h.  ihr  Auf wärtssteigen. 
oder    Abwärtsfallen.    . 

■'  -  •  t 

Leicht  (leve)  nennen  alle  Physiker  da«,  wa$ 
avifwät^ts  zur  Peripherie  d^r  Welt;  schwer  (grave) 
das,  M^as  abwRrts  zum  JVliUelpunkle  der  W^lt  strebt: 
gemischt  (mixtum)  aber  aus  beyden  das,  was  zwi- 
schen Leyden  schwebl  und  ^ie  Mitte  h^t  (inter- 
ipedial).^  ,        .  _ 

l/eber  die  Ui'sacbei  dieses  Strebens  nachohea 
und  unten^^ipd  aber  die  Meyoungei^  verschieden» 
Nach  meiner  Meynur^g  ist  Schwer  -  und  Leichtseyii 
nicl^ts  als  eine  Hinneigung  (propensjo)  der  Didge 
zu  dem,  was  ihnen  gut  ist  (ad  proprium  bonum)> 
das  sie  entweder. in  einem  verwandten  Körper  fin- 
den^, durch  den  sie  erhallen  werden^  oder  in  der. 
Flucht  vor  dem  entgegengesetzten,  oder  in  der  Ver- 
treibung desselbfHi.  Daher  ist  Scbwerseyq  und  Leicht- 
«eyn  dasselbe*  ^ 

Die  Ursache  des  Schwerseynsund  Leichtseyn» 
ist  also  weder  die  Quantität,  noch  das  VqU  -  oder 
Leerseyn,  noch  die  Vielheit  oder  .Wenigkeit*  In- 
dessen verursacht  die  Gröfse  (quantit^^)  doch  Stärke^ 
aur  Bewegung,  und  die  Völle  CpMi^udo)  hebt  dasf 
Hindernifs  für  die,  welche  zu  den  ^geeinigten  (acjt 
uniliora);  die  Dünnjieit  aber  für  die  auf,  welche  zu 
den  getheiltern  Allheiten  (ad  diyisiöra  universalia) 
liinstreben. 

So  nennt  man  die  Winde  leicht,  und  doch  wä- 
gen oder  sind  sie  dahin  schwer,  wohin  sie  wehen^ 
damit  sie  das  Böse  der  Zusammendrückung  fliehen, 
(malum  corapressionis),  und  das  Gute  der  Ausbrei- 
tung (bonum  dilatationis)  erreichen;  \yelche  das  Le- 
ben der  dünnen,  so  wie  die  Zusammendrückung  ihr 
Tod  ist.  Das  Feuer  wägt  gleichfalls  aufwärts,  und 
zwar  so  heft;ig,  dais  es  Gebäude  vernichtet  und  in 


\ 
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die  Luft  treibt.  Sonst  aber  ist  dai  Feuer  audi  seit«^ 
wärts  und  abwärts  schwer^  w6  es  vom  Kauc||e  sich 
weidend  herabsteigt.  1  . 

Man  irrt  j^docby  wenn  inan  glaubt,  das'FfeUfet» 
dadurch:  wägen  sni  können,  dafs  maii  die  Asche  ei- 
nes verbrannten  Holzes,  dessen  Gewicht  bekannt: 
war,  auf  einer  Wage  untersucht;  denn  es  steigt  nicht 
Dar  das  Feuer,  aandern  es  steigen  auch  die  wäßrigen 
Theile  und  die  «rdigen  Dünste  mit  den  Flam^meä^ 
empor.  :  .1 

Auch  Wärme  und  Kälte  allein  sind  nicht  die 
Ursache  des  Phänomens  der  Leichte  <)der  Schwede, 
des  Aufwärts -oder  Abwärtssleigcn  der  Körper,  wi« 
eine  angezündete  Kohle  und  Fiis  zeigen »  welche 
beyde  abwärts  .gehen,  indessen  die  kalte  Luft  auf- 
wärts strömt,  r 

Auch  Leerheit  und  Dünnheit  sind  nicht  die 
Ursache  des  Aufwärts-  oder  Abwärtssteigen;  denii^ 
ein  Holz  schwimmt  nicht  deswegen  mehr,  als  ein! 
Stein,  weil  es  leer  ist:  denn  das  Leere  (vacunra) 
selbst  bewegt  sich  nicht,  und  wird  nicht  bewegt.  * 
Durch  seine  häufigen  Leerheiten  (vacuitates)  leidet 
das  Holz  also  nichts,  als  dafs  es  leichler  aufwärts" 
gedrückt  wird.  Verpicht  man  daher  das  Holz,  so 
da6  kein  Wasser  in  seinen  leeren  Raum  eintreten 
kann,  so  schwimmt  es;  dringt  aber  das  Wasser  in' 
äe  Poren,  ao  geht  auch  das  Holz  unter.  Selbst  ein 
Strohhalm»  aus  dem  man  unter  dem  Wasser  alle 
Luft  ausdrückt,  geht  auf  den  Boden. 

Es  liegt  also  dem  Phänomen  des  Aufwärts - 
oder  Abwärtsst^igen  eine  neue  Kraft  zu  Grunde,  wel- 
che man  längst  eingesehen  haben  würde,  wenn  man 
die  Liebe  der  Dinge  zu  einander  beachtet  hätte: 
denn  wir  sehen  einen  Liebhaber  sich  hinneigen  (^hin- 
^^8^0)  gegen  seine  Gelieble  (ponderare  in  amatam), 
^  dais  ier  seineu  Sitz  verläfst  und  mit  Heftigkeit  zu 


'  -^ 


f—      go      — 

» 

ihr  hinstürzt  (ul  pi'opriis  reliclissedibas  surgat  im- 
p^tu  in  iUaiii>,  —  Auf  gleiche  Weise,  wenn  wir 
eineir  Körper  nach  was  immer  für  einer  Richtung 
werfen,  so  geben  wir  ihm  Streben  und  Schwere 
nach  dem  Ort  hin,  wohin  wir  ihn  werfen : -dieses 
ist  die  Mittheilung  unserer  Liebe  und  unsers  Vefr 
langensi^  verbunden  mit  unserer  Kraft. 

Wie  nuij  diese  Liebe  und  Kraft,  dem  zu  Folge 
ein  Körper  ilach  einem  gewissen  Orte,  öder  nach 
einem  andern  Körper  hinstrebt  und  verlangt,  der 
^  Natur  innigst  einwohnt,  so  folgt  nothwendig:  dafs 
die  Schwere  der  Körper  eine  Hinneigung  zu  ihrem 
Gute  Cad  proprium  ipsorum  bonum)  sey.  — ^  Nun 
ist  für  alle  Dinge  die  eigne  Erhallung  ein  Gut,  wel- 
ches sie  dadurch  erlangen,  daü  sie  zu  einem  ihnea 
verwandten  Dinge  hinstreben,  die  ihnen  feindlichen 
aber  fliehen,  oder  es  vertreiben  und  vernichten.  Denn 
jedes  Ding  bleibt  vor  allem  sich  selbst;  und  dann 
nichts  mehr,  als  was  ihm  ähnlich  ist;  und  die  ihm 
eigne  essentielle  Allheil  (universitatem  Essentialem)'^. 

Da  nun,  der  Zweck  eines  Jeden  Dinges  dessen 
eigne  Erhaltung  ist,  ein  jedes  Ganzes  aber  durcb 
die  Erhaltung  der  Theile  in  ihiren  Lagen  erhalter 
wird;  so  streben  alle  Theile  zu  ihrem  Ganzen  hin. 
wenn  sie  aus  der  ihnen leigent hü mlichen  Lage  ge- 
kommen sind.,  Und  in  der  That  haben  auch  ausser- 
dem  alle  Theile  ein  wechselseitiges  Einverständnifi 
(conspiratio)  fiir  ihre  wechselseitige  Erhaltung.  Sc 
eine  Zusammenstimmung  kann  aber  nur  durch  Ei- 
nigung, und  diese  nur  durch  Concentrii;ung  um  der 
Miltelpunkt  erhalten  werden.  ^ 

Daher   entdeckt   sich  uns  eine   doppelter  Hia- 

neigung  (propensiö)    aller  Naturkörper   unsers  Sy- 

•  Sterns;    die  eine  nämlich  zur  Einigung  des  Ganzen 
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die  andere  za  ihrein  eigneti  Standpunkte,  welchen 
sie  nicht   als    Körperraassen^    sondern    als    Gebilde 
(formata),    die    mit  .eignen    Ideen    und    wirkender^ 
Gräften  gewisser  Functionen  wegen  begabt  sind,  ein-^  ^ 
nehmen  und  behaupten  ^. 

Wärtn  die  Dinge xim  Räume,  ohne  durch  eine 
ein  wechselseitiges  geistiges  Einverständnifs  (cpq^pi-;' 
ratio)  verknüpft  zu  seyn,  zerstreut,  sp  gäbe  es  kcdq 
Schwer  ^  oder  Leiphts^yn.  Wäre  in  der  Welt  keinq 
Liebe  und  keine  gegenseitige  Empfindlichkeit  deir 
Dinge  C^ensus  rerum)  für  einander,  so  würde  alles 
chaotisch  duixheinander  liegen. 

Daher  giebt  es  aber  auch  kein  Schwer  -  unä 
Leichtseyn.  schlechthin  ^(grave  e^  leve  sirapliciter), 
sondern  nur  innerhalb  seiner  Gattung,  und  seines 
S}|^ms  (in  suo  genere  et  systemate  tantum),  un4. 
zwar  in  unserm  Systeme  heilst  dasjenige  schwer, 
was  überall,  wo  kein  Hindernifs  da  ist,  abwärts 
strebt;  und  umgekehrt,  was  aufwärts  strebt^  faeifst 
leicht.  .    . 

EKese .  Leichtigkeit   kömmt  nun.  den  Dünstea 
und  Gasarten  vermöge  der  Wärme  zu,  welche  dexn[ 
ihr  verwandten  Himmel  zustrebt.    Sind  jedoch  die 
Dünste  bis  an  die  Grenze  des  Dunstkreises  empor^» 
gestiegen,  der  die  Erde  umgiebt,  dann  können  sie 
Weder  aus  ihm  herausgedrückt  werden,  noch  habeQ 
sie  Weitere  Kraft,  höher  zu  gehen,  wenn  sie  nicht 
etwa  durch  die  Wärme  der  Sonne  gezogen  werdenj. 
Weil  fetzt    kein  Abwärts   oder  Aufwärts   in   ihrem 
Systeme  für  sie  mehr  ist,  und  sie  daher  zur  Soi^ne^ 
gemä&  der  Hinneigung  ihrer  Liebe,  gezogen  Wer- 
den;  welche  Hinneigung  aber  eben   beweifst,    dafs 
.nichts  schwer  oder  leicht  sey,  ausser  allein  in  Kraft 
dieser  Hinneigiitig  selbst» 
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■  Daraus  gebt  dann  abermal  ein  neuer  Beweif« 
für  die  Zweyheit  der  Elemente  hervor:  nämlich  ei-' 
nes,  das  absolut-schwer,  und  eines,  das  absolut- 
leicht ist.  Was  also  aus  beydeh  entsteht,  mufs  ein 
gemischtes  seyn  **)• 

'  Hieraus  folgt  aber  wieder,  dafs  es  k6in  schwe- 
res schlechthin  Cgi'ave  simpliciter)  gebe,  da^  überall 
im  Uiiiversuni  (nbique  rerum),  oder  auch  nur  überall 
ih  uiiserm  Systeme  mehr  Gewicht  hätte  (plus  pon- 
derat);  aber  wohl  eines,  das,  es  mag  seyn,  >yo  es 
will,  mehr  zum  Mittelpunkte  hineilt«  als  die  übri- 
gen. 

Zwar  ftlll  eine  kleinere  Kugel  geschwinder,  als 
eine  gröfsere,  aber  nicht,  wieil  sie  der  Art  nach 
schwerer  ist^  indem  sie  z.B/ von  demselben  Eisen 
seyh  mag;  sondern  weil  sie  die  unten  liegende  Äift 
leichter  durchsehneidet  und  aus  der  Stelle  drängt, 
als  ein  gröfserer  Ball  derselben  Materie.  Aber  die 
Feilspäne  (ramenta)  von  (iold  oder  Erde  /allen  in 
der  Luft  nicht  nur  allein  nicht  geschwinder,  als  eine 
g'i*o{s€  goldene  oder  irdene  Kugel,  sondern  selbst 
nicht  ein^mal  geschwinder,  al^'  eine  hölzerne;  weil 
rie'  von  den  Atomen  der  Luft  zurückgehalten  und 
verhindert  werden.  Geschähe  hingegen  die  Bewe- 
gung im  leeren  Räume,  so  will  ich  gerne  glauben« 
däfs  eine  gröfsere  und  kleinere  Kugel  die  Oberfläche 
der  Erde  zugleich  erreichen,  und  selbst  die  kleinsten 
FeiJspäne  mit  ihnen  zugleich  ankommen  würden; 
•Weil  sie  durch  kein  Medium  zurückgehalten  wür-» 
den^^). 

^.  Dafs  und  in  wieferne  die  Elemente  (Grundstoffe) 
der  Dinge  Sinn  und  Empfindung  haben? 

Da  übrigens  kein  Wesen  einem  anderb  geberr 
iann,  was  es  selbst  nicht  in  sich  hat,   den  Thiererx 

ii)  MctapH^s.  1.  cit,  artic.  i4,     4:i)  Metapbys.  1.  cit.  v^c.  !&• 
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aber  der  Sinn  unmöglich  abgesprochen  werden  kann, 
dieser  aber  nicht  aus  nichts  entsteht,  so  ist's  offeQ^ 
bar,  dafs  auch  die  Elemente,  welche  die  Grund« 
ursache  des  thieriscben  Lebens  sind/  Sinn  und  Em- 
pfindung  haben  raiissen^^). 

Selbst  der  immerwährende  Kampf  der  Elemente 
zur  gegenseitigen  Erzeugung  und  Zerstörung  be- 
weist dieses;  denn  w^na  die  beyden  Gegensätze  einr 
ander  nicht  empfänden  (sentiant),  würden  «ie  auch 
nicht  gegeneinander  kämpfen^''). 

Aber  Sinne*  und  Erde  wirken  ja  offenbar  gegen- 
einander, und  streben  sich  wechselweise  in  einander 
hervorzubringen,    wodurch    sich   eben    der  Materie 
die  verschiedenen  Gebilde ,  und  Weisen  (modi>  der 
ersten, Idee    einprägen.      Da    nun    die    Empfindung 
gleichwohl  auch  nicht  eine   blofse  Weise  oder  Be- 
stimmunjg  des  Daseyns  (modus  existentiae),   sonäera 
etwas  Wesentliches  ist 5    so  müssen  Sonnen  und  Er- 
den Empfindung  haben. 

Sehr  richtig  sagt  daher  der  heil.  Clemens:  Wo 
Ordnung  und  Verhällnifs  ist,  da  ist  auch  Sinn  und 
Empfindung'*^). 

7.  Dafs  auf  ähnliche  Weise  alles  aus  den  Elemen- 
ten  erzeugte  gleichfalls  Sinn  Bnd  Empfindung 
habe. 

Eben  so  hat  abelr  auch  alles,  was  aus  den  £Ie- 

ineoten  entstc;ht,  Sinn  und  Empfindung,   denn  sonst 

Wäre  die  Welt  ein  Chaos.    Und  in  der  That,  Wenn 

die  Werke  Golfes   vollkommen  sind,  so  mufs  man 

zugestehen,  es  seyen  den  Dingen  solche  Kräfte  g«- 

gebien,    Welche    zu   derselben    Erhaltung    hinreichen. 

Ea  ist  ihnen  aber  ^ur  Selbsterhaltung  kein  Vex^mO- 


43)  De  tens.  rer.  Libr.  I.   cap.  1.  44)  Ibid.  cap.  4. 
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gen  nplh wendiger,  als  Sinh   und  Empfindung:  also 
müssen  sie  auch  allen  Dingen  eingeboren  seyn  **)• 

Da  überdiefs    ein   Aehnliches   dem  Aehnlichen 
nur  durch  die   Form   ähnlich  ist,    so  muß  es  auch, 
durch  die  Form  das  ihm  ähnliche  verlangen.    Maa 
kann  daher  nicht   läugneri,    dafs   die  Formfeii  selbst 
Ihätig  seyen  (ipsas  formas  operari);  dafs  folglich  das 
Feuer  z.  B.  selbst  warm  mache  u.  dergl.',  und  nicht 
bolt  selbst  unmittelbar  in  demselben  wirke,   wie  ei-^ 
nige    geglaubt    haben;    sondern    dafs    vielmehr    die 
Weltseele,   oder  die  allgemeine  Natur   den  Dingen 
rathe   (natura    commtwiis    ipsis  rebus   consulat);  in 
wieferne   jedes  aus  Gott   (d*  h.    aus  göttlichem  In- 
stincte)  lernt,   was  ihm  gedeihlich  und  gut  ist:  und 
dafs   also   auch  für  einzelne  Akte  einzelne  wirkende 
Ursachen  erfordert  werden. 

.  Die  Natur  ist  nämlich  eine  Theilnahme  an  dem 
ewigen  Gesetze  (natura  participatio  est  legis  aeter- 
iiae)i  und  den  Dingen  ist  Macht,  Weisheit  und  Liebe 
zum  Behufe  ihrer  Erhaltung  ursprünglich  und  von 
Natur  aus  eingepflanzt.  Daher  ist  es  ein  Irrthum, 
wenn  man  die  natürlichen  Wirkungen  der  Dinge 
irgend  einer  andern  Ursache,  als  der  Natur  dieser 
Pinge  selbst  zuschreiben  wilL  Vielmehr  müssen  wir 
schliefsen:  dafs  jedem  Dinge  so  viel  Sinn  und  Em- 
pfindung zu  Theil  gewö|:denf  als  jeder  zu- seiner 
Enthaltung  bedarf  "»O- 

Einige,  pnd  unter  diesen  selbst  der  heiL  Tho- 
|mas,  meinen,  Gott  regiere  alle  Dinge  durch  natür-^ 
liehe  Triebe  (injpqlsus)  und  angeborne  Neigungen 
(^prppeusiones),  und  führe  sie  ohne  Sinn  und  Em- 
pfindung derselben  zu  ihre^l  Ziele, 

Da  aber  ein  natürlicher  Instinkt,  ein  Antrieb 
(rmpulsus)  der  Natur,  und  nach  ihrer  eignen  Lehre 
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die  Natur  nichts  als  Form  und  Materie  ist,  auch  &!• 
selbst  den  Firmen  die  Thätigkeit  zuschreiben:    so 
.müfsten  sie  IbigHch  selbst  behaupten,  dafs  den  Poro- 
men Sinn  und  Empfindung  zukomme. 

Denn  sie  geben  doch  selbst  zu,  (hifs  alles  Na«^ 
türliche  eines  Zieles  wegen  handle;  also  mufs  auch 
der  Instinkt  ein  Antrieb  einer  erkennenden  Natur 
seyn:  und  da  die  Werke  Gottes  alle  yollkommea 
sindt  und  die  ganze  Natur,  um  vollkommen  zu  han- 
deln, der  Erkenntnifs  ihres  Zieles  bedarf;  so  folgt 
hieraus  wieder,  dafs  die  ganze  Natur  Sinn  und^Em-r 
pfindung  habe* 

Gott  ist  daher  zwar  in  den  Dingen,  und  inniger, 
als  diesen  selbst  ihre  Formen  sind  (sagt  der  h.  Au- 
gust in);  aber  Gott  führt  sie  gleichwohl  nur  durch 
ihre  eignen  Naturen  zum  Ziel,  indem  er  ihnen  die 
Kraft  beylegt,  nicht  nur  zum  Ziele  z^  stieben,  son- 
dern auch  zu  wissen,  wie  sie  es  sollen. 

Gesteht»  man  doch  allen  Dingen  Kraft  Cppten-. 
tia)  utid  Verlangen  nach  dem  Leben  und  dem  Seyiy 
zu,  warum  nicht  auch  Empfindung,  die  mau  doch 
noch  viel  mehr  zugeben  sollte  ^^? 

In  Wahrheit  ist  alles  Zufälh'ge,  was  durch  den 
Instinkt  geschieht,  Wirkung  des  Sinnes  und  der 
Empfindupg  sowohl  der  Theile,  als  auch  des  Welt* 
Ganzen. 

Die  Sonne  verursacht  nämlich  die  grofsen,  wich- 
tigen und  regelrtiäfsiffen,  der  Mond  hingegen  die  ge- 
ringem, unbedeutenuern  und  mehr  ausserordentli- 
chen Veränderungen  der  Wärme,  indem  er  durch 
sein  sanftes  Licht  nur  aufschwellen  macht,  weniger 
aber  verdünnet. 

"Zu  den  Ürsarfien  der  Veränderungen  durch 
Sonne  und  Mond   gesellen  sich  endlich  auch  noch 


48)  De-^ens.  cer.  Libr.  I.  eap.  7. 
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dfc  Einwirkungen  der  übrigen '  Gestirne.  —  Und 
durch  so  eine  allgemeine  Sym^pathie  upd  Antipathie 
beweiset  sich  neuerdings;  dafs  durch  die  Welt  aU 
lenthalben  Gefühl  und  Mitgefühl  (sensus  et  consen- 
«us)  herrsche  ^^). 

Ueberhaupt  kann  gewifs  niemand  mehr  daran 
zweifeln,   dafs  alle  besondern  Naturen  mit  Sinn  und 
•Empfindung  begabt  seyen,  wie  die  allgemeine  Na- 
tur; wenn  er  bedenkt,  dafs  alle  sammt  und  sonders 
das  Entstehen  der  Leere  zwischen  sith  so  scheuen, 
dafs  *sie    auch    gegen    ihren    besondern    (partiellen) 
natürlichen  Trieb  zur  Ausfüllung  derselben  herbej- 
^ilen. 

Unzählige  Beyspiele  an  der  Luft,  am  Wasser 
u.  s.  w.  zeigen  uns  dieses.  Daher  geht  abermal  der 
iSchfüfs  daraus  hervor:  die  Welt  sey  eben  ein  be- 
seeltes Wesen,  welches  in  allen  seinen  Theilen  em- 

« 

pfindet,  in  allen  seinen  Theilen  sich  eines  genieln- 
schaftlichtn  Lebens  freuet,  und  die  Trennung  der 
l^heile  scheuet  ^.  :    '      . 

,■       '  ■    » 
8.  Von  der  Welt-  Seele. 

Was  die  Welt- Seele  betrifft,  so  können  wir 
a)tt  ihrer  Existenz  auf  keine  Weise  zweifeln;  denn 
a)  gleichwie  zur  Regierung  des  Merischen  der  kör- 
perliche Geist  nicht  hinreicht,  sondern  auch  die  un- 
sterbliche Seele  in  ihm  ist,  so  müssen  wir  mit  noch 
viel  mehr  Billigkeit  annehmen,  dafs  die  Welt,  dieses 
edelste  aller  Wesen,  und  des  höchsten  Gutes  schön- 
ste und  beste  Erzeugung  (pröles  summi  boni,  mun- 
dus  optirous  et  pulcherrimus)»  nicht  nur  die  em- 
pfindenden Naturen  ihrer  Theile,  sondern  auch  die 
^         ■  I  !,  .     ,     ,  aller- 

49)  De  sens.  rer.   Libr.  I.  cap.  8.  

50)  Ibid.   cap.  9.     Fhysiolog.  cap.  X.  aistic.  5. 
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Aller  vor  trefflichste  Seele  in  sich  eatbalte,  die  für  da% 
Ganze  Sorge  trägt. 

b>  Dieje  unmittelbare  Sorge  für  die  Erhaltung 
des  Ganzen  iät  nicht' Sache  Gottes;  denn  Gott  ist 
nnencllicby  und  keine  erschaffene  Natur  ^ann  seinen:- 
unendlichen.  Einflufs  anders^  fis  nur  in  endlichei* 
fiesc^ränkung  (niodificatiofie  finita)  ai^fnehmen.  — 
Deswegenf  sieht  die  allerseligste  Welt -Seele  in  dem 
ewteo  Verstände  (prima  merite)  alles.  Was  ihr  zu 
thun  ist,  und  haadelt  nach  desselben  Ideen  in  der  Ge^ 
slaltung  der  ieinzelnen  Gebilde,  und  ist  also  das  ex'Ste 
Werkzeug  der  ersten  Weisheit.  . 

c)  Die,  griechischen  Naturkundiger  nannten. mit 
Recht  den  Menschen  die  kleine  Wi^lt;  hätte  nun  die. 
gro&e  Welt  nichts  des  göttlichen  Verstandes,  so  stjindo 
sie  an  Würde  unter  dem  J\lenschep>  also  das  Ganze 
unter  dem  Theile.  .        .    :   '  .     ; 

d)  Folgt  jedoch  keineswegs  hieraus,  dafs  auch 
die  Würmer,'  Mücken,  Läuse  u.  s,  w.  von  der  seli- 
gen Welt-Se^le  beseelt  werden:  denn  wir  sehen 
wohl  auch  viele  Würmer,  Läuse  u.  8.  w.  auf  dem 
Kopfe  des  Menschen;  in  dem  Mägen  und  den  Ein- 
geweiden;  ohne  dafs  jedocbdaraus  folgte,  dafs  alle 
diese  Thierchen,  obschon  sie  am  Menschem  und  aus 
der  körperlichen  Substanz  desselben  erzeugt  wer*« 
den,  deswegen  von  der  versiä|idrgen  Seele^des  Men- 
«chea  ihre  Lebensform  erhalten  (införmantur),  oder 
vohl  gar  an  seiner  Besonnenheit  und  Seligkeit  Theil 
nehmen  (consilii  et  beatiludinis  ejus  sint  partieipes); 
aoodern  sie  haben  auch  nur,  wie  andere  Thiere,  eine 
kurzdauernde  und  eigne  Empfindung  (brevem  pro^ 
priumque  sensum). 

Allen  Dingen  giebt  jedoch  der  erhabenste  Vei;- 
8land  (en;iinentissima  mens)  die  Vollendung").       ^ 


^0  De  sens«  rer.   Libr.  II.  cap.  32. 
^eyirüge  zur  Physiologie.   VI.  Heft» 
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^  Oafa  die  Welt-Seele  als  die  eigentliclist^  Quell« 
aller  natürlichen  Vorheraagnnges  und  In-*> 
•  tinkte   aaaQsehen  ist« 

Gerade    die   allgemeine   Welt- Seele   ist   dann 
auch   die  Quelle   und   der   Grund /der  natürlichen 
Weissagung   (divinatio),   wenn  nämlich   der   Seele 
Kraft  und  Begabung,  je  dnmal  ohne  Ueberl^^ung 
^nnd  Wissenschaft,  gleichsam  durch  freye  Bewegung 
und  von  selbst  das  Künftige  vorher  zu.  empfinden, 
aufgeregt  erscheint»     Denn  alles  dieses  wirkt  und 
verursacht  doch  nur  allein  jener  göttliche  und  selige 
Geiste  der  alles  durchdringet^  alles  in  sich  enthält, 
alles  2U  einem  ÄU  vereiniget,  alles  sieht  und  hört, 
schauet  und  vernimmt,   alles  erwärmet  und  beseelt, 
in   welchem  und  dnr<;h  Welchen   aller  Dinge  Ver« 
hälttiisse  und  Ursachen,  und  aller  Theile  des  Welt- 
alls Sympathien  und  Antipathien  begründet  sind* 

Was,  Wunder  also,  dals,  da  so  vieleirley  Arten 
dei:  Ausdünstungen,  sowohl  der  Erde,  als  des  die- 
selbe umgebenden  Luft  -  und  Dunstkreises,  immer- 
fort von  Tbieren  und  Menschen  ein  -  und  ausgeath- 
jnet  werjüen,  hier  und  dort  Begeisterungen  zum  Vor- 
schein kommen»  wodurch  zuvörderst  die  mensch« 
liehen  Seelen,  besonders  diejenigen, -die  hierzu  von 
^atiir  aus  geneigt  oder  gestimmt  und  für  göttliche 
Wuth  (füror  divinijis)  empfänglich  sind,  aufgeregt 
und  emtflammt  werden  mögen  ? 

Liegt'doch  in  jeder  menschlichen  Seele  ursprüng- 
lich schon  eine  Kraft  der  Weissagung;  und  sollte 
3asjbnige,  >^as  diese.  Kraft  aufregt  und  iq  Bewegung 
setzt,  nicht  auch  schon  eine  gewisse  Beschaffenheit 
und  Temperatur  des  Himmels  und  der  gesammten 
Umgebung  des  Luft-  und  Dunstkreises  seyn  können, 
dadurch  in  den  Seelen  gewisse  verborgene  Erkennt- 
nisse (notiones)  und  Bilder  Cimagines>,  sammt  den 


\ 
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V 

^1  Vorahndungen  C^^oA^yi/'^c)  det  ^^Zlikpnftv  welche  ai^ 
en(hahen  und  anzeigen,  kjJiflig  erweckV  und  erhel}^ 
werden? —  Denp  das  Zukünftige  (spricht,  Cicero)''*) 
entstellt  nicht  jähiings,  sondern  ist  nur  eipe^nN 
Wicklung  des  ^ehec^em  Veij)pa'gpnen,  da^um  ist  e^ 
nicht  ungereimt,  de^fs  der  urs^rqngslose,  ewige  Ver4 
,  stand  der  Seele,  .der  vom  Anbeginn  der  Schöpfung 
^  unendlich  viele  Seelen  begeisterte^  und  die  Natur 
^  aller  Dinge  durchschaut  h^it,  .aus  gewissen,  die  Zu-^ 
konft  erklärenden  Zeichen  di^se /i|rirklich  voi^bn^eq 
möge:  besonders,  wenp  die  niens0hliebe  Seele  yoi| 
jedeni  leiblichen  Hindernisse  frey  und  Ipdjg,  sicl| 
ganz  der  Kraft  des  göttlichen  Bauches-  überlassen^ 
diese  wohl  in  sich  aulnehiueu  u;^d  slaudhaft  ertra«- 
^  gen  kann.  ^ 

Meiner  ,  Meynung  nach  ip^chte  sowohl  das 
Orakel  des  Apollo  zm  Delphi,  und  jenes  des  Tro-r 
^  phonius  in  ^ttica^so.  wie  das  zuKolophon^  ynd  daf 
der  ßranchideq,  « wovon  uns  Porpbyi*ius  berichtet;, 
l»einen  Ur,s^'ui^g  von  der  Bi^seugerin  und  Ernähre- 
ria aller  £)ii?ge  <;der  i^llgem  einen  Welt -Seele)  h^-*- 
Ben;  und  durqh  eipen  göttliche  Begeisterung  ge^^ähr 
repden  Erd -Dampf  als  seipe  n^^jT^ste  wirkende, üfr 
Sache  entstanden  seyn;  der  ^ jedoch  von  deswpgeQ 
pipht  Allen  ohne ;Unter^chied  und  in  gleichem  Mals^ 
sich  mittheilti^.  Weil  er  »ur  verwai^dte  und  befreuur 
Äele,  hierzu  gißbörig  gestimmte  X/eiber  und  gereit 
fiigle  Seelen  ganz  2u  dyrc,hdringen  vermochte.  i 

Auch  darf  ^»^obl  mit  Recht  niemand  für  upt 
Kl  möglich  b^lt^n^  däfs  bey  einer  ßo  gröfsen  Verschier 
d  denheit  der  n^türlicheJa  Oinge,  manche  We^en  mit 
h^l  aadern  Wessen  in  einem  Vei^bande  des  Wecbsellqben^, 
und  der  Uebe^^eipstimmüng  des(  Thüns  und  Leidens 
Cder  Synergie  und  Sympathie)  stehend  erscheinen. 
Während    sie  doch   für  .andere   Einwirkungen  ganz 

)  De  divinat.  *I.    cap.  55,  »  . 
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fähllos  bleiben«  und  dadurch  im  inindestea  nicht  be-> 
wegt  werden.  - 

So  z.  B.  zieht  der -Magnet- Stein  das  Eisen  an 
sich,  "Während  er  für  Spreu --'und  Hol^Päserchen  ganz 
fuhllos  bleibt;   der  Bernstein  hingegen  zieht  Spreu« 
und  Holzfäserchen  nicht  nur  an,  ßioh,  sondern  hält 
sie  in  dieser  Berührung  auch  fest:   wenn  man  ihrn 
aber  ein  Eisen  annähert,  zeigt  sich  eben  so  wenig 
Einwirkung,    als  wenn  man    umgekehrt    die   Holz- 
iplilterchen   dem  Magnete  nahe  bringt.     Aber  wa^ 
erwähne  ich  auch  dieses/ da  sogar  derselbe  Magnet 
an  einer  Seite  das  Eisen  anzieht,   währende  er  das-r 
selbe  an  der  entgegengesetzten  abstößt! 
'^       Wundern  wir  uns  folglich  nur  nicht,   dafs  in 
verschiedenen   Dingen    auch   eben   so    verschiedene 
Natureinwirkungen  Statt  haben,   da^in  dem  Körper 
eines  so  kleinen^   g^ingfügigen  und   unscheinbaren 
Bteinchens   so   ganz  entgegengesetzte   und   einander 
widerstreitende  Kräfte  sich  oiTenbaren« 

Doch  die  Weissag^üngskraft  der  menschlichen 
Se^le  kann  nicht  nur  durch  Erddämpfe,  sondern 
auch  durch  noch  gar  mancherley  andere  Mittet, 
z.  B.  durch  Käoen  von  Lorbeer  -  oder  Epheublältern, 
item  durch  Wein  -^  oder  warmes,  rauchendes  Opfer* 
Wut- Trinken,  ferner  durch  Musik  erregt  werden. 
Ja  einige  Menschen  werden  auch  schon  durch  den 
Schatteri  eine«  Waldes,  und  noch  mehrere  dui^ch 
das  Rauschen  der  Bäche,  oder  wohl  gar  des  Mee^e«- 
begeistert  5  auch  Stillschweigen,  Finsfernifs,  Nacht 
und  Einsamkeit  kann  Begeisterung  hervorrufen. 

Aber  weiter:  erinnert  ihr  euch  nicht  mehr  je- 
nes Wunders,  das  zufolge  öffentlichet  Berichte  vor 
einigen  Jahren  im  Veronesischen  Gebiete  am  Gar- 
der-See gegen  die  Alpen  hin  sich  zugetragen  hals 
„Es  ist  nämlich  daselbst  eine  U.  L.  Frauen  geweihte 
Kirche»  darinnen  au  bestimmten  Tagen  ein  gewis^^ 
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Erdrauch  sich  erhub,  der  die  eintretenden  Menschen 
aläo  erregte,  dafs  sie  erstlich  zwar  an  «llen  Gliedern 
sa  beben  angefangen,  nnd  wenn  sie  dann  noch  län^ 
ger  verweil ten^  mit  ungestümen  Hände  •  und  Hals- 
bewegungen ohqe  Rast  und  Ruhe  herumtanzten,  und 
nimmermehr  stille  stehen  konnten«  —  Doch  geschah 
dieses  hiebt  alHffn  ohne  Unterschied,  aber  doch  gleiclv- 
w'ohl  den  meisten;  weil  jener  Erddampf  nicht  bey 
allen,  aber  doch  bey  den  i^ieisten  einfe  Leibes -Con- 
stitution fand,  die  er  durchdringen  konnte.  Auch 
Teis(;hwand  dieser  Erddampf»  da  die  ihm  bewirken-  , 
den  Ursachen  bald  aufhörten,  noch  dasselbe  Jahr 
wieder,  da  er  sich  zu  zeigen  begonnen  hatte  ^* 

so.  Von  dei-  NothweDdigkeit,  dem  Schtckaalo  (faw 
tum),  und  der  Uel>ereinstimmung  (harnionia)^ 
die  durch  dat  geaammte  Weltall  herrschen. 

Nun  ist  noch  übrig,  von  den  5  grofsen  Ein- 
flüssen, der  Noth wendigkeil  (necessitas),  dem  Schick- 
sale (fafum),  und  der  allgemeinen  Ueber^instimmung 
(harmoipia)  zu  reden.  . 

Alle  Erzeugungen  und  Verwandlungen  gesche- 
hen nämlich  durch  die,Nothwendigkeit  des  Schick«* 
lals  und  durch  die  im  Weltall  bestehende  Ueber- 
einstimmung  aller  Elemente  und  Kräfte. 

So  z«  B.  ^tsteht  der  Regen  durch  Nothwen«- 
ligkeit  (becessitas),  weil  die  Sonne  die  Dünste 
iiolb\vendig  aufzieht  in  die  Höhe,  und  diese  dort 
durch  Verdichtung  zu  Regen  werden»  welcher  dann, 
weil  er  schwer  ist,  nothwendig  wieder  herabfkllt. 
Und  zwar  ergiebt  sich  diese  Nothwendigkeit  durch 
eine  Art  von  Schicksal  Cfatum),  oder  ewiger 
Vorherbestimmung,   indem  hierzu  die  ausdün- 


hi)  Nicolai  Leonici  Tomaei  (f  i5S?)  Dialoge  de  difinat.  ap. 
Majol.  ]>iea  canicqlar«  colloq.  4.   p«  443* 
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Ätangsfähige  Erde,  di^  Thäligkeit  der  Sörtne,  «nddie 
Verdichtung  der  Dünste  durch  die  ßeschaftenheit  dös 
Himmels  und  der  Jahi^szeit  zusammentreffen 
müssen.  Endlich  aber  ergiebt  sich  aus  jener  Not h-^ 
wenäigkeit  und  diesem  Schicksale  die  Ueb^r^ 
Einstimmung  (harmonia)  des  allgemeinen  Weit- 
laufes, indem  durch  den  Regen  die  Erde  erpeuert 
^ird,  die  dann  Pflanzen  hervorbringt,  davon  Thierse 
und  Menschen  sich  nähren  u.  s.  w. 

Eine  ähnliche  Harmonie  oder^  Uebereinstim- 
müng  der  Mittel  und  Zwecke  finden  wir  auch  ia 
den  Kunstwerken ;  z,  B.  ein  Baumeister  legt  die 
schwerern  und  gröfsern  Steine  in. den  Grund,  weil 
sie,  auf  das  Dach  gebracht^  herabfaiien,  und  also  das 
Haus  etwa  beschädigen  möchten;  die  leichtern  Steine 
hingegen  und  das  Holzwerk  bringt  er  zä  oberst  an, 
weil  die  Noth wendigkeit  fordert,  dafs  das  Leichjle 
oben  auf>  das  Schwere  aber  untenhin  gesetzt  werde. 

Demnach  beruht  auch  diese  AnoE'dnung  zuletzt 
auf  einem  Schicksale,  d.  h.  auf  einer  ewigen  Vor- 
herbiestiiömung^  denn  aus  dejrselben  Reihe  von  Ur- 
sachen geht  hervor,  dafs  einige  dieser  Dinge  schwer, 
andere .  leicht»  einige  grofs,  andere  klein  sind,  nnd 
dafs  sie  gerade  zu  der  Zeil  dieser  Baumeister  also 
bedurfte.  Endlich  aber  ergiebt  sich  uns  hieraus  wieder 
die  Uebereinstiramung  (d.  i.  Harmonie),  weil  es  den 
schweren  besser  ist  unten,  den  leichtern  hingegen 
oben  zu  seyn,  wohin  sie  beiderseits  theils  von  sich 
selbst  streben,  theils  des  zu  bauenden  Hauses,  uud 
meiner  Bewohneri  wegen  hingehören. 

Da  also  die  Liebe  das  Bessere  bezielt,  die  Weis- 
heit aber  das  Passendere,   was  in  die  Ordnung  sich 
^fiigt,  und  die  Macht  endlich  der  Ursachen  das  Noth- 
Wendige^   so  nennen    wir    den  Einfluls   der  Maeht 
hinsichtlich  auf  seine  Wirkung  Nothwendigkeit;  den 
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der  Weisheit  Schicksal«  und  den  der  Liebe  Harnio-» 
nie  oder  Uebereinstimmung. 

Nothwendigkeit,  Schicksal  und  Harmonie  sind 
dann  also  die  Werkzeuge  der  allererhabeusten  EiuT 
beit,  dadurch  sie  ihre  Macht,  Weisheit  und  Liebe 
mitthe^lt,  und  in  den  erscha&nen  Dingen  ausprägt« 

Der  gegentheilige  Mangel  dieser  Einflüsse^  Wel-- 
cher  an  allen  endlichen  Dingen,  wegen  ihrer  Theii^  • 
pahme  am  XJn- Wesen  oder  am  Nichts,  zum  Vor- 
schein kömmtf  ist:  a>  Zufälligkeit  (contingentia), 
d.  i.  Mangel  an  Notb wendigkeit;  b)  Ungefähr  (ca- 
sus), d.i.  iM^ngel  am  Schicksal;  und  endlich  c)  blin- 
des Geschick  (fortuna),  d*  i«  Mangel  an  Ueberein- 
Stimmung  oder  Harmonie  ^)« 

Die  Noih wendigkeit  aber  isl^  selbst  drey Fächer    "^ 
Art,  nämlich:    a)  die  der„  Wesenheit  (quidditatis); 

b)  die  der  Unausweichbarköit  (inevitabilitatis)  und 

c)  die  der  Unfehlbarkeit  (infallibilitatls).  Die  erste 
kömmt  von  dem  Urheber  der  Natur  als  Natur  ei- 
nes Wesens,^  und  Jcann  also  sdbst  von  (j»ott  nicht, 
aufgehoben  werden;  wie  z«  B.  die  Nothwendigkeit» 
dais  das  Dreyeck  drey  Winkel  habe.  Die  zweyte 
liegt  in  einem  Beschlüsse  (decreto)  Gottes;  wie  2.  B« 
die  Unverhinderlicbkeit,  dafs  morgen  wieder  die , 
Sonne  aufgehen  werde;  weil  Gott  hierzu  nothwen« 
dige,  nicht  zu  verhindernde  Ursachen  geset^&t  hat 
Die  dritte  kömmt  von  zufälligen  Ursachen»  z.  B.  die 
unfehlbare  Gewilkheit,  dafs  ich  jetzt  nothwendig  schrei- 
ben müsse  (d.  11  unfehlbar-gewi&),  schreiben  werde 
(quod  nunc  scribam  necessari9);  obschon  ich  eine 
freye  ukjd  zufiillig  -  wirkende  Ursache  bin  ^). 

Die  Noth wendigkeit  (necessitas)  geht  daher  aua 
Jer  Macht  Cpotestate)  des  Wesens  uttd  seiner  We«- 
IBeuheit  h^ryor;  die  Zu&Uigkeit  Ccontingentia)  aber 


W  W^flgC««  Mbr.  IX.  etp.j.     54)  ll|id.  e«p.  U.  jut^ttc  s. 
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aus  der  Theilnaliöie  am  Nicht-  oder  Unwesen  (noa- 
Ens)  und  der  ütiraacbt  (impolehtia>. 

Wie  aber  die  Noth wendigkeit  nicht  die  We- 
senheit selbst  ist,  sondern  nur  eine  Bestimmung  de^ 
Wesens,  das  wohl  auch  nicht  seyn  könnte  (modu^ 
Entis,  potentis  etlam  non  -  esse);  so  ist  auch  dfe 
Ziifblligkeit  CcontingehtLa)  nicht  die  Un Wesenheit 
(Non^Entilas),  sondern  (gleichfaHs)  nui'  ejne  Be- 
stimmung des  Wesens,  in  wieferne  dieses  etwas  vom 
Unwesen  (Non-Ens)  an  sich  hat  (denn  jedes  We- 
sen, in  wieferne  es  seyh  karin,  d.  b.  in  vv'ieferne  es 
'Wesenheit  hat,  ist  nothwendigj  züfällijg  aber  ist  es, 
in  wiefevne  es  zugleich  seyn  und  nicht  seyn  kann). 
Die  Zufälligkeit  kömmt  daher  von  der  Thei Inahme 
am  Un- Wesen,  ^er  Nicht- Wesen  (Non-Ens)"). 
.  Der  zweyte  grofse  ßinflufs  nämlich  der  Weis- 
iieit  auf  die  Dinge  ist  das  Schicksal  (fatum),  welches 
sich  von  der  Noth  wendigkeit  dadurch  unterscheidet, 
-dals  diese  in  den  einfachen  undSsolii*t  betrachlftea 
Dingeh  ihren  Bestand  hat;  jenes  aber  in  der  Zu- 
«sammenwirkung  vieler  Dinge  zu  besteheib  scheint, 
und  der  ordnenden  Weisheit  anzugehören,  so  wie 
die  Noth  wendigkeit  der  Wesenheit  ertheilenden  Macht 
zugeschrieben  ist,  die  jedem  Dinge  seine  Wesenheit 
-autheilt  nach  dessen  Art. 

..'v  'Die  Nothwendigkeit  (necessita^)  gehört  daher 
SU  der  Natur  jedes  Dinges;  das  Schicksal  (fätum] 
aber  gehört  zur  Ordnung- der  Dinge,  oder  zur  Na- 
tur eines  jeden  Dinges  in  Beziehung  auf  andere 
Dinge  ^)- 

Weil  aber  keine  Ordnung  um  ihrer  selbst  wil- 
len, sondern  nur  des  Zweckes  wegen  istf  derZwecl 
^ber  das  Beste  der  Dinge  ist,  deswegen  heifct  uns 
das  Verhältnifs  der  Ordnung  zum  Zw^ck,  Harmonie 


56)-Mdipk7««  cap.  111*.  ardi.  ,^.     55}  TkAi^  cftfL  IV/  iü:tic  i 
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welche  die  Uebereinstimmung  Vieler  zu  einem  er'^ 
freatichen  Gute  ist.  —  Das  Wort  selbst  aberha-^, 
ben  wir  voa  den  Musikern  entlehnt  (die  es  brau- 
ohen)»  wenn  an  einem  Instrumente  raellrere  ver- 
schiedene Saiten  von  verschiedener  Dicke  und  Dünn* 
heit,  auf  verscliiedene  .  Weise  gespannt,  und  nach 
den  Regeln  der  Kunst  durch  die  Einwirkung  tles 
Künstlers  angeschlagen,  zum  Vergnügen  der  Seele 
einen  süfsen  Wohllaut  (suavem  Melodiam)  hervor- 
bringen. 

Deswegen  erscheint  die  ^a^tnohle  als  der  Ge- 
getistand  der  Liebe;  und  ist  mithin  Wirkung  des 
Einflusses  der  thäiigea  Liebe,  wie  das  Schicksal  der 
thuiigen  Weisheit,  und  die  Nothwendigkeit  der  thä- 
tigen  Macht.  —  Gleichwie  also  die  Liebe  das  Kind 
(proles)  der  Weisheit  ist,  so  ist  die  Harmonie  das 
Kind  der  Ordnung.  , 

Die  Harmonie  (Uebereinstimmung)  aber  de« 
ganzen  Wellalls  können  wir  aus  seinen  Tbeilen  her- 
ausfinden (venari),  wir  sehen  näralich  alles  Wir- 
kende des  Zweckes  wegen  wirken,  die  Wirkung 
aber  aufhören,  wenn  der  Zweck  erreicht  ist,  und 
das  Wirkende  alsdann  in  den;i  erreichten  Zwecke 
ruhen,  weil  es  sich  dabey  selig  fühlt,  (So  strebt 
z.  ß.  der  Stein  abwärts,  weil  er  an  den  ihm  ähnli- 
chen  Körper  der  Erde  erhalten  wird,  und  ruht, 
Wenn  er  bey  diesem  ihn  ähnlichen  angelangt  ist, 
angebend  dadurch  die  Ursache  seijier  Bewegung  da-* 
hin.—  Das  Feuer  aber  strebt  aufwärts,  und  bewegt 
sich  mit  dem  Himmel  im  Kreise,  bis  es  sich  mit 
ihtn  zu  einem  Leibe  vereint  (cum  ipso^  concorpora- 
tur),  und  also  gleichsam  seinen  Zweck  erreicht, 
darin  immer  die  Glückseligkeit  eines  Dinges  be- 
steht. 

Weil  nun  alle  Dinge  durch  den  Ort,^urchdie 
Co-existenz  und   durcb  dl«   Berühj:un§  mit 
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einander  verbunden  sind,  so  sehen  wir,  wie  immer 
eins  um  des  andern  willen  geschehe  (alios  ah'orum 
esse  fines).  --*'  So  ist  z*  B«  der  Zweck  der  Scfaiff« 
fahrt  der  Handel;  der  Zweck  (der  Holzbereitung  der 
Bau  u.  8.  Wi  ^0» 


V.  Voii   dem   Sternen-HimmeL 

'  1.  Dafs  der  Himmel  und  die  Sterne  feuriger  Natnr, 
und  mit  'Empfindung   begabt  sind. 

Aus  dem  schon  oben  II.  5.  und  IV.  6.  gesagten 
erhellet,  dafs  der  Himmel  mit  der  feinsten  Empfin- 
dung begabt  sey:  denn  er  ist  feurig;  weil  jeder 
Stern,  besonders  aber  die  Sonne,  Wärme  und  Licht 
ausströmt  *^,  indem  nothwendig  alles  Licht  Warm, 
ja  die  erscheinende  Wärme  selbst  ist,  (Vergl.  oben 
lll.  12.  i3.) 

Der  Himmel,  als  JS^spfindendes,  nimmt  wegen 
seiner  Feinheit  (tenuitas)  jedes  Leiden  (passio)  und 
jeden  Eindruck  (affectio)  leicht  auf;  und  da  er  der 
Thron  der  Gottheit  istf  so  geziemt  es  ihm,  lebendig 
und  der  Weisheit  theilhaflig  zu  seyn. 

Da  ferner  bey  uns  kein  Diag  entsteht,  ausser 
durch  den  Kampf  und  das  Ineinanderwirken  der 
Sonne  und  der  Erde,  daraus  alle  Zusammensetzung 
gen  hervorgehen ;  auch  alles  sich  bewegt,  gleichwohl 
aber  die  bewegende  Kraft  nicht  von  den  gröbera 
und  dichtern,  sondern  nur  den  feipern  und  dünncra 
wie  die  Luft  und  der  Himmel  sind,  ausgehen  kann» 
lind  endlieh  die  Bewegung  selbs.t  offenbar  eine  Wir- 
kung des  Empfindungsvermögens  (virtutis  sentientis> 
ist :  so  wäre  es  eben  so  unvernünftige  dem  Himmel 


•»-^i 
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die  Bnipfindang,  als  ihm  die  Beivegung  abzuspre^ 
eben;   obschon  iha  seine  Bewegung  nichts   wie  uns 
die  unsre»  in  verschiedene  Lagen  führt,   da  der  be- 
seelte Himmel  nicht  gezwungen  ist,  den  Ort  seiner 
Bewegung  je  zw  verändern  *^). 

X  Cih  ttnä  wie  der  Himmel  otid  die  Fixsterne  «ich 
bewegen?  Ferner,  wie  die  Steroe  sick  einan^ 
derpitt|ieileii,  unddas  vonihneü  beherrschte 
GeWahrisr^rden  uiid  Vernehmexi« 

Wir  können  freylich  mit  unsern  Sinnen  nicht 
wahrnehmen^  ob  auch  der  ganze  Himmel  mit  sei-^ 
um  £pl6n  sich  bewege?  Gewisse  Unregelmäfsig-* 
«ften  (^xorbitantia),  weisen  auf  irgend  eine  Un- 
beständigkeit in  seinem.  Systeme,  und  vielleicht  wcji  i 
in  andern  Systemen  ausser  unserer  Welt  hin^  die 
nns  unbekannt  smd.' 

Die  zusammengedrängtem  Theile  des  höchsten 
Him^ds  aber  (partes  supremi  caeli  oolIectiQres)^ 
als  die  wärmern,  sind  mit  der  aUgemeiuen  Bewe* 
gang  nicht  zufrieden,  sondern  dreheti  sich  um  sich 
selbst,  besonders  die  Polar -Sterne;  deswegen  fun-* 
kein  sie  auch  ganz  vorzügliche 

Aber  nicht  so  die  Planelen,  welche  ohne  Um- 
drehung  um  sich  selbst,  uns  imme^',  \yip  wir  es  am. 
Monde  sehen,  .dieselbe  Seitie  zukehren,  ausgenommen 
die  Sonne,  weil  sie  die  stärkste  Wärme  hat,  wie  die 
Brennspiegel  zeigen  *^. 

Uebrigens  bewegen  sich  die  Planeten  zwar 
auch  immer,  aber  nicht  in  demselben  Richtnngt  weil 
sie  4er  Erde  näher  sind,  und  diese  zu  überwältigen 
strebend,  sie  auf  verschiedene  Weise  angreifen:  wes* 
wegen  auch  ihre  Bewegungen  bald  rückgängig  (re- 
l^rpgradi),  bald  stillstehend  (stationarii),  bald  gerade 


^^T" 
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fortgeTiend  (directl)  erscheinen.  —  Dafs  nun  abe 
alles  dieses  Wirkungen  einer  sehr  richtig  erkennen 
den  Kraft  (operalionis'  yirtutis  bena  oagnoscentis 
sejen,  kann  wohl  niemand  leugnen  **). 

Die  Reihe  der  Planeten  selbst  aber'  gehl  vor 
Saturn,  welcher  der  liöchste  ist,  durch  Jupiter,  Mari 
Venus,  Sonne,  Mercur,  bis  zum  Monde  herab;  Ihr 
Bewegung  ist  aber  Um  so  langsamer'**),  je  nähe 
Sie  dem  Sternen- Himmel  sind;  und  die  Vorsehunj 
hat  dafür  gesorgt,  dafs  sie  sich  nicht  auf  einer  Bahi 
bewegten  (no  una  currerenl),  sondern  auf  verschieb 
dene  Weise  sich  von  einander  trennen  und  wiedei 
mit  einander  vereinigen  sollten*^).  ' 

Alle  bewegen  sich  jedoch  um  die  Erde,  alfi 
ihren  einzigen  Mittelpunkt»  und  das  Gebilde^  auf  A^ 
sie  wirken.  Aber  ausser  dieser  haben  sie  auchjioch 
eine  änderet  Bewegung,  mit  Welchem  sie  um  die 
Sonne  gehen,  von  der  sie  Licht  und, Kräfte  erhal- 
ten: «und  somit  haben  sie  einen  Mittelpunkt  ihrer 
X>iebe  und  ihres  Hasses. 

Die  Sonne  selbst  verengt  übrigens  nach  und 
nach  allmählig  ihre  Laufbahn  (viam  suara  adstrin-* 
git);  und  der  Erde  immer  näher  kommend^  verkürzt 
sie  zuletzt  die  Jahre« 

Wie  nun  die  Sonne  der  Er^e  immer  mehr  sich 
nähert,  beginnt  dann  auch  die  Welt  nach  und  nach 
zu  altern,  und  wird  endlich  durch  ein  sehr  hitziges 
Fieber  zum  Ersterben  zubereitet.  Wegen  der  ün- 
regelmäfsigkeiten  jener  Annäherung  kann  man  jedoch 
nicht  gewifs  vorhersagen,  wenn  die  untere  Welt  im 
Brande  aufgehen  werde;  ja  w^nn  auch  die  Annähe- 


61)  De  sens.  rer.   HI,   cap.  a, 

*}  Im  Texto  steht  eö  velocior,  aber  offenbar  gegen  dei 

Sinn  und  (wie  jeder  weila)  gegen,  die  £rf^|ini0g. 
6a)  ^hjaiolog.  cap.  III.  cit 


rang  regehnäfsig  vor  sich  gieng^,  kannte  doch  der 
bestimmte  Zeitpunkt  der  gänzlichen  ,  Verbrennung 
von  keinem  Menschen  zuverlässig  angegeben  wer- 
den **). 

Da  nun  der  HimmeL  begabt  mit  der  edelsten 
und  immerwährenden  Bewegungskraft,  auch  immer-* 
fort,  wie  unser  Geist,  in  Bewegung  ist  (da  er  ja 
Feuer  ist),  gleichwohl  nicF^  aufwärts  kann,  da  über 
dem  Himmel  kein  Ort  mehr  ist,  noch  auch  abwärts^ 
da  hier  die  ihm  feindlich  entgegengesetzte  Erde  ist; 
so  bleibt  nichts  übrige  als  dafs  er  im  Kreise  sich 
bewege,  um  seine  eigne  Achse  sich  drehend.  ^ 

üebrigens  waren  wohl  auch  einige,  welche  sag- 
ten, däfe  die  Kreise  des  Himmels  von  englischen 
Geislern  beseelt  seyen  (angelos  sphaerarum  caele- 
stium  animas  esse);  denn  auch  der  Mensch  hat  ja 
nicht  nur  einen  Feuergeist  vom  Hfmmel,  sondern 
auch  eine  unsterbliche  Seele  von  Gott  erhalten. 

Ich  selbst  halte  daher  für  möglich,  dafs  wenigstens 
die  Sterne  mit  eignen  Bewegungen,  besonders  die 
Irrsterne  (wenn  auch  nicht  die  Hinlmelskreise  mit 
den  Fixsternen),  ^n  £ngeln  beseelt  seyen,  und  da& 
sie  daher  von  sich  selbst,  oder  von  den  sie  beseelen- 
den englischen  Geislern  bewegt  Werden,  und  nicht 
von  den  Himmelskreisen  (Sphären)*^). 

So  ist  es  auch  keine  ungereimte  Vermuthung, 
dafs  die  Sterne  einander  ihre  Ideen  und  andere  gei- 
zige Ausgeburten  (conceptiones)  mittheilen,  indem 
fiie  ihr  Licht  in  einander  überströmen  lassen  (trans- 
fpndunt),  und  dafs  bey  dieser  Ueberströraung  (trans- 
fusio)  ihr,GefühI  nur  angenehm,  nicht  schmerzlich 
sey;  weil  Sterne  gegen  Sterne  keine  entgegengesetz- 
ten Eigenschaften,  sondern  nur  mehr  oder  weniger 
Licht  haben,  und  daf<  sie  die  unter  ihrem  Einflüsse 


63)  Physiolog.  cap.  II.  Ilt.  64)  De  sens.  rer.  III.  eap.  3. 
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«teJbendan  irdfschea  Dinge  (resu  inferiorem)  miitebi: 
d^r  von  denselben  ausgehenden  Sirahlen  gewahr 
werden  Cgleichs^m  s^hen),  lyjd  mittelst  der  mitge«» 
theilten  wechselseiligen  Bewegung  vernehmen  (gleich-^ 
lam  hören)  *^).  \        ' 

5.  Von  den  Bewegungea  der  Kometen  und  ihrem 

',     Wesen. 

Die  Kometen  sind  aufgestiegene  Dünste  (sur-- 
9pm  elevati  vapores),  "vvelche  von  der  Sonne  be- 
leuchtet "werden,  und  haben  ihren'  Namen  daher^ 
weil  sie  gleichsam  ihr  Haar  (coraam)  gegep  die  der 
Beleuchtung  entgegengesetzte  Seite  >verfen,  eben  «o, 
wie  eine  mit  Wasser  apgefullte.  Fiascfie,  die  der 
Sonne  ausgesetzt  wird*  Deswegen,  können  sie  auch, 
>venn  je  die  Erzählung  davoaw^hr  ist,  von  der  Erde 
verfinstert  werden. 

Sre  bleiben  in  ihrem  Bestände  (consislentla) 
bald  nur  einige  Tage,  b^ld  Monate^  oder  aiiich  ein 
Jahr  lang;  bis  nämlich  der  Dunst  ganz  verdünnt  und 
aufgelöst  ist:  und  steigen  bis  über  den  Mond,  ja 
selbst  bis  zum  Jupiter  hinauf» 

Ob  aber  diese  Dünste  von  der  Erde,  oder  von 
andern  uns  unbekannten  Systemen  herkommen ;  wer 
wagt  es  zu  entscheiden? 

Sie  bewegen  sich  übrigens  dabin,  wo  die  x\us- 
dünstung  dünner  ist  (quo  tenuitas  plus  habet  exha7 
l^tiönis),  und  felBt  immer  vouOst  nach  West  ^**). 

).  Von  der  Milclistrarse  und  derselben  Entstehung. 

Als  übrigens  sich  <ler  Himmel  ausdehnte,  da 
dünstete  ein  Thtil  mehr  nach  dieser^  dann  nach  ei- 
ner   andern   Gegend    (situs)   aus,    wodurch   er  eine 


65)  De   sens.   rer.    Ilf.    cap.   4, 

66)  Pbysiolog.    cap.  VJI,    artic,  7. 
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ungleiche  Consistenz  erbielf^  und  kleine  Sterne  er-^ 
zeugte»  deren  Sammlung  einen  lichten  Streifen  biU 
dete  (welche  die  Milchstrafse  genannt  wird),  Sio 
stellt  einen  nicht  geraden,  sondern  gebogenen,  und 
an  verscbii^denen  Stellen  ungleich- dichten  Kreis  dar» 
der  immer  in  derselben  Lage  von  allen  Funktea 
ttnsrer  Erde  aus  gesehen  wird;  und  nie  weder  sei-v 
-  nen  Ort,  noch  die  Stellung  Cdispositio)  seiner  Stern^^ 
noch  seine  Dünnjbeit  (tenuitas)  verändert  ^0- 

5.  Von  dem  bestimmenden  Einflüsse  der  Himmels- 
körj^er  auf  die  Erzeugung,  Zerstörung  und 
Verwilderung  der  irdischen  Dinge. 

Kern  Mensch  «ist  übrigens  so  dumm,  dafs  er 
nicht  schon  bemerkt  haben  sollte^  wie  die  Erzeu« 
gung,  Zerstörung  und  Veränderung  der  irdischea 
Dinge  von  den  2  groüen  Lichtspendern,  der  Sonne 
und  dem  Monde,  zusammt  den  Sternen  herkomme« 

Daher  mufs  man  allerdings  zugestehen,  dafs 
Gott  die  Ordnung  und  Gesetze  der  Dinge,  welche 
wie  immer  in  der  Welt  der  Körper  (in  corporea 
substantia)  entstehen,  in  die  Sterne,  gesetzt  habe. 

Deswegen  wird  auch  die  Astrologie  (lehrend 
die  Vorhersagung  der  Zukunft  aus  ihren  Vorzei- 
chen),,  im  Buche  der  Weisheit,  cap.  VIII.  8.,  unter 
die  Kinder  der  Weisheit  Gottes,  d.  i,  unter  die  Wis- 
senschaften gezählt,  und  der  heil.  Thomas  sagt  aus 
diesem  Grunde:  „auch  die  Astrologen  verkünden 
gewöhnlich  die  Wahrheit  5  weil  die  Menschen  ge- 
NYÖhnlich  dem  von  den  Sternen  veränderten  Sinnß 
(alteräto  sensui)  gemäfs,  und  nicht  'n^ach  der  ver- 
nünftigen  Seele  leben. 

.  Diese  Einwirkung  der  Sterne  geschieht  jedoch 
.  ohne  Verletzung  der  freyen  Willkühr  (Uberi  arbitrii)^ 


^7)  Pbyiiolog.   cap.  VII.  artie«  lo. 


und  vermag  datier  nicht  meltr,  als  difese  selbst  .^u** 
lassen  will.  Der  Teufel  kann  aber  auf  die  A*«trolo- 
gie  viel  weniger  Ei nflufs  haben,  als  auf  die  Heil- 
kunde (Medicin),  welche  demupgeachtet  hoch  gelobt 
yi'ird :  und  warum  sollte  man  also  die  Astrologie  als 
höse  schelten? 

'  '  Zudem  ist  sie  wahrscheinlich  nicht  eine  Erßn- 
düng  der  Metischen,  sondern  eine  von  Gott  selhnt 
geoffenbarte  Wisir^nsöhaf t ;  ich  glaube  daher,  die 
Astrologie,  im  physischen  Sinne  genommen,  sey  eine 
wahrhafte  Wissenschaft,  Und  behaupte,  die  Sterne 
iseyen  unmittelbar  (directe)  Ursache  und  Zeicben 
von  den  nothwendigen  Dingen  dieser  untern  Welt, 
ixiid  mittelbar  (indirecle)  auch  der  freyen  Handlun- 
gen;  der  göttlichen  Dinge  und  Rathschlüsse  aber  nur 
Zeichen  *^. 

Es  irren  daher  sowohl  diejenigen  gär  ^ehr, 
welche  die  Astrologie  schlechthin  verdammen,  als 
auch  die,  welche  sie  gar  über  alles  erheben.  Denn  ^ 
die  Sterne  wirken  durch  ihr  Licht,  durch  ihre  War- 
ine,  durch  ihre  Bewegung  und  durch  ihre  gegensei- 
tige Stellung  (adspeclus):  und  zwar  durch  ihre 
Wärme,  als  Ursache;  diarch  ihr  Licht,  als  Erschei- 
nung dieser  Ursache,  (vültus  hu  jus  causae);  durch 
ihre  Bewegung,  als  die  sich  in  die  Ferne  verbrei- 
tende und  fortpflanzende  Wirkutig  (dilalativa  ope- 
ratio)  der  Ürsarhe;  und  durch  den  Aspect,  als  die 
iMödificirung  derselben  (niodificativa);  denn  der 
Aspect  verändert  und  modificirt  die  Kräfte  der 
Wärme,  und  es  kann  daher  nicht  abergläubisch  seyn, 
'dieselben  äu  beobachten  *^). 

Aber  wahr  bleibt  fiir  immer,  dafs  der  Weise 
die  Sterne  gebraucht,  wie  Albertus  M.j  der*  Sinnliche 

^ '  .         *  ihnen 

68)  De  sens.  rer.  IV.  cap.  ao^     69}  Astrolog.  praefat.  p.  t»- 
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i  ihnen  dient,  wie  Nero,  der  Heilige  sie  beherrscht^ 

;  wie  Josue'^. 

Was  den  Einfluft  der  Kometen  ins  Besondere 

f  betriff):,    so    sieht   man  leicht,   dafs   eine  so   groise 

l  Menge  Dünste  und  der  Glanz  derselben  auf  der 
Erde  noth wendig  ungewöhnliche  Veränderungen  her- 
voi*bringen  müssen,  wie  z.  B«  Mifswachs,  Sterblich* 
leit,  Krieg  u,  s.  w.    Da  sie  nämlich  nur  durch  groise 

^  Hitze  entstehen  können,  so  geben  sie  ihre  Wärme 
und  ihr  ungewohntes  Liüht  Cin^olitam  lucem)  an 
die  Luft  ab,    wodurch  in   den  Thieren   und  Men-. 

.  sehen,  welche  diese  also  angesteckte  Luft  einathmen« 
Zorn,  Rachsucht  u.  ,s.  w.  entstehen.  *-  Aber  eben 
sowohl  können  sie  auch  böse  Dinge  zum  Bessera 
wenden  ^■). 

Nicht  nur  die  Erfahrung  also^  v  sondern  auch 
achoQ  die  Vernunft  sagt  unSf  dafs  so  ein  Zuwachs 
voa  Luft  und  Wärme  (wie  durch  die  feurigen  Dünste 
der  Kometen  entsteht)  auf  die  Welt,  die  wie  ein 
Uhrwerk  eingerichtet  ist,  etwas  mehr  wirken,  und 
die  gewöhnlichen  Wirkungen  und  den  Lauf  der 
Dinge  stöben  müsse.  Daher  ist  es  ,wahriich  unbe- 
greiflich, wie  man  auf  den  Einfall  kommen  könnte» 
die  Entstellung  so^  grofser  und  bewundernswürdiger 
Körper  dem  bloisen  Zufalle  zuzuschreiben  '')•  - 


^  Vi.  Von  dem  Meere  und  dem  Luftkreise,  dann 

den  Meteoren. 

l.Von  dem  Entstehen  des  Meeres  und  des  Luftkrei- 
ies,  dann  der  Steinwatser,  der  Mineralquellen 
und   dersütsenWasserquellen. 

Das  Meer  entstand  zuerst  durch  die  Einwirkung 
der  Sonne,  welche  die  Erde  verdünnte  und  schmolz, 


70)  Astrolog.  LJbr,  VII.  cap.  S.    71 )  Physiolog.  cap.  Vif,  artic.  7, 
72)  Astrolpg.    II»   cap»  V.    attic»  it» 
BcytrÄge  «ur  Physiologie.  VI.  H^pft,  8 


-    ii4    — 

da  dann  die  feinern  Theile  der  darcfa  die  Soq- 
npn- Wärme  geschmolzenen  und  aufgelösten  Erde 
die  Lufty  die  weniger  feinern  davS  Meer  bildeten, 
welches  in  die,  niedrigsten  Oerter  der  JErde  asusam* 
menflois»  wälirend  die  Berge,  gleichsam  der  Stein- 
rücken des  grolsen  WeltthiereSf  im  Trocknen  blie* 
ben,  / 

Da  nun  die  Sonne»  welche  im  Gleicher  (Ae* 
quator)  aufgieng,  sich  zuerst  gegen  den  Süd-t'ot 
bewegte,  so  entstand  hier  das  erste  Meer,  als  sie 
ab«:  aus  göttlichem  Antrieb  (Instinkt)  auch  gegen 
den  Nordpol  zurückkehrte»  fürchtend  nämlich,  dafs 
die  Kälte  sonst  die  ganze  nördliche  Gegend  einneh- 
men möchte/ schmolz  auch  hier  die  Erde*  Wo  aber 
immer  aus  der  durch  die  Wärme  flüssig  gemachten 
Erde  ein  Meer  entstand^  kam,  ea  wegen  der  ver- 
brannten und  geschmolzenen  Erdtbeilcben,  die  es 
enthält,  als  gesalzen  zum  Vorschein. 

Wo  hingegen  die  in  der  Erde  eingeschlossene 
Wärme  eine  sanftereist,  erzeugt  sie  statt  d«r  durch- 
aus salzigen  nur  dicke  und  unschmackhafte  Flüssig- 
keiten, die  steinigtes  Wasser  (lapidosam  aquara)  ge- 
ben,  darin  die  eingesenkten  Körper  mit  einer  Stein- 
Binde  überzogen,  d,  i.  incmstirt  werden. 

Wo  ferner  die  Materie  sich  entzündet  und  ver- 
schlossen ist,  da  entstellt  Schwefel,  Harz,  Salpeter 
i}»  dergl.)  und  die  damit  geschwängerten  Wasser 
kommen  als  warme  und  mineralische  Wasser  her" 
vor« 

Die  süfsen  Wasser  endlich  entstehen  aus  Dün- 
sten, aus  welchen  die  Quellen,  und  aus  diesen  die 
Flüsse  entspringen.  Es  giebt  aber  viele  Höhlen 
(concavilates),  in  welchen  sich  die  Dünste  zu  Was- 
ser zu  verdichten  p/legen,  im  Innern  der  Berge. 
Die  südlichen  Wasaer  sind  übrigens  feiner  urul 
•snlseri   als  die   nördlichen 5   weil   jene  aus  feinern 


^ 
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Dünsten  entstehen,-  und   durch   e^ne  mehr  trockne 
und  gereinigte  Erde  fiUrirt  werden  ^). 


2.    Beitäadige  Erhaltung    des   Meeres    und    seia« 

Tiefe. 

Das  Meer  selbst  wird  nicht  mehr  undf 
nicht  weniger;  obschon  die  Sonne  demseH)en  im- 
mer einen  Theii  darch  V^rdiinüung  entzieht  Cw^ei} 
die  Flüsse  diesen  immer  wieder  ersetzen)»  und  dio 
Erde  immer  einen  Theil  einsaugt,  aus  welchem  sie 
die  Quellen  hervorbringt.  —  Es  wird  auch  nie 
siifs;  weil  ein  kleiner  Theil  der  Dicke  hinreicht, 
auf  eine  greise  Quantität  zu  wirken  $  und  dasselbe 
auch  niemals  süfs  gewesen  ist,  wie  Aristoteles  meynle; 
Seine  Quantität  ist  kleiner,  als  die  der  Er- 
de; weil  es  nur  der  Schweifs  der  Erde  ist;  ea 
wird  auch  immer  erhallen  werden,  als  noth^ 
wendig  zur  Schifffahrt,  zum  Leben  der  Fische,  asur 
Wiederherstellung  des  Erdkörpers,  uftd'  «ur  Erhalt 
lung  der  Verbindung  zwischen  Himmel  und  Erd«^ 
Weil  ohne  Dünste  der  Himme)  von  der  Erde  zu- 
fückweicheUr  der  Luftraum  völlig  leer  werden,  und 
also  der  Bau  des  ungeheuren  Thieres,  das  map  Welt 
heifst,  sich  auflösen  würde^  wie  der  ^ines  irdischen 
Thieres  durch  Abgang  des  Blutes. 


Die  Tiefe  des  Meeres  iibertrifiV  nirgend«  di^ 
Tiefe  von  looo  Schritten,  ja  es  erreicht  sehen  looi 
Erreicht  es  aber  auch  die  Tiefe  von  looo  Schrillen,V 
so  käme  doch  die  Masäe  ^t^  Wassers,  wenn  es  auchf 
die  ganze  Erde  bedeckte,  mit  der  Masse  der  Erde 
in  keine  Vergleichung:  derin  ein  einziger  Berg,  der 
flüssig  würde,  würde  ein  ganzes  Meer  ausmachen^); 


73)  Physiolog.   cap.  VI.  artic,  1.  74)  Ibid.  artia  i.ur. 
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3.   Bewegung^en  dei  Meeres. 

Alle  Meere  bewegen  sich  übrigens,  wie  der 
Himmel  und  die  Luft,  von  Ost  nach  West,  wenn 
ihnen  nicht  ein  Hindernifs  den  Ausflufs  gegen  West 
versperrt)  wie  dem  adriatischen  Meere  im  Goifo  di 
Venetia. 

Weil  nun  die  Sonne  das  Meer  verdünnet»  so 
steigt  es  durch  6  Stunden,  und  fällt  wieder  durch 
eben  so  viele  Standen,  so  lange  die' Sonne  da  ist, 
wegen  des  Unterschiede^  der  Erwärmung  (fervor 
ris);  wenn  sie  aber  untergegangen  ist,  durch  den 
Abfluls  über  die  Seitentheile  der  Erdkugel,  bis  die 
Fluthen  sich  in  den  entgegengesetzten  Theilen,  näm- 
lich im  Norden,  begegnen. 

Diese  Ebbe  und  Fluth  leidet  aber  viele  Ajb- 
Minderungen;  denn  das  schwedische  und  deutsche  Meer 
erhebt  sich  ausser  der  Ordnung  beym  Wachsen  des 
Mondes.  Die  Wirkung  des  Mondes  ist  jedoch  klei- 
ner, als  die  der  Sonne,  weil  sie  2ur  Entbindung  der 
Dünste  nicht  hinreicht  ^^. 

4.  Von  Reg«n<-  and  Wfltserflutlieii,  vom  Hagel  and 
Donner,  vom  Schnee,  Reif  und  Thao, 

Wenn  dickere  Dünste  (crassiusculi  vapores) 
von  entgegengesetzten  Winden,  oder  durch  wechsel- 
seitige Berührung,  oder  durch  Kälte^  oder  durch  die 
'Enge  de«  OrtSt  in  dem  sie  sich  befinden,  verdichtet 
werden,  so  gehen  sie  in  Regepwasser  über;  denn 
der  verdichtete  Dunst  (fumus^  kann  sich  in  der  Luft 
nicht  mehr  erhalten,  daher  fällt  er  herab  und  er^ 
fiischt  die  Erde. 

In  den  tropischen  Climaten  fällt  im  Sommer, 
wegen  der  zu  groüen  Feinheit  der  Dünste,  kein 
Regen;  im  Winter  aber  können  die  Dünste  wegen 

7Ö)  Physiolog.  ctp/  VI.  artic»  j. 
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zu  grofser  Dichtheit  nicht  aufsteigen,  daher  entsieht 
vieler  Nebel  Ccah"go),  Im  Fnihlinge  und  {lerbst 
aber  suchen  die  mit  dichtem  Dünsten  verniischteil 
feinen  Dünste,  Wenn  jene  diese  zusammendrücken, 
sich  frey  zu  machen,  und  zersprengen  sie>  wo  als- 
dann der  durch  dieses  Losbrechen  entstandene  jSchall 
zum  Donner  wird,  dadurch  die  Thierp  gewarnet 
werden,  und  die  Dämonen  erzittern. 

Aus  dem  Lichte  aber,  welches  aus  den  hervor- 
brechenden, entzündeten  Dünsten  ausstrahlt,  wird 
der  Blitz;  denn  wenn  die  Dünste  eingeschlossen 
werden,  so  sammeln,  verstärken  und  entzünden  sie 
sich,  brechen  los  und  leuchten.  Dann  sammeln  sich 
aber  auch  die  übrigen  dicken  Theile^  fürchtend  dio 
Zerstörung,  und  werden,  noch  mehr  verdichtet,  in 
einen  sehr  dichten,  aber  nicht  andauernden  Regen 
verwandelt,  weil  die  Dicke  schnell  herabfällt 

Im  Winter  ist  der  Re^en  anhaltender,  weil  die 
dunstarlige  Feinheit  (tenuitas)^  welche  durch  schwa^ 
che  Wärme  (languido  calore)  entstanden  ist,  aus  der 
£r4p  nicht  genug  hervordringen  kann,  und  nur  nacl| 
und  nach>  gleichsam  wider  Willen  Crepugnando),  in 
den  Wolken  verdichtet  wird«  Daher  entstehen  im 
Winter  wenig  Blitze  und  Donner>  und  nur  schwa- 
cl)e,  aber  anhaltende  Regen :  denn  die  mtt  den  Wol- 
ken vermischte  Feinheit  hat  keine  solche  Wärme» 
die  geschwind  ausdünsten  könnte.  Im  Frühling  und 
Herbst  aber  hat  man  (in  warmen  Ländern)  viele  und 
starke  Gewitter,  aber  sehr  wenige  im  Sommer,  weil 
da  nur  Feinheit,  und  keine  Dichtheit,  von  det«  jene 
mit  Gewalt  sich  losreissen  müfste,  in  der  Luft  vor- 
banden  ist;  ausgenommen  in  sumpfigen  oder  weni- 
ger warmen  Gegenden,  wie  z.  B.  iip  cisalpini;iche|:i 
Frankreich  und  in  dem  Gebiete  von  Padua ''^}, 


•tmm^m^ 
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An  den  Oafer-  und  Silber-Gebürgen  (ad  nion- 
tes  Cafates  et  argenteos)  ^0»  wo  der  Nil  entspringt, 
fällt  im  Monate;  Juni  ungeheurer  Regen,  welcher 
macht,  daÜs  der  Strom  austritt  und  Egypten  über- 
schwemmt. Aehnliches  geschieht  bey  andern  Flüs- 
sen, z.  Bk  dem  Pegu  und  Menan  in  Indien.    : 

Der  Hagel  (grando)  aber  entsieht  aus  dicken 
und  warmen  Dünsten,  in  warmen  Orten  und  Zei- 
len; denn  er  gefriert  nicht  durch  Kälte,  sondern 
durch  das  Zusammentreten  der  dicken  Dünste«  wenn 
sie  der  feinern  und  wärmern  beraubt  wenden.  So- 
bald sie  nämlich  Wärme  und  Feinheit  verlieren,  so 
streben  sie  denselben,  die  nicht  von  ihnen  getrennt 
seyn  wollen,  nach,  werden  aber  über  diesein  Stre- 
ben zusammengezogen,  verdichtet  und  verhärtet;  und 
nun  von  jeder  auch  noch  so  kleinen  Kälte  zu  einer 
grofsen  Verdichtung  gebrächt.  Denn  die  Kälte  freuet 
sich  der  Dichtheit,  und  vei'mehrt  sich  in  ihr.  Ehe 
es  daher  hagelt,  donnert  und  blitzt  es,  weil  von  dem 
Dicken  die  losbrechende  Feinheit  gewaltsam  abge- 
schieden wird;  wie  man  dieses  in  der  Lombardie 
in  heiften  Sommern  erfährt  ^. 

Der  Schnee  (nix)  entsteht  in  kalten  Orten, 
"iirfd  in  Zeiten,  die  auf  laues  Wetter  folgen;  wenn 
der  Südwind  warme  Dünste,  der  Nordwind  aber 
Kälte  gebracht  haf.  Daher  entsteht  er.auf  Gebürgen 
und  im  Winter 'ohne  Donner,  weil  keine  (dunst- 
artige) Feinheit  (tenuitas)  dabey  losbricht.  Der^ 
Schnee  und  alles  übrige  Wasser  bestehen  (consti- 
tuunl)  durch  eine  angeborne  und  sanfte  Wärme, 
obschon  sie  wegen  der  Wirkung  der  äussern  Kälte 
unserm  Tastisihne  kalt  erscheinen,  weil  wir  wärmer 


77)  Der  Tafelberg  an  der  Cafern  -  Küste,  und  die  Silber-, 
jetzt  Mond  -  Berge  im  Innern  Afrika  sind  bekannt.  Ibid. 
artic.  4.  7Ö)  Ibid.  arlic.  6. 
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als  sie   sind/     Nichts   desto   weniger   begeitet   der 
Schnee  die  Feldeiy^eil  er  das  Gepräge  (Facies)  und 
rr|   die  Stimmung  (dispositiö)  der  Wärme  hat« 
r.[  Jede  Flüssigkeit   rerliert  übrigens   ihre    ange* 

s-j  ijorne , Wärme,  und  wird  zu  Eis  (glacies),  \^enn  sie 
fest  gefriert;^  durch  sanfte  Wärme  hingegen  wird 
sie  tropfbar  erhalten;  und  durch  eine  über- 
mü&ige  Wärme  endlich  wird  sie  ii^  Dunst  verwän«» 
delt^^). 

Der  Thau  (ros),  welcher  den  Früchten  sehr 
nützlich  ist,  entsteht  aus  wenigen,  und  schwachen 
jc{  (exilibus)  Dünsten,  welche  durch  die  Tages- Wärme 
ausgezogen,  von  der  nächtlichen  Kälte  ergriffen,  und 
zu  Tropfen  verdichtet  werden.  Am  meisten  und 
häufigsten  üilll  er  in  Gegepd^n,  wo  es  nicht  regnet, 
wie  z.  B.  in  Arabien*  Es  kann  abeV  auch  gesche- 
hen, dais  die  von  der  Erde  aufsteigenden  Dünste 
(fumi),  welche  auf  die  pflapzen  stofsen,  daselbst  zu 
Thau  Terdichtet  werden,  ehe  sie  in  die  Höhe  stei<^ 
gen$  wie  die  Luft,  welche  ein  kaltes  Glas,  oder  ei^* 
I  nea  Marmor  berührt,  daselbst  verdichtet  wird,  ge« 
friert  und  endlich  abtröpfelt* 

Der  Reif  (pruina)  ist  eben  das»  was  dör  Thau; 
nur  durch  zu  groüseKäl^e  im  Winter  fest-gefro- 
i'ea  ^. 

[  Das  .Manna  kömmt  aus  dem  Safte  der  Bäume, 

I  und  nicht  aus  der  Luft:  das  Honig  ist  ein  Saftj 
der  durch  die  Wärme  aus  den  Pflanzen  gezogen, 
Und  dann  von  den  Bienen  gesammelt  und  aufbehal* 
tea  wird. 

Die  Luft  ist  bey  dieser  Operation  der  Hut  des 
Kolbens  (alembiöi) '  der  Natur;  die  Sonne  ist  das 
Peuer,  der  Engel  der  Regierer  des  Feuers  und  tler 
Destillateur;    die  Erde  endlich  und  ihre  Gewächse 


79)  Ibid.  artic.  6.  i3o)  Ibid.  irlic,  7. 
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siiid   die   Species,   aus   welchen   die   verschiedenen 
Dünste  emporsteigen.    .  ■  ^. 

Aus  den  Pflanzen  und  Blumen  ziehen  anch  der 
Mond  und  die  Gestirne  Dünste»  welche  die  Natur 
mit  andern  zu  Thau  verdichtet,  welcher  zu  Arz- 
neyi^n  und  zu  Giften  tauglich  ist  ^0* 

6.  Von  den  Winden,   ihren  li^erschiedenen  Eigen- 
schaften und   Wirkungen« 

Um  die  Wärme,  die  Wolken,  die  Regeö,  die 
Gerüche  u.  s.  w.  fortzutragen,  iim  die  Pflanzen  za 
bewegen  u.  dergl.,  sind  die  Winde  geschaffen  Wor- 
den, aus  Dünsten  von  derjenigen  Dicke,  welche  dai 
Mittel  hält  zwischen  der  Dicke,  aus  welcher  die 
Wolken  entstehen,  und  der  Dünnheit  öder  Feinheit, 
durch  welche  sie  zu  geschwind  in  die  Höhe  geh^n 
würden. 

Peswegen  entstehen  die  Winde  vorzüglich  in 
den  mittelmäßig -warmen  lahreszeiten,  nämlich  im 
Frühling  und  Herbste,  wo  weder  die  Wärme,  noch 
die  Kälte  übermäfsig  ist. 

Wenn  die  Winde  sich  durch  einlen  zu  engen 
Ort  zusammengedrückt  fühlen,  so  entfliehen  sie,  im 
Kreise  sich  wirbelnd,  indem  sie  einen  Raum  sucben, 
der  för  ihre  sich  immer  auszubreiten  strebende 
Lockerheit  (ampla  raritas)  gi^ofs  genug  sey:  bis  sie 
sich  entweder,  auf  sich  selbjft  stofäend,  oder  von  Ber- 
gen zurückgedrückt,  zu  Wasser  verdichten,  oder  durch 
ihren  eignen  ümtrieb  (agitatio)  verdünnt,  die  höbern, 
weitern  utid  geräumigem  Theile  des  Himmels  su- 
chen« 

Eine  andere  Art  der  Winde  ist  diejenige,  wel- 
che  durch   eine   gewaltsame  Ausdehnung  der  Lufl 


90  Ibid.  art.  S. 
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enUtebt;    und    Luftstrora    (fluetusaejris;)    genannt 
wird. 

Eine  dritte  ^att^^g  erbebt  sieb  naeb  der  Ta- 
geszeit: am  Morgen  nämlich^  wo  die  Sonne  die  Lufk 
verdünnet^  entsteht  ein  schwacber  Ostwind,  gegen 
uns  her  wehend,  am  Abend  aber  aus  der  entgegen- 
gesetzten Ursache  ein  Westwind  ^), 

Um  Mittag  erhebt  sich,  besonders  ao  Orten, 
die  am  Meere  liegen,  yom  Meer  bpr  ein  Wind  5 
weil  durch  die  senkrechte  Einwirkung  der  Sonne 
(rectä  so)is  actione)  das  Meer  eine  grofse  Menge 
windiger  Dünste  abgiebt:  Morgends  und  Abends  aber 
können  so  viele  Dünste  nicht  austreten,  daher  wird 
auch  das  Meer  nur  unruhig  ®*). 

Eine  vierte  Gattung  von  Winden  enthält  end- 
lich ihren  Namen  von  den  Weltgegenden,  wovon 
sie  ausgehen,  obschon  sie  bey  uns  ön  nostramet  re-  / 
gione)  entstehen.  Unter  dem  Aequa^or  (Gleicher) 
bläfst  ein  beständiger  gleichförmiger  Wind  von  Ost 
nach  West:  denn  die  Sonne  trägt  in  dieser  Richtung 
die  Dünste  and  die  Hitze  (fervorem)  der  Lufl  und 
des  Meeres.  In  andern  (fegenden  aber  wehen  auch 
Witide  von  allen  Seiten.  , 

Die  Winde  bringen  übrigens  immer  die  Eigen- 
scbaftetl  d*r  Gegenden  mit  sieb,  aus  welchen  sie  kom-i> 
men :  die  aus  Africa  kommenden  sind  brennend- 
heifs,  und  erzeugen  Schlangen;  die  vom  Meere  sind 
dick,  giftig  und  feucht;  die  Nordwinde  sind  fein  und 
heiter;  die  Ostwinde  stark  und  lau;  die  Westwinde 
stark  und  etwas  kalt  u.  s.  w. 

Zwar  sind  alle  Winde  ihrer  Natur  nach  warm» 
weil  sie  nämlich  von  der  Wärme  erzeugt  werden^ 
zufällig  aber  führen  sie  uns  Kälte  zu,  weil  sie  die 
kalte  Luft  an  uns  treiben.    Denn  die  Luft,  oder  auch 


62)  Ibid.  cap.  VlI.  artic.  i.  83)  Ibid.  uüt.  2. 
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bewegtes  Wasser,  bringen  unsem  Gliedern  immer 
Kälte  bey,  weil  Sie  den  Theil  der  Luft  oder  des 
Wassers,  der  uns  beirührt,  und  durch  unsre  Wärme 
warm  wfrd,  wegtreiben,  und  durch  weniger  warmes 
ersetzen.        ; 

-  Wenn  entgegengesetzte  Winde  wehen,  ballen 
sie  sich  gleichsam  (conglomerantur)  mit  efnander, 
tjnd^  drehen  sich  dann  (weil  sie  sich  nicht  von  ein- 
ander losmachen  können)  im  Kreise,  indem  ^e  al- 
les, was  sich  leicht- bewegliches  in  ihrer  Mitte  be- 
ifindet, in  dip  Lüfte  führen  ^). 

Häufige  Dünste,  welche  in  den  Höhlen  der 
ßrde  erzeugt  werden,  und  weil  sie  des  engen  Rau- 
mes überdrüssig  sind,  ins  Weitere  hinaus  wollen, 
machen  einen  Anstofs  auf  die  festen  Theile  der 
Erde,  und  bringen  dadurch  ein  Erdbeben  her- 
vor ®^). 

^.  Von  Donncrgeschosse^n^  Steinregen  und  Feuer«: 
kugeln;  item  von  fallenden  Sternen,  feurigen 
Dünsten'undWetterleuchten. 

,  Femer, , weil  die  Materie,  woraus  nach  groiser 
Hitze  der  Blitz  hervorbricht^  aus  dicken,  zähen,  rau- 
phigea  (fuliginosis)  und  schweilichten  Dünsten  be- 
3teiit,  so  werden  bey  deren  Entzündung  <:wenn  nun 
die  zusammengedrängte  Masse  losbricht)  die  feinen 
Geister  zwar,  welche  darinden  eingeschlossen  waren, 
mit  Gekrache  entfliehen,  die  zähen  Rückstände  der 
Verbrennung  (fuligines)  hingegen  in  ein  Gemengsefl 
zusammengedrängt,  und  durch  die  Entzündung  ge^ 
schmölze^,  manchmal  zu  Eisen,  oder  Stein,  oder 
Skuch  zvL  einer  andern  festen  Masse  (consi^en- 
tia),.  der  sie  ähnlicher  sind,  verdichtet  Werden:  welche 
Massen  dann  die  Folgen  der  Entzündung  des  Schwe- 
fels (sulphuream  accensioiiem)  an  sich  tifagen. 


84}  Ibid«>rtic.  3. 


85)  Ibid.  «rtic.  4. 
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Der  Blitz  (fulgor)  fklirt  übrigens  schlängelnd 
rch  verschiedene  Wege,  weil  er  wegen  der  Eat^ 
indung  zwar  aufwärts,  t^gen  seiner  Körperlichkeit 
»er,  gleich  den  darch  Kun6t  erzeligten  Blitzen  C^i- 
it  fulgora  arte  confecta)  aber  abwärts  gezogen 
ird;  wobey  er  alles,  was  ihm  entgegensteht^  er- 
;hüttert9  und  die  Erde  schmiUt,  in  die  er  sich  ein- 
;nkt  (mergitur),  iha  zugleich  einen  Schwefelgeruch 
littheiiend  ß*»). 

Wenn  aber  allein  feinere,  und  nicht  inner  den 
^^olken  eingeschlossene  Dünste  (tendiusculi  vapo^es, 
}li  uec  intra  nubes  conclusi)  entzündet»  werden,  so 
rsclieinen  sie  im  Aelher  wie  fallende  Sterne, 
^eil  ihre  Flamme  vom  Anfang  bis  aiÄ  Ende  ihres 
Vt^ges  fortläuft  Oft  auch  scheint  uns  ein  sehr  ge- 
iiiigter  und  entzündeter  Dunst  wegen  seiner  Ge- 
chwindigkeit  eine  lange  Flamme  zu  seyn,  obschoa 
ie  nur  kurz,  aber  geeiniget  ist. 

Nach  der  örtlichen  Stellung  (positio)  und  Con- 
istenz  der  Dünste  entstehen '  jedoch  anch  andere 
Entzündungen.  So  geschieht  es  bisweilen,  da&  maqi 
a  den  Gräbern  der  Verslorbeneh  zu  Nacht  brenn- 
ende Fackeln  sieht;  denn  der  wai*me  unter  Tagf 


86)  Ibid.  artic.  5.  Der  Herausgeber  Ton  Campanella'a  Phy»o«- 
loffie.  Tob.  Adam i,  ervvähnt  bey  dieser  Steile  desjeoigea 
Steins  von  33  Pfund,  der  im  Jahr  iGaS  bey  Castro vilUn 
vom  Himmel  üel;  wovoq  auch  Bernardin  Telesiua 
eine  Abhandlung:  discorso  di  quel.  folgore,  che  cadde  in 
forma  di  ferro  in  Castroyillari  geschrieben  haben  soll. 
ä.  da«  ni.  Heft  d.  Beytr.  S.  i4;  Aelt^re  ,Beyspiele 
'  erzählt  8im\  M'aiolus  Dies  Canicutares  tom.  I.  p.  lo«, 
und  neuerdings  Chladny  über  Feuer -Meteore  und  über 
die  mit  demsfel))en  herabfallenden  Massen;  nebst  X  Stein- 
drucktafeln und  deren  Erklärung  von  Karl  v.  Schreiber. 
Wien.   1819.  8. 
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entweichende  Punst  einiget  sich  durch  die  nächt- 
liche Kälte»  und  wjrd  durch  Zusammenziehung  ent- 
zündet. Auch  Pferde  und  Menschen,  die  heftig 
schnauben  oder  reden»  geben  oft  so  brennende 
Dünste  von  sich',  dafs  sie,  auf  die  etwas  kältere 
Atmosphäre  slofsendy  und  von  derselben  in  sich  selbst 
zusammengedrängt,  leicht  9sur  Flamme  werden. 

Das  Wetterleuchten  (corruscatio  seu  fal- 
getrum)  entsteht  aus  denjenigen  Dünsten,  welche 
ausser  den  Schatten  der  Erde  gelrieben»  das  Licht 
der  S6une  aufnehmen^,  und  dasselbe  zu  uns,  die  wir 
im  Schatten  uns  befinden,  zurückwerfen  ^^). 

7.  Von  den  Neben -Sonnen,  den  Höfen,  Ruthen  nnd 

Regenbögen. 

Die  Neben  -  Sonnen  (Parhelia)  und  die 
Höfe  (areae),  samint  den  Ruthen  (virgis)  entste- 
hen besonders  am  Abend  und  Morgen  durch  die 
Menge  der  einstweilen  von  einander  getrennten  Dün- 
ste (tantisper  disgregatorum  vaporum)»  welche  von 
den  Sonnenstrahlen^ durchdrungen,  und  in  gelbe,  grü- 
ne» rothe  Ruthen  ausgedehnt  werden»  je  nachdem 
sie  bey  ihrem  Durchgänge  durch  die  Dünste  ver- 
unreiniget werden. 

Die  Mondeshöfe  (areae  lunares)  entstehen 
durch  die  Dünste  unter  dem  Monde,  die  von  dem 
Monde  beleuchtet  werden;  und  erscheinen  gröfser, 
als  der  Mond,  weil  sie  der  Jßrde  näher  sin^,  obschon 
sie  kleiner  sind,  als  er  ®). 

Wenn  aber  eine,  thauigte  Wolke  (roscida  nu- 
bes)  nicht  unter  der  Sonne,  sondern  derselben  ge- 
genüber steht»  so  giebt  sie  den  Regenbogen,  wel- 
cher aus  dem  Widerscheine  der  schiefen  Sonnen-; 


87)  Ibid.  artic.  6.  88)  Ibid.  «rtic,  %. 
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r   itrahlenbi^echuDgen  (ex  obllquis  Solls  parntionibiu) 
(  entsteht. 

Er  ist  halbkrcwförmig,   weil  die  obern  Th^ile 
der  Sonne  ihre  geraden  Strahlen  nicht  auf  die  Thau« 
f   Wolke,  sondern  anderswohin  Werfen,   und  weil  die 
i    Soone  selbst  kreisförmig  ist. 

Die  mittlem  Strahlen  der  Sonne,  als  die  am 
faräftigsten  ausfliefsen,  bleiben  lichthell  Ccandidi  sive 
caodentes)«  die  schiefen  aber  werden  von  der  im- 
mer »chwärzlichten  Materie  (nigricans  materia)  ver- 
unreiniget, und  zwar  nach  dem  stufenweisen  üeber- 
gange  von  der  kleinei'n  zur  gröfsern  Verunreinigung. 
Deswegen  erscheint  in  einem  drey eckigen  Glase  (in 
einem  Prisma)  das  dem  minder  körperlichen  Win- 
kel nähere  Licht  purpurrolh  (punicea),  das  den 
lörperlichsten  berührende  hingegen  bläuUcht  (Caeru- 
lea) und  dunkel  (fusca). 

Der  zweyte  äussere  Regi^nbogen,  welcher  i&u- 
weilen  erscheint, ,  hat  die  umgekehrte  Ordnung  der 
Farben;  weil  von  dem  schiefen  Theile  der  Sonne 
die  obern   Strahlen    zum   zweyten  Regenbogen  a]so 

;   ausströmen,  dais  der  kleinste  Kreis  dem  Mittelpunkte 

[  der  Sonne  näher  ist. 

I  Uebrigens  entsteht  der  Regenbogen  (Iris)  vor 

oder  nacji    einem    Regen,    weil    dann    die  Anfänge^ 
j    (primitiae)  oder  üeberbleibsel  (reliquiae)  der  föucfa- 
f  ten  Dünste  däts  Licht  zu  verunreinigen  vermögen. 

[  Auch  vom  Mondschein  entstehen  Regen bogeö,^ 

die  aber  blässer  sind.    Ferner  zeigen  sich  die  Regcn- 

-  tocenfarben  auch  an  Fenstern,  wenn  sie  mit  Wasser 
wspritat  werden  und  die  Sonne  darauftcheint;  aber- 

<  ^lal  an  Laternen,  deren  Wände  mit  körperlichen 
l^ärnpfen    beschlagen    sind,    und  endlich  in   unsern 


^    ia6    ^ 

Augen,  wenn  nächtliches  Licht  ^^  sie  fiUt  (in  ^q« 
lis  nocturna  Luce  peifusis)  ®^. 

8*.  Daf 8  die  Luft  sowohl  als  der  Himmel  selbst  Em* 

,p  f-i  n  d  u  n  g    b  a  b  e. 

So  wenig  wir  übrigens  den^  Himmel  Empfin- 
dung (sensus)  absprechen  können  (V.  i.\  ^eben.  so 
\iy;eJ9ig  dürfen  wir  sie  der.  Luft  ableugnen  (obschon 
si.e  viel  verwirrter  seyn  mag),  —  Denn  auch  sie 
cuVt,:  und  zwar  viel  geschwinder,  ,als  jeder  and^ei 
K^vper,  herbey,  das  irgendwo  entstehend«  Leere  ^p» 
gleich  auszufüllen:  was,  wie  wir  gezeigt  haben,  dock 
wohl  nur  die  That  einer  sehr  empfindlichen  Kraft 
(^ctus  vjrlutis  bene  se;ntieutis)  seyn  kann. 

Auch  die  Winde,  welche  Luft  -  Ströme  und 
l^fl^rtige  Dünste  ^ind,  «bezeugen  die  Empfindlichkeit 
dfjf  Luft^. 

Die  Luft  trägt  überdiefs  das.  WisseiiCscientiam) 
eines  Menschen  zu  einem  andern  hinüber,  wenn  sie 
mit  einander  sprechen ;  also  empfindet  sie  dieses 
W€4il  auch  (d.  h*  sie  wird  wenigstens  durch  die- 
selbe' afücirt  und  angesteckt  >  afficitur  et  inficilur 
eadem). 

21udem  kann  unser  Geist,  welcher  selbst  luft- 
artig  C^erens)  is(,  den  Geist  eines  andern  nicht  un- 
mittelbar berühren,  und  ist  daher  gezwungen,  das, 
was  er  will,  ihm  durch  den  gemeinschaftlichen  Geist 
anzudeuten. 

Die*^  Luft  ist  daher  gleichsam  die  gemeinsame 
Seele,  die  in  allen  ist,  und  wodurch  alle  sich  unter 
e^iander  mittheilen.  Deswegen  empfinden  viele 
flicharfsinnige  und  entflammte  Geister  ^(sagaces  spiri- 
ms  et  ardentes)  alsobald  durch  die  umgebende  Luft 
was  ein  andeibr  Mensch  denkt*     Und  wenn  unte 


,%)  Ibid.  artic.  9.  90)  De  »ens.  rtr.  Libr.  III.  cap.  < 


den  Menseben  nicht  Worte  zur  gegenseitigen  V^« 
ständigung  eingeführt  wären»  so  würden  wir  unj 
einander  durch  unsre  Einwirkungen  auf  die  Luflt 
(afiectiones  impressas  in  aerem)  empfinden^*)* 

■  .-•'  '  '  ^ 

9.  IT^fs  auch   das  Wasser  und  alle  tropfbaren  FlUs« 
sigkeiten  dergleichen  Empfindung  haben. 

Ebenso  empfinden  alle  Wasser  und  Flüssigkei- 
ten, weil  sie  von  der  Wärme,  .weflche,  wie  wir  ge- 
sehen haben  CU.  5.),  empfindet,  erzeugt  werden,  und 
ihre  Form  erhalten  (informantur). 

Deswegen  strömen  alle  Flüsse  zua:i  Meere,  als 
za  ihrem  ähnlichen,  und  dem  Ursprünge,  von  dem 
aie  erhalten  werden,  das  Meer  selbst  aber  bewegt 
«ich  beständig  von  Ost  gegen  West  im  Kreise,  wie- 
wohl nicht  so  sehr,  als  die  Luft,  weil  es  auch  nicht 
80  viele  Wärme  und  Feinheit  hat,  um  eben  so  stark 
ausgedehrit  zu  werden;  also  auch  nicht  so  viele,  son- 
dern weniger  und  stumpfere  Empfindung  hat. 

Ferner  folgt  das  M^er  der  Bewegung  der  Sonne^ 
und  des  Mondes,  wodurch  Ebbe  und  Fiuth  entsteht 
(Siehe  oben  VI.  3.);  und  alle  diese  Bewegungen  ent- 
stehen aus  der  gröfsern  oder  kleinern  Feinheit  und 
Empfindung.  ,      .' 

Ueberdiefs  erheben  sich  alle  Gewässer,  welche 
die  Körperlichkeit  überwinden,  aufwärts,  um  das 
Leere  (vacu um)  auszufüllen;  also  empfinden  sie  die 
Unvollkömmenheit,  welcher  sie  auf  diese  Weise  ent-' 
gegnen  wollen,  oder  lieben,  und  wollen  wenigstens 
ihre  eigne  Ausbreitung  (difFusionem  sui). 

Es  sieigen  überdiefs  aus  dem  Meere  die  Wasser 
durch  dießerge  gleichsam  wie  durch  einen  Schwamm 
empor,  welches  abermal  nicht  ohne  ausgezeichnete 
Empfindlichkeit  (nisi  exquisito  ^sensu)  geschehen 
körmle.  -         j  « 


91)  De  sens.  rer«  Libr»  III.   cap.  7. 


■['  findlich  beweiset  unÄ  diese  Empfindliehkeit  auch 
das  Verhalten  versphiedener  Flüssigkeiten  zu  einan-- 
der;  die  sich  wechselseitig  bald  fliehen,  bald  anzie- 
hen: was  ebenfalls  Empfindung  voraussetzt^)* 


yil.   Von    den  unbeseelten,    doch  nicht   unbe- 
lebten irdischen  Partial  -  Körpern.      ;i 

1.    Von   den  Steinen,   ihrer  Bestimmung,  ihrem  £«t- 
itehen   und  ihrem  Wachsthume. 

Alle  Wesen  zwischen  l^immel  und  Erde  ent- 
stehen durch  die  Vermischung  der  durch  die  Sonilen- 
Wärme*  ans  der  Erde  zubereiteten  Stoffe  (dispositio- 
num  terrae);  denn  die  durch  die  Wärme  flüssig 
gemachte  Erde  wird  Wasser;  und  Was  durch  die 
Wärme  npch  feiner  bereitet  wird,  wird  gasartige 
Flüssigkeit  (tenuitas):  aus  dem  Rückstände  des  uns- 
.  sjg-gewordeneri  aber,  dem  Schlüpfrigen,  Starren, 
oder  Beugsamen,  werden  Säfte^  Steine  und  Me- 
talle ^5). 

Die  Steine  sind  zur  Beschützung  und  Uiiter- 
stützung  des  Erdkörpers»  gleichsam  als  die.  Gebeiae 
desselben,  und  noch  zu  vielerley  andern  Zwecken 
gemacht;  darunter  auch  vorzüglich  dieser  ist,  dafs 
die  Kunst»  welche  eine, zweyle  hervorbringende  Na- 
tur ist,  an  denselben  eine  Materie  hätte,  welche  sie 
gestalten  und  bilden  möchte.  Eben  dieses  ^ilt  von 
den  Metallen. 

Es  entstehen  aber  die  Steine   a)  aus  geschmol- 

zener  Erde^  welche  durch  die  Zusammenziehung  der 

Kälte  erhärtet  wirdj   b)  durch  die  Wärme,  welche 

die 


92)  De  send.  rer.   Libr.  tlt.  cap.  td* 
yS)  Pbysfolog.   cap.  VII.  attic.  1, 


'    drc  feinen  Thelle  verflüchtiget  (cleval),  wodurch  (Jie 

;     dickem  sich  mit  einander  vereinigen;    c>  durch  die 

i    Zusammen  Wirkung  der  Kälte  und  Wärme  j   wie  tlie 

Hörner  der  Thiere,  ^nd  die  Dornen  der  Pflanzen 

(Spinae  plantarum)  ^). 

Die  unvollkbmronen,  bandartigen  Steine  sind 
zerreiblich  und  zerbröckelichl  (arenosi,  et  disgrega- 
e[  biles  in  frustula);  weil  die  £rde«  aus  ^welcher  sie 
entstanden»  wegen  der  ungleichen  Wirkung  der 
schmelzerideh  Wärme  nicht  an  allen  Theilen  gleich 
gut  geschmolzen  war. 

Deswegen   sind  sie  auch   mehr  oder  weniger 

hart^  und  haben  oft  heterogene  Theile  in  sich;  wie 

E.  B.   Holzfasern  und  Muscheln  der  Seegeschöpfe; 

o-[    besonders  weil  jetzt  Erde  ist,   was  sonst  Meer  war; 

wie  Egypten  u.  s.  w. '^), 

Die  Tollkommnen  Steine  von  gleid^förmiger 
Consistenz  entstehen  aus  aufgelösten  Flüssigkeiten, 
die  aber  nach  Verschiedenheit  der  flüssigen  Materie 
uod  der  flössig  machenden  Wärme  selbst  wieder, 
verschieden  sind/ 

Daher  sind  einige  a)  durchsichtig  und  weifi; 
b)  andere  weiis  und  nicht  durchsichtig;  c)  andere 
durchsichtig  aber  nicht  weifs;  d)  andere  endlich  we-* 
der  weife,  noch  durchsichtig'*).  .    / 

Die  Steine  vei^gröfeern  sich,  indem  sie  in  ver- 
schiedene Formen,  t.  B.  zu  würflichten,  pyramidali-^ 
sehen,  sec^hseckigen,  siebeneckigen  u.  s.w.  auswach^ 
sen;  so  lange  sie  noch  auf  ihrer  Mutter  sitzen,  und 
mit  derselben  verbunden  bleiben.  Wenn  sie  aber 
von  der  Mutter  getrennt  werden,  so  werden  die 
Adern,  durch  welche  sie  den  Saft»  der  sie  et-nährt^ 
flinziehen,  zerstört.    So  lange  sie  übet  mit  der  Muttern 


94)  Ibid.  cap.  VIII.  artic.  i.  ^)  Ibid.   artic  a. 

g6)  Ibid/  artic.  4. 

BcytTige  sht  FbTsioIogie«  VI.  Heft*  ^ 


Ei'd«'  verbu)ider> .lile^btiii  wacli««n  sie  pioht  aut  ilucch 
Zusnlz-  von'  au44eii,, Baadern  aucll'.iJiitdi  .Eriiähnmg, 
vpn  imien  *'J.     .    .  -^    :  i 

a.  Von  dan  Malalten,  ihren  Be*|andthe.ilen,  ilirtf 
,^  .         Erieo^ung    u  nd   Ver  w  «nd  I  u  qg, 

.  ^  Die  Melalle  ,un(erscheiden  s'ch  yon.cIen-Slei- 
nen  dadurch«  ,^b  i'ie  Steine  aus  einer  h^rlern  Mut 
^esie  beslcb^n,  als  die  Mi^lalle,  und  ;)vepiget'  fein« 
Jtt^tfindlheileft^liuiorf's  porlion««;)  habep,  indem  jene 
nur  gebrochen,  diese  aber  auch!  gebogen  werden 
ipÖgen.  .     ,        ,        :  ; 

Oft  geschmol^nes  Bley  verwandelt  sich  in  Zinn; 
yfie]ch^ii  reiuei'  und  l^är.t^r  ist;  oftge^chnjolz^Des  ^ld|i 
jn,  Silber.,  und  endlich  de*  oft  ges¥^tnolzl^nea  Silben 
reinerer  Ttieil  in  Gold.  ... 

Schwerlich:  wird  aber  die.  Kuii,st  in  kurzer  Zeit 
^ie  vodD^omiDno  und  g>ii]xl)che  Vctwandluifg  der  Mtr 
t^^te^U  Stande  hriqge^;  obsch^n  in/ %tleii  Mel«llea 
*i«  .'4r')ieil  des  Hftftfp  (pars,  durj.)  vferUijf'gen.  li«gV 
welcher  das  Reine  (der  König  od*j;  KeinJ  uqd  ßi? 
gp|ltbümli(^e-i^s:Ue|{ttl3  selbst  ia|,;d4ra(^s  che  ein<- 
mi^ieil.  l'^lussigkeiten  (liqnores  purigcAl^KSMivi)  ausger 
zog^q;  y/efdet^  mögen,  die  zur  Verwiaq^lluf'K  übet'«iM 
wirksam  sind**), 

, . ,  Vy^i"  »ber  den  Geist  des  QuecJ'silbers  zu  tödten 
versteht.,  ohne  dotihdfiti  Zvsa!Qq>enb4ng  dfeselbeo 
CgliitiDOtn).  ganz, aufzubeben,  wird  aus  der  zurück-r 
{«tilJ^WiieiQ  glsicharUgen  Masse  r«itifia  -Goli}  zu  m»r. 
chi^P  wis^ep'Ot      .■      ,     .  .    ,    I 

..,[,  insbesondere,  scheint  das  ;Qnecksilber  C^ct 
^ijijtMni' viv,uoi>,  411a  einer  Wohl  verarbeiteten  (befa 
u\ffv(ßtay,  vijd, .raehf)  als  in  allen  andern  McMH^Ai 
gleichförmigeo  und  geistigen  Erde,  durch  die  mäch- 

97)  Ibid.  anic.  C.      gä)  Ibid.  i-  ggj  Ibid.,  artto.  5.  cil' 
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[^«te  and   ^ekhtörmig  wirkende  Wlrm«  mm^ 
vordea  zu  seyou 

Das  Bley  und  d^f  Zinn  ^nUtahin  mu$  miwu 

»bit.  Zslk%l«tf>  PlÜMfigfurii  tirid  Omh^C  i^irUi^i^i^ 
Iebl  «Sgl    dsrcli   Vt^i^fi/Migunf^   4^  W^ÄU4?,    äW 

^^^«TJ^*'^      ÄL^^'^'>r^*^n    JD^Ck^     </^.      1**'      w«;<      i,        >..^' 

^^     -*!.     *»*<^i.     X^^  *^i  ,««-#         ^-«»  :     -v^' 


iuyäfckbleibendcn  Roste  derselben,  ' den  die*  Maf erfe 
nicht  ganz  gewälligen  kann,  gelb  gewordeii.      Daheim 
i^t  das  Gold  wegen  der  ,g|eicbfirtigi&n  .Weichheit  sei- 
ner 'Ilheile  bejugs^inf^ir  a|§;das  Silber^  ^beri^^  ^chwer«^ 
sie  aller  Me|tal{e;   weii-  «eine  Theile,^f):i:^eeiniglslei^ 
(partes ,  unilissiinae)  sii^d^   npd  keine  ZwischeDräufnQ^ 
(PorQsita$)    zwjsc^l^ei^  -einander  MbeH»    welche    diQ> 
Luft,    die    ihm  .Leichtigkeit  geben   möqhlei    durch-^ 
difingen  kOnnte.     G^sghijiiojzen  vei'lierl;  es  nichts  arm 
seinem  Gewichte;  weil  >eine  Theile  alle  gleich  sind  z 
es  rostet  auch  nicht,  aus  eben  dem  Grunde^  und  weil 
nur  dasjenige  rostet,   was  unreine  Theile  hat,    wio 
sie  z.  B.  im   Eisen  sind,  welches  aus  einer  rothen^ 
nicnt  seltsam  gewältigten  Erde   seinen  Bestand   er- 
hält (consliluitur)  *^. 


5.  Von  der  Empfindiingsfähigke'it  des  Steine  und' 
'Metalle.  t 

Dafs  auch  die  Steine  und  die  Metalle  eine,  ob- 
schon  bnter  allen  Wesen  die  stumpfeste  Empfindung 
haben,  zeigt  ihr  Bestand  (constitutio),  indem  sie 
durch  Erhärlürig  einer 'flüssigen  Erde  entstehen,  uncl 
nur  den  Melallen  darüber  einige  Zähigkeit  und  Fein- 
kett '95urückbleibtw.  AUe  aber  durch  Erbärludg  aus 
defafi  Flüssigen  entstehende  Körper  (Steine  sowohii 
ab.MetftUc)  bebalten  jioch  immer  noch  Wärme,  w«1t 
che  wir  wahrnehmen,'  wenn  wir  Steine  an  einander 
schlafen,  und  Metalle  Im  einander  reibeo;  zugleich 
^beii  sie  hierbey  einigen  Schwefelgeruch  und  etwiu 
jKatkiaaohe  (calcia.  ciber^  von  sieh /'^ 


I: ;  ■     1 
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loo)  ißj'd.    arti6.  5.  citi 

•  *)  'W^nn  sie  nUmlicft  elüaiider  angreifen,  ^k  -wir  es  letst  an 
''der  galvanischen'  Skitle^^seheo.  Sollte  ;Cath|^QnelKi  woM 
' ' )   aeiner  Zeit  schon  «twu  äfanüches  IbeoUjchtet:  baben  ? 
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Alle '  ^t^ine '  imd   Metalle;  haben    also   Empfin« 
■dang,  weil  die  Wärme  eüipfihdel  (die  ai^  «rfxeogt 

Ueberdbis  irerden  aH<{  Steine  und  Metalle  durcH 
'.Umwandlung  ttriüasmutatio)  des  Bodens,  in  wdcbea 
sie  zuerst  durch  die  Sonne  erzeugt  werden,  in  Flüs- 
sigkeit, uiid  durch  Einsaugen  und  Anziehen  dersel- 
ben wie' Pflanzen  ernährt  und  vermehrt.  Alle  We*- 
seil  aber«  welche  diik^ch  Anziehen  und  Einsaugen 
ernährt  werden,  ziehen  dW  Nahrung  nicjit  aus  jeder 
Substanz  und  vvon^  jeder  Art»  idondern  nur  von  dem« 
jenigen  umhaas'denijeQnigen  an  sich»  was  ihnen  ver- 
wandt und  'ähnlich  ist.  Ebenso'  werfen  sie  auch 
dasjenige  davon  wieder  aus,  was  ihnen  entgegen- 
gesetzt istt^vie 'Z.'B.  anobBiseniind  Kupfer  (aes) 
häufig  R^t  ais^  ^keremt'e  ^^usWei'feu  5  welches  alles 
ohne  EiDp&adüng  nicht  geschehen  könnte. 

Auch  der  Magnet  durch  sein  Verhalten  gej|eii 
das  Eis^Uy  und  das  Quecksilber  in  der  Anialj^ama- 
tion,  geben  für  die  Empfiitdlichkeit  und  Einpfindüng 
der  Metalle'  den  klarsten  Beweis.      , 

üebei'rfiefs  kehren  gebogene  Gtetser  und  Me- 
talle, danri  andere*  Körper,  bes<tnders  aber  diejeni- 
gen, welche»  wegen  ihrer  Gebrechlichkeit  das  Ge- 
bengt-werden  noch  verderblicher  ist,  alspgleich  in 
ihre  gerade  oder  sphärische  Lage  zurück,  wie  der 
äussere  Druck  nachläfst. 

Seifest  eine  Empfindlichkeil  tut  gewisse  Anzie- 
hungen (sensus  attractionis)  liegt  in  ihnen;  denn  der 
Bernstein  zieht  Spreu  und  Stoppeln^  Gold  und  Sil- 
ber^ Palniren-  und  Olivenzweige  an,  dessen  sich  die 
Schatzgräber  bedienen,  um  den  Boden  zu  unter-^ 
suchen^  wo  ein  Schatz  vergraben  liegt. 

Nie.däfst  sicfh  übrigens- annehmen,  dafs  die  me- 
tallische Materie  ganz  überwältigt  ist»  so  lange  sie 
nicht  durchsichtig  und  ^ejiffechlicli  wird«    Daher  ist 


\ 
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auch  die  Vörglasang  CrUrifltatfo)  d©r  leüt^  Akt  der 
Verwandlung  der  Metj^Ue,  wie  d^r  letzte  Akt  der 
Vefwandluiig  der  Dünsle  die  Oas  -  Erzeugung^  uii4 
der  letzte  Akt  der  V^viraödluiig  ^der  Flässigkeitea 
4iie  Destillation  (d.  i.  der  Auszug  des  Lebenswasser^^ 
aquae  vitae)  ist  *).  t 


.  i 


4^  Von  den  Pflanzeii,  .ihrem  Entj^trHen  tintd  der  £r?- 
faaltiing  ihrer  Arten  und,  Oeschieohte^  dui^clx 
fortgesetate  Zeugung  u.  8.  w,       i,   '        /  * 

Zur  Verschönerung  der  Welt,  ajur  Ernährung 
der  Thiere,  und  endlich  abermals \uin!  den' Kunsteis, 
einen  Stoff  zu  geben,.  i{ind  die  I^flani&en  .geschaSka 
worden».'  ■  /,        ^    :  .,^/   fv;-<l>   •• -^       •>    • 

Sie  e^itsteben  aber!  durch  sanften Wärnae,^  wentm 
'  die^  die  Erde  welcib,  schlüpfrige  uiid   düöfetig   ga— 
macht  hat,   in  wiefernp  »ämlich'  ^Udania  innerhalb 
.  di^jier  Scblüpfrjgkf^it    ein  JpftartJgi^^  Ghs  sich  ent^ 
wickelt,    in  welches    die   Wärme    vorzüglich    gerno 
eingeht,  und  durch .  derea  Tbätigkeit  die  gasartigen 
Dunste  anfangen  aus,  der  Erde  heiivorzatreiben^   und 
aufw^ts^  in  die  freye  Luft  zu  streben)  .da  siie.  jedoch 
von  den  dichten:!  Säften»  u«d  den  zäbjen,  beug^samed 
Stoffen  umgehea  und  bekleidet  sind^  .«urübkgehaiten 
werd^^  und  sie  sich  von  dieser  mcht  abzutrennen 
vei;mögieny  so  geschieht  es  dann,  dafs,  so  wie  sie  aus 
dem  Erdboden  in  die  Lüfte  heraustreten^  alübald  die 
dickea  Stoffe  durch  die  iq  der  Luft  her nmsch wei- 
fende KHite  zu  einer  gewissen  Consistenz  zusammen-^ 
gerionen»  während  im  Innern  derseiberi  der  feioeriö 
Th^il  als  flüssiges  Gas  zui^ückbleibt.    Der  Geist  die4 
sea   flüssigen  Gases,    durchj  die  Noth>rendigkeit  dei 
^Schicksals  (fatali  necessita«te)  sich  angetrieben  fuh-c 
iend,   daselbst   zu    leben,    assimilii^  sieh   dann   die 
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i)  0#  sedis«  t9t.  Libr.  l£L  ca(»<  i5. 
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llljartigen,  ^dner  Nafnr  zunächst  kommeiiden  Säfte» 
det,     ufid  ersetzt  also  immerfort  auji  dtej^en  Stoffen,   was 
er  von  seinem   eignen  Wesen   durch  Ausdünstung^ 
verliert« 

Weil  nun  diePflarize  aufwäits  strebt,  so  debnt 
aie  sich  zum  Slanmi^  zq  Aesten  u«  s.  w.»  uud  end-^ 
licii  zu  Früchten  aus. 

Während  jedoeh  Steine  und  Metalle  der  Fäul- 
nifs  und  der  Zerslörang  widerstehen,  sucht  die  we-t 
niger  harte  {pflanze  ihre  Fortdauer  dadurch  zu  er-; 
DD[|  halten»  däfs  sie  ein  Anderes  ihr^ ähnliches  (aus  sich 
selbst)  erzeugt.  Denn  i»*ie  ist  ihrer  angebornen  War* 
me  wegen  zur  Fäülnifs  geneigt. 
^  Da  übrigens  alle  Pfkuize«  durch  sanfte  Wärtne 

leben,  so  entstehen«  sie  aucl^  vorztigticK  im  F^lihiing 
önd  Herbst.  Die  Lebensdauer  der  Pflanzen  aber  ist 
verscliieden,  tind  eben  so-  versahieldeö  ihre  Ht>he 
und  Dirke,  je  nach  Beschaiienbeit  4es  Baues  ihrev 
innern  Tbeile  ^>.  *      *  »      /  .      .      : 

Die  Pflanzen  sitid  mithin  unbelfiregliche  Thieiv^,^ 
die  aus  der  Erde  ihre  Nahrung  ziehen, •din^n  dicteni 
Körper,  einen  dicklichen  Geist   und  Säftev  und  ^n* 
schwaches,  stumpSss  ^fühi  (obtesps  sens€is)  ffiihen. 
Anoden  Pflanzen  sind   die  Wursieln'glbiohsalxr 
der  Mund,  dbr^  Staimm'  (caudex)  isid^r  Bauch,   die- 
Aeste  sind  die«Aeitne,-die  Blätter  die  Haare«,  und  die* 
Rinde  die  Haut;  (  Inwendig  sind  die  FÜ>em  atige-^ 
füllt  mit  Saftt   wie  <bey  den   beweglichen  iTKterlen) 
mit  Blut.     Die  PÜana^en,   beson«fei%  di<>  schwachen 
iHid  niedern,  bringen  auch  Dorrten  ($piuas)  hervor, 
mit  welchen  sie  sich   vertheidigen^).    .       •  -  '^ 

'  Perne^   brihgen'  alle    PiTanzen    im   CVüblinge 
Prücfate;  weil  dann  ihre  schlahimernde^  und  dUrch^ 
den  Winterfix>st  gleicUsam  in  Schlafsucht  versudkoie. 
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3)  Pbysiolog.  cap»  IX.  artic.  i^  $)  Ii>fd.  I.  eit.  «rUc.  ^. 
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Wärme  bey  :der  Annäherung  det*  Sonoe  neu  erwi^dl 
wird»  und  sich  wiedev  behaglich  fühlet  (resweiiatUTi 
foveturque. 

Die  Wärme  ergie&t  sich  also  wieder  bis  in  die 
äussersten  Theile(Exti?emila(es),:und  z^ebl^  mit.Hiilfe 
der  Sonne  dai  .Dampf  Cfomnm)  4er  Erde,  mitlebt 
des  Stammes  oder  Holzes  (lignp)«  an  sich;  Welchea 
sie  nach  jgehörige'r, Verdauung  in  ibrpn  Gefäfeen  (ve- 
»is)  endlich  in  weiche  Biiilhea  (flores)  verwandelt. 
Da  nun  diese  Blüthen  aus  einei*  dünnlichten  (tenui- 
uscula)  Materie  bestehen,  so  breiten. sie  sich  alsohald 
gar  viel&Itig  aus;  weil  aber  jene  Dünnlicbkeit  schon 
ursprünglich  zugleich  mit  Zähigkeit  verbunden  ist/  6o 
sieheh  die  Ffiana^n  (noth wendig)  mit  jener  auch  diese 
aus,  welche  dann  zuletst  in  die  Frucht  verwandelt 
wird*). 

Die  Frucht  selbst  hat  den  besten  Theil  ihrer 
Wesenheit  (optimam  süi  }>artemj  in  ihrem  Mittel- 
punkte» woselbst  in  reiner  Temperatur  (temperie  ia 
pura)  die  innerste  Wärme  (calor  internus)  die  Dün- 
nigkeit  (Entitas),  und  die  Idee  (ideä)  der  Pflanxe 
erhalten  wird. 

Die  schwäc]^ern  Pflanzen  bringen  ihren  Samen 
während  des  Sommers  zur  Reife  (aestate  maturant 
aemen);  weil  die  Sonne»  sie  dnrchdt*ingend,  das 
Wachsthum  und  die  Vollendung  des  Samens  (con- 
creiionem  et  ahsolutionem  serainis)  unterstützt,  aber 
auch  die  Feinheit  bald  verdunsten  macht,  und  den 
Tod  (das  Verwdken)  beschleunigt.  Die  stärkern 
Ganzen  aber  geben  ihren  Samen  erst  im  Winter 
TOn  sich  (semmant  hyeme).        > 

Ist  (bey  jenen)  d^r  Samen  vollendet,  und  ver- 
trocknet durch  die  darauf  folgende  Sonnenhitze  die 
Feuchtigkeit,   welche   durch  den   Stiel  der  Frucht. 


4)  Ibid.  artic.  3. 
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eiage^gen  vrprclieir  .dafin  fällt  diese,  van .  adblft  abf : di^c 
Samen  aber»  der  in  die  Erde  fällt,  wird  anii^^gi) 
zvirar  von  dem  iu  £*äalpiis  übergie^eQf|f^||  Fleisch  der 
Frucht  (apalpa  pv|t^escente)  ernäl^i;t,r  dann,  saugtfer 
a|i8  der  Erde^  seine  ^Nahrung  qn4  »W^^^.bsthu^  ffiis 
ihr  ziehend/  iind  übrigieniB  «tets  b^i^9)Uend  daf  M 
8terbild/und  die  A^faniichkeitder  ßfifoze»  seiner,£|:r-. 
zeugerin,  die  seibat  .atu  der  Ide^  dpj(f  ^ffi^p  C?f ^.^P^tt 
j     rißchen)  Weisheit  flofe  *).  i    1  fn>^ 

5.  Von  deV  Enjpfindlichtüitdef  Pflanzen. 

;  Ueber  die  Empfindung  der  Pflanzen   kann  un^ 

so  weniger  ein  Zweifel  seyn,  da  sie  geboren  und 
ernährt  werden,  auch  wachsen ,  und  Samen  und 
Früchte  tragen,  wie. die  l^hiere.  Deswegen  hat  sie 
;  auch  schon  t'lato  umgekehrte  Ci^Wr^a)  und  unbe- 
wegliche Thiere,  genannt. 

Auch  werden  die  Pflanzen  nicht  von  dem  gan- 
zen Boden,  auf  dem  sie  stehen^  sondern  nur.  aus 
dem  Safte  desselben  (ex  liquido)  ernährt.  Sie  son- 
dern also  das  nützlichste  von  dem,  was  ihnen  unnütz 
ist  (discernunt  utile  ab  inutili),  äiid  folglich  fühlen 
und  empfinden  sie,  was  sie  erhätc  und  nicht  erhält 
Daher  werden  sie  auch  durch  gtf'o&e  Hitze  welk, 
und  umgekehrt  erquickt  sie  ein  gütiger  Regen:  auch 
vertheilen  sie  ihre  Nahrung  höchst '  regelmäfsig  (fu- 
mo  ordine)  durch^deh  ganzen  Körper. 

Die  Pflanzen  haben  gleichfalls  ihre  Knochen, 
ihr  Mark  und  ihre  Nerven  ^  man  mufs  also  aller- 
dings gestehn,  daüi  sie  Thiere  sej^en,  und  übe|,^ussig 
viele  Empfindung  haben.  Zudem  ^ind  sie  in  zwey 
Geschlechter  getheilt,  so  dafs  das  Weibchen  ohne 
das  Männchen  nicht  empfängt  (d.  i.  befruchtet  wird>. 
Auch  wachsen  in  manchen  Pflan^u  Würmchen^  die 


5)  Ibid.  artic.  4. 
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iH^BÄpfiiitiötigäVfermÖ^en  Oerisutn>  nlij^t  «as  Nidtts 
llÄB^n  köiineö.         ;  -■'^     »* 

T  i^  f*erner  »lüd'einJge  Pflanzen  eitmndi^i*  feind,  wie 
Ä**B.  der  Kahl  und  der  Weiiislodk,  Vinigfe  freiind- 
fiüh,  -#16  z«  Bi  die  Oliven-Bäume  und  die  Myrtbe. 
$b^bst  mit  ge^festirt  Theilen  des'  thieHM:hen  Körper» 
rffcheü  gewiss^  Pflanzen  in  feindKchem  oder  freünd- 
üäfa^rti  Raj^pbrty  wii^  Porta  *)  sehr  schön  naehgewie^ 
sen  hat.  .     .    i  i 

Einen  besonders  wunderbar^ii  IS^alur- Instinkt 
(indoles)  zeigen  die  Kurbisse:  sie  ^riechen  nän?lich 
ahin,  wo  sie  eine  Stütze  finden,  sich  daran  auf- 
zurankeh,  wo  sie  aber*  Wasser,  wittern,  da  wachsen 
sie  am  Boden  der  Länge  nach  fort;  hingegen  ziehen 
Sie \ sich  zusammen, .  wenn  der 'Grund  pd  hat:  sie 
scheinen  abo  beyded  gleichsam  zu  schmecken  odcc 
zu  riechen*  Auf  jeden  Fall  ist  doch  immer  wenig- 
^lenB  Takt,  wo  EnbipfinduQg  ist;  und  ein  Wesen, 
aas  Takt  hat,  kann  darum  allein  schon  nimmermehr 
empfindungs  -  oder  gefühllos  (insensatum)  heifsen. 

,  I  Selbst  in  den  dürren  Hölzern, (in  licnis  aridis) 
isjt;  noch  Empßnduagsv^rrnögqn,,,  ojder  empfindendes 
Leben  (sensus^  obs9hon  nur  weniges,  vorhanden, 
^elqhe.^  sich  dui^b  ^Urzeugung  der  Würmer  kund, 
thut,  indem  die  th^tlgp  Wärme,  welche  nie  zu  wir- 
ken vergifst,  auch.hiey  neue  Erfseugungen  e^Tegt  upd 
bti.lp,bt  CagitAt  yiviJBcftlque). 

Uebcrdieö  kehrt,  jedes  Holz,  das  mit  GewaUi 
gebqgen  wird^.in  seine  natürliche  Laige  zurück/  so<- 
bald  es  sich  selbst  uberlasj»eu  wiird:;  es  empfindet  aUo' 
s«ine  widernatürliche  Lage,  und  flieht  oder  vermei-' 
d^t  sie^  wie  ein  Thier.  ;       ;     > 


\.ii^ 
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*)  Joannes  Bapt.  Porta,  NeapoliU9Us  (f  i6i5)  MagTä  NaturaJ. 
Libiu  I.  <;ap.  9« 
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;  :  rf%e  Heltdihopira  (SofMien wendblateiai)'  «cbaifeii 

1  immtt   g^^^^^ö  Sönne^    iehred  ilire  Blätter  troit 

\:  Ost  gegen  West,  und  dreheii  si^Ji^  in  ,dei:  IsT^oht  «o, 

i  da&  ^ie  am  Morgen  wiec^er  geger^  Q^st; ;  st^^.en.         •  r 

f  .    yVabjlich,Ij^aye.di^si9Ersciieinni?ge^ 

I  derbare  ^nzeigj^n  ßi^t^^zllge^m^inpa  Coö«€QWIs  aUer 
Dinge  mit  alle^  % 


>*  «      t  ,      '  \  '     •  .  •  I  •     r»r  »  * .     ■   >       • »  - ,  1  r  ^  ,     ;    . 


vllL*Vi^n'd'eri  Thiei        "^ 
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1.  Begrfff  eines  Thieres,   dafs   nicht  alles,  watEntr 
'  pfiliaung  hat,   eiti  Thiäi' ist. 

Wenn  die  inner  der  flüssig  gewordenep.Erde 
Erzeugten  Gäsärteri  '(tehuitates)  ii  eyerj*  als  m,  den 
Pflanzen,  anfangen,  durch  eighe^Wärrne  sich  selbst 
und  ihre  Masse  herühi2^ütreiben(circurnagitäre),  dann 
aus  der  Erde,  der  Huft  und  deni  V^^asser.  äuszu^chei- 
I  den  und  sich  ähnlich  ^u' machen  *(sßgi'egare-  sioique 
assimiläre),  dasfehige,  was  Ihnen  gedeihlich  ist,  end- 
Yigh  äach  ^itiige''SinuenT  Werkzeüige  iind  Lebens'^ 
can^e  (örgana  qüa^däni  et  canÄles  vitäey*sTcn  zu  bil- 
den; kömmt  ein  Ihierischer  Körper  isu  Stande  Ccor- 
pui  animale  eonslftUilürJ^).        ■         .        -i . 

Es  ist  dahet  das  TThier  e^n  tJeisit,  d^r  inner 
einer  dichteri  Masse  und  zähen,  fachten  Theilen 
erzeugt  und  eingeschlossen  wurde,  daraus^ er  nicht 
loskommen  kann^,  damit  er  zu  dem  verwandten  Him- 
mer äUftUege;u  n'd  der  also  von  der  Dichtheit  ein- 
geschlossen, und  ;zägl^ich,  die  Kälte,  iiirclitend,.  sich 
entschliefst,  da  zu  bleiben,  indcf th  er  sicji  aus  der 
Materie,  in  welti^be*  er  durch  die  NbthWendijgfceit  des 
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6)  De  sens.  rer.    Libr.  III.    cap.  i4. 

7)  Physiolog.    cap.  X^  aftic;^«!  . ;  .3    .*  ^  .u»  >' 
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<&tali  neeessilafte)  eiogesebloMn  sfAt  be«' 
findet,  «ich  selb^  Werk^uge;dei  Ldbena  UldtK 

♦'  Darum  ist  liicht  nolhvvendlg;  daß  äUe$/ was 
Empfindang  hat/  deswegen  allein  schon  ein  Thier 
hrifse*  O^nn  nicht  einmal  die -Pflanze  scheint  eia 
Thier  zu  «eyn/  ausser  nur  ein  Umgekehrtes  ürid  un- 
voUkommnes;  da  es  ihr  an  Schärfe  und  Äletige  3er 
I  Geister  (acumen  et  copia  spiriluum),  und  an  Werk» 
zeugen  der  Bewegung  gebricht.  Noch  viel  weniger 
aber  verdienen  Steine  und  Metalle  Thiere  genannt 
zu  werden 'J. 

2.   Tli0orie  4*r  J^mptin^a^g^ns.  Jhrf  Entstehen,  We- 
•  enheit,   Gegenstand  und  Subject.    .    . 

Weil  nun  das  Empfindend^,, Csentien^)imnoe9; 
äas  Empfindbare  (sensibil«»)  ^i^er^t  aufnimmt,  dana 
empfindet,  und  dann  dasselbe  liebt  oder  ^hafsi ;  so 
inufs  inan  annehmen,  dafs  das  Empßodende^  bestehe 
aus  einem  Kraft  -  Vermögen.  Cpot^stativo),  welche», 
aufnimmt,  aus  einem  Erkenntnils- Vermögen  (cpg- 
noscitivo),  welches  urtbeilt,  und  aus  einem  B^geh« 
rungs- Vermögen  C^ppetitivo),  welches  hafst  <)der 
liebt,  , 

Daher  scheint  m*sprünglich  (e^  principio)  das 
Empfinden  ein^Leideii  zu  seya;  „denn  nichts  wird 
empfunden,  was  nicht  auf  das  Eoipfindungsverniögea 
(vis  senliens)  zu  wirken  vermag«  Die  Empfindung 
scheint  also  ein  Leiden  zu  seyn.  durch  welches  wir 
wissen  (in newerden),  was  das  ist,  >i^^s  auf  uns  wirkt, 
weil  es  in  uns  exn  ihm  selbst  Aehnliches  (similem 
sibi  Entitatem)  hervorbringU 

Es  ist  ah^^  alle  Empfindung«  immer  En^pfindung 
des  Guten,  oder  des  Uebelnj   d.  h.  Wollust,   pdex 


8}  SCetaphirt.  Libr.  VI.  eep.  VII.  arüo.  5. 
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Sdimerz;  woratÄs  etkrtlet/ daf«  die  ^tmpüfäänng  ntohk 
nur  ein  vervoUkommnendes»  (pierfe^lrvuni),  sondern 
aabh  ein  zei^sU^reBdei  «  Leide»^ '  (oorrapltyä  paiirie) 
seyp'niaj^).  •-*  :•-.  i^-^ii  :•  ^  '•     »  • 

Wenn  wir  daher  leiden  <#s^^'niag  2a  unaetnl 
WobUeyn  ,[pei:ffeciipj;,  pdei*  an  umerm  Nacfath^il 
(porruptio]  geM)hel^fn>;  so  leidm.wir  immer  nur  jh 
der  WirkJichl^eit  (rea(Her),  in  Mri^forne  nämlich  di^ 
GegenaUnde  wirklich  (realiter)  auf  uns  einwirken;; 
denn  sonst  würd^en  wir  auch  nicht  in  der  Wirkliche 
keit  Creal^ter)  liBjd^n,  ptlj^r  empfitideli,  pder  wir  wiic4 
den  in  diesem  Falle  auch  die  junlhätigen  oderilki^ 
wirksamen  Din^e  (res  passiv^asj,  wie  jb.B*  derRannx^ 
and  die  mit  uns  in  gar  keiner  Gemeinschaft  der 
Wesenheit  (quae  non  communicant  in  sphstantia) 
stehen,  wie  z;  ß.  die  Engel»  eb^n  sowohl  als  dio 
thtitigen  Substanzen  auf  uns  einwirkend  empfinden», 

Da  wir  aber  die  thätig  einwirkenden  Ding^  aU 
lein  empfinden  Iqnd  zwar  auch  unter  diesen  die^ 
jenigen  mehr,  welcÜe  mächtiger  einwirken),  so  folgt: 
däJ[^,  die  Empfindung  ein  wirkliches  Leiden  (passio 
fealis)  sey:  wi^*  dieses  Aristoteles  von  der  Betastiinj^ 
linä  dem  Gehör  an^li  selbst  ziigesteht;  allefa  er  inqi^ 
es  eben  allgemein  zugestehen»  da  er  Selbst  behauptet, 
die  Empfindung  komme  zu  Statide  durch  die  be- 
wirkte Äehnlichkelt  (per  assimilationem)  des  ^hS-i 
tige'ft  und  Leidenden ;  die  Werkzeuge  aber  derEm- 
p^nciung  selbst  und  andere  ähnliche  Dinge  wurden 
deswegen  ni6ht  empfunden,  weil  wir  nicht  von  älin- 
liehen^  sondern  nur  von  entgegengesetzten  leidea 
(d,  1.  affieirt  w^erden)  können. 

'-  Alle  Etnpfindüng  ist  daher .  Berührung  (onanja 
aeÜsiik  tactus  est),^.ünd  wird  durch  ein  starkes  oder 
Schwaches  Leideä^  Welches  fiir  siöh  iä^elbst/oder  durcb 


9)  Metapliys.  Libri  1/  ^p.  €V.  arti(H  !•• 
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PlDaHäiidcf  e{n'«90tch05  ist,  bewii^i.^  .  J&i»wirki\t^«fieie 
349^  ti^ide^.ge^^birbt  nur  diNTf^iBectihcang^  idie^ 
^Ägei^  Pi|]g(>  alprsindi-iiißerübitung  OanÄ«ntiu*)yide»' 
ren  äufserste  Gränsen  an  demselben  Or(^  siaditqao«^ 

I'  '  Da  wiiV  »ttö  gezeigt  hnheni,  daß  >dite  empfin^ 
dedde;  Seele  wirWirt*'  leidet  -(reäli  pas^iöne  flffici)j 
W6rnn  $ie  eraplSikfeti  so  hiufs  sie  selbst  körperlicli 
seya;  'dewii  -  ai^  'köniite  körperlichen  Leiden  nicht 
zügä^nglich  «eyn,  Wenn  sie  nicht  entweder  selbst  riii 
KörpeT,«oder  nicht  wenigstens  in'  Beziehung  auf  den-- 
stiiken  gebildet  \rärte  'Cnisi  aut  cc^rpud,  aut  habltul^ 
dorporis  essfet  fanriatbs).      ;       •»  ^ 

"*'  Darum  fragt  sichs  jetzt,  ob  es  wohl  in  der 
Welt,  so  wie  eine  Natur  der  ICÖrper,  also  auch 
Wtle  Matefiö  ddr  Seelen  gebe;  öder  ob  etwa  die 
S^el^  ein' bloßes  leidendes  oder  'thsitiges.  Veiniögen 
des  Körpers  (passio  ^t  facultas  corporis),  wie  z.  B, 
aie 'Wärme,  oder  die  JPeuchtigkeit  sey  ? 

Weil  aber  der  thierisclie  Körper  aus  sehr  ua- 
gleichen  Theilen  bestjcht  (corpus  ^modum  dissimi^ 
l'are  est),  itidem  er  aus  sehr  verschiedenen^  deni 
T^mpefamente»  der  Farbe,  der  Vo;r-  und  Zubemr 
lun^,  der  Lage,  der;  Wirksamkeit  un^  dem  Ge^irau- 
cli^nach,  sehr  un^leichep  Theilen, und  mannichfal- 
tigeu  Werkzeugen^  Beinen,  Neryprj  u.  s.  w.  zusam- 
mengesetzt ist;  so  ist  es  offenbiaijyd^r^  er  nicht  dinxh 
eine  einzige  Form^  die  eine  enapfindende  See|.e.  i'n- 
förmirt  Cd.  i.  belebt  qnd  beseelt)  werdeij  kann:  son? 
dern  wie  der  heil,  An^brosius.  Xiihxo  de  Jsaac, 
und  I^ibrp  de  Nofi  et  Area  sagt;  jidie  empfin- 
dende Seele  ist  ii^  dem  K^örj^er^,  wie.  die  Men^cl]|ea 
in  der  Arcbe^  welche  in  verscj|ii^epe  Lagerstä^eQ 


lo)  Meuphjt*  Libr..!.^^^  IVn  a^tje^rS« 


(niclw)  eiuJgelhpill»nnjl  durch  T^f8<?bjeclene  Wei^kr 
zeuge  zu  verschiedenen  Zwecken  gebauet  war.** 

Daher  behauptet  ArLstoteled  roh  und  un- 
wissenschaftlich '(ineitidite):  „die  empfindende  Seeht 
sey  die  Form  des  organischen  Körpern; '*  denn  diei 
ser  inufs  vielm^hr^  in  sofern  er  organisch  ist,  ang^^ 
sehen  werden  für  4\e  Wohnung  und  die  WerkstStte 
dei;  empfindenden'  Sei»Ie,  wie  es  das  Schiff  för  den 
Schiffer,  das  Haus  für  -den  Bewohner,  und  die  Stadt 
für  dert  ßiirg«t  istt  wie  dieses >  dann  viel  einsicbti^ 
ger  Plato,  Chrysostonius,  Ambro6ius,  Qre-- 
gor.  V.  Nyssä  u.  a.  m.  sagen.  Denn  das  Thätig^ 
(agens),  dem  das  Organ  oder  Werkzcfug  alö  sdlc^hcfi 
dient^  ii^t  nicht  setbst  die  bf  lebende  Foi^m  seines  Of->^ 
gans,  und  kann  es  niclit  seyn. 

Dafs  ferner  die  empfindende  SBele  als  solche 
nicht  die  belebende  Form  des  Körpers  sey,  wird 
nacl)  dem  heil.  A.VIg  u  ^1  i  n  auch  daraus  bewiesen, 
weir  die  Seele  irai  Zustande  der  Tfaurigkeit  zwar: 
in  das  Hei'z  sich  zurückzieht,  in  der  Freude  äUer 
nach  aussen  iii  die  Augen  sich  ergiefst:  wie  daiia 
aujch  Schlaf  und  Wachen  gleichfaHs  lehren,'  dafs  die 
empfindende  Seel^  Jetzt  zwar  nach  inrien  sich  gänz- 
fich  zurückziehe,  und  in  sicli  selbst  santtnleyjetzi 
hingegen  nach  ^ussea  wu'ke.  .  i  '  i 

Nun  kanri  ß^ev  die  belebende,;  infon^icendj^ 
FoLifn  das  belel;^e#».  infpi'mirte  G^bild  nie  yerlw-^ 
sen  (so  lange  diesef  am  Leben  bleiben  soll);  yfjif^ 
wir  doch  erfahren,  ^afs  .die  empfiod^ei^de  ßeeie,  Zf  i^ 
beym  aufraerksameq,  ^ngestreng(en.  Sehe^i^  g^adiph 
und  ausschliefslich  in  die  Augen  wandert^  so  fl^f^ 
der  Mensch  in  diesem  Momente  nicht  i^ugleick  wohl 
höi:eakann.  (Worauf  Aug u s t i n n^it Grunde schliefs^^ 
dafs  die  verjschiedenen  besondern  Sji^t^et  särpmtlich  nur 
von  einer  en[i|)ßndeuden  Seele,  ^ix([I^ßic^  .ypn  y^ 


sühieclenen  eignen  besondern   Lebensformen    belebt 

werden. 

•  :  Wenn  nun,  wie  gesagt,  die  empfindende  Seele 
nach  ihrem  eignen  Belieben  in|  Kdrper  sich  hin  und 
hef  bewegt^  und  jetzt  zwaf  in  diesemi  jelst  in  einem 
aodei^n  Werkzeuge  desselben  sich  gammelt;  so  ist  die 
empfindende  Seele  zwar  wohl  eine  köi*perliche«  aber 
dobh  nicht  die  Lebensfoi*m  des  Körpers  selbst  (corpo- 
rea  tttiqtie,  non  f.»meh  forma  est  corporis) ;  denn  wena 
sie  die  allgemeine  Lebensform  des  Körpers  aber* 
haupt  wäre;,  so  könnte  sie  nicht  nach  ihrem  Belie- 
ben voti  gewissen:  Theilen  desselben  ^ich  absondern^ 
iindi  von  denselben  in  andere  Theile  sich  zurück« 
ziehen;  indem  ja  auch  weder  die  Weisse  des  Schnees, 
noch  die  Feuchtigkeit  des  Wassers  in  beyden  da 
seyn,  oder  weg  seyn  kann,  nach  Belieben« 

Dals  aber  die  empfindende  Seele  an  sich  den- 
noch nicht  nnkörperlich  (und  folglich  auch  nichC 
unsterblich)  sey,  beweist  ihr  Tod  und  Ersterben: 
indem  sie  nicht  nur  vom  Kohlendampfe  erstickt 
wird,  sonaern  zu  Zeiten  auch,  wenn  sie  Vor  heftiger 
Freude  wegen  eines  unverhoflten  JGulen  zu  ungestüm 
nach  aussen  in  die  Augen  sich  ergiefst,  sich  selbst 
durch  übermäfsi\^e  Zeri|treuung  und  Ausdehnung  zer- 
störh  / 

Daher  müssen  wir  söhlielsen,  die  empfindende 
Seele  sey  ein  körperlicher  Geist,  der  in  dem  Nerven- 
systeme wohnt,  Hvarm,  fein,  em})findend^  lichtvoll 
Clucidus),  üiid  fähig  zu  leiden  (d.i.  afficirt  zu  werden), 
und  folglich  auch  zu  empfinden  ist;  welcher,  wie 
auch  schon  Moses  lehrte^  aus  dem  Blute  der  Thiere 
seinen  Ursprung  hat. 

Das  nämliche  (dafs  die  empfindende  Seele  nicht 
ünkörperlich  sey),  ergiebt  sich  aus  der  Sinnen- 
empfindung selbst;  denn  der  Gesichtssinn  z.  B.  em- 
pfindet zu  gleicher  Zeit  Weifs  und  schwarz,  was  er 

nicht 


nicht  könnte^  Wenn  ■  nicht  an  'VeMchiedenen  Theileit 
zugleich  verschieden  auf  ihn  eingewirkt  würde:  nutt 
ka*m  aber  ein  unkörperliches  un^uw^beilbares  We- 
sen doch  wohl  nicht  zu  gleicher  Zeit  von  zwey  ent<-^ 
gegengesetaten   ut^d  .  widerstreitenden  Einwirkun|;eii 
augleich  ergriffen  werden»  da  das  Unkörperliche  keinh 
Theile  hat.    (Die  .empfindende  Se^l?  kiEum  also  nicht 
unkörperlich  8eyn;)*0*  »• 

Obschpn  wir  jedoch  ge^gt  baben>  dafi  die 
fimpfindung  ein  ^wirkliches  Leidet!  (passio  realis]! 
sey;  so  können  yriv  den  Peripatetikern  doth  nicht 
zugeben^  dafs  sie  gar  nichts  als  ein  Leiden  sey, 
denn  uns  scheint  sie  vielmehir  .d^er  Wabi:nehniung 
eines  Leidens  zu  seyn»  Nicht  aUemal  iiämlich^  wenQ 
wir  etwas  leiden^  od^r  Einwirkungen  von  Anderii 
erhalten^  empfinden  WHV^s  fiuch  ii^mer,  wie  >z«  JB» 
gleich  im  Schlafe,  oder  bey  angestrengten  GeisteS'H 
Arbeiten:  nicht  also  die  blof^e/yeränderoDg  des  Sin?T 
nenwerkzeugs  erzeugt  die  Empfindung^  sondern  dielil 
thut  nur  allein  die  Wahrnehmung  der  gescheh^k^i^qi 
Veränderung* 

Bey  dem  Menschen  aber  scheint  die  Empfiiiii^ 

dang  noch  viel  mehr  ein  lebendiger  Akt  der  Beur^. 

theilung  (actus  vitalis  judicationis)  eü  seyn»  welche^ 

das  wahrgenommene. Ding  ^rkennt^  wie  es  i^:  deibrn 

auch  die  Thier^   oehoiea   vieles   wahr;   aber  ^had 

Urtheii  (sine  judiGio)^  und  so  auch  die  Irren  idM^ 

rantes),  welche  wir  eben  darum  (wegen  Mangel  de« 

richtigen  Urtheils)  Unsinnige^  oder  Wahnsinnige  nen«> 

lien.  -—    Denn  aussiqrdem  empfindet  jede^  Ding  sich 

selbst,  besotiders  aber  die  Seele  (wie  der  heil.  Au- 

gustin    beweiset),    und   liebt  sich  .  (wie   Thomas 

lehrt)  ^  dennoch  aber  leidet  es  nicht  von  sich  selbst. 
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ti)  Metaphys.  Libr.  1«  tföp;  IV.  Ättie«  J» 
Beiträge  «ur  Physiologie*  VI,  Heft»  lÖ 
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AUo  kömmt  die  Empfindung  aus  dem  Leiden  &Qr 
zufällig"). 

Wenn  nun  das  Empfinden  durch  Verähnlichung 
(assimilatio)  des  Empfindenden  mit  dem  Empfind- 
baren, die  Verähnlichung  aber  durch  wirkliches  Lei- 
den (d.  i.  durch  aificirt-  und  verändert- werden), 
tön  dem»  was  an  den  Gegenständen  wirkUch  ist, 
nicht  was  alleio  die  Absicht  hineinlegt  (a  realitati- 
bus9  non  ab  intentionalilatibus  objectorum),  geschieht: 
90  folgt,  dals  die  empfindende  Seele  aus  Wirklich- 
keiten (realitates)^  die  leidensfäfa^  sind^  ihren  Be- 
stand habe» 

'  Weil  aber  des  Leidens  nicht  &hig  ist,  was  nicht 
bewegt,  noch  verändert  werdi^n  kann;  xiie  aber  etwas 
Iron  einem  andern  verändert  werden  kann»  tnit  dem 
es  nicht  wenigstens'  in  der  Wesenheit  übereinkomme, 
darnm  folgt  nothwendig,  dafs  die  empfindende  Seele, 
welche  von  Körpern,  von  körperlichen  Eigenschaften 
und  Körperkrähen  leidet^  selbst  körperlich  sejn,  und 
Auch  mit  ihnen  dasselbe  Gleichnifs  (symbolum)  und 
ein  gemeinsames  Subject  (commune  subjectum)  ha- 
ben müsse,  damit  sie  durch  diese  Dinge  leiden  mö- 
ge; entweder  sie  blos  aufnehmend  (receptive),  wie 
,  die  Materie,  oder  durch,  sie  verlierend  (perditive)^ 
wie  die  Wärme  durch  die  Kälte,  oder  gewinnend 
(ac^nisitive),  wie  das  Laue  durch  eine  stärkere 
Wärme. 

Die  empfindende  Seele  ist  also  der  Natur  der 
körperlichen  Gegenstände  gemälsj  Von  welchen  sie 
zu  leiden,  d.  i.  Eindrücke  zu  erhalten  fähig  ist,  ein 
beweglicherf  feiner,  lichter  und  warmer  Geist/ der 
noch  überdieß,  wegen  der  Theilnahme  an  den  we- 
sentlichen Attributen  oder  Primaliläten,  empfindend. 


la)  MeUphy».  Libr.  h  ctp.  V.  artk»  i^ 


begehrend  und  kräftig  (sentiens^  appetens»  at^e  po^ 
tens)  ist. 

In  soferne  daher  dieser  Geist  beweglich  ist,  em« 
pfindet  er  die  Töne,  von  welcjien  er  durch  die  Oh- 
ren in  Bewegung  gesetzt  wird;  in  soferne  er  Licht 
Clucidus;)  ist»  empfindet  er  das  Licht,  welches  durch 
die  Augen  auf  ihn  wirkt,  und  alles,  was  ihn  mit 
dem  Llclite  und  durch  dasselbe  zugeführt  wii*d,  ali 
z.  B.  die  Figur,  die  Grölse  ^nd  die  Zahl  der 
Dinge. 

Di^  Empfindungs- Werkzeuge  (organa  senso«» 
rum)  scheinen  daher  dem  Qeiste  nicht  in  dem  Sinne 
ajs  Werkzeuge  der  Empfindung  gegeben  zu  ieyn« 
wie  etwa  die  Feder  das  Werkzeug  des  Schreibens 
ist;  sondern  als  Wege  und  Leitungen  (Wae  et  cana- 
les),  wodurch  die  Gegenstände  der  Empfindung  zu 
der  empfindenden  Seele  kommen  mögen;  welche« 
wenn  sie  nicht  in  den  Körper  eingeschlossen  wate, 
dieser  Thüren  und  Fenster  zum  EmpGnden  und 
Wahrnehmen  eben  so  wenig  bedurAe,  als  der  Wind 
Füfse/  um  sich  zu  bewegen^  oder  das  Licht  Augeir, 
um  erleuchtet  zu  wei^den.    ' 

Das  Empfindungs  -  VerniÖgen  (vis  sensitiva) 
i^ntsteht  aber,  nicht  aus  irgend  ejner  Substanz,  wiq 
die  Körper  aus  der  allgemeinen  Materie,  noch  wohnt 
es  allein  in  einigen  Eleraentenf  sondern  kömmt  auf 
gleiche  Weise  der  Wärme  und  der  Kälte,  der  Ma- 
terie und'  dem  allgeraeinen  Räume  zu/  So  ist  es 
auch' nicht  aus  der  Welt-Seele  (ex  anima  mundi) 
entsprungen  durch  Abscheidung  (decisio),  sondern 
vielmehr  durch  Vermehrung  und  Ausflufs  (per  muU 
tiplicatidnem  et  deflnxum>f  wie  das  Licht  aus  der 
Sonne  entspringt  *')• 

i5)  M^spbyr.   Libr.  L  cip,  V.  artic.  a. 

*       10* 
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S.UrsavcIie.  det  thierlsqben  Lebens  und  desA^n  Zer- 
stör an  g. 

Pie  Geburt,  der  Tod,  die  Leiden  und  dieThä-. 
tigkeit  de3  Thieres  erklären. also  aliesaramt,  daf^  die 
(empfindende)   Seele   ein  warmer  und   feiner  Geist 
|8t.  fähig,  von/Leiden  afficirt  zu  werden,  zu  empfin- 
den und  d^n  Körper ^u  ^J^}^^^*  .        i. 

Deswegen  bei£st.  er  auch. Seele  (aninia),  well  er 
beseelt,  und  durch  seipen  Andrang,  wo  er  immer 
gesammell  hineilt,  den  Körper  in  Bewegung  setzt: 
weswegen  auch  alle  Erzeugungen  durch' die  Wärme, 
Eeine  aber  durch  die  Kälte  zu  Stande  kömmt. 

Di^se  (empfindende  Seele. erbäll, nun  ihren  Be- 
stand (constitutio)  nicht  aus  dem  Schofse  der  Mate« 
rie,  sondern  aus  verdünnter  Materie  und  Wärme**). 
Deswegen  ist  auch  die  Kälte  die  Ursache  des  Todes, 
Wie  die  Wärme  die  Ursache  des  Lebens  ist.  —  Da- 
tnit  wollen  wir  aber  nicht  sagen,  dafs  die  Kälte  für 
sich  ohne  Empfindung  sey;  sondern  nur,  da{s  die 
Seele  durch  die  Wärme  ihren  Bestand  habe '^).  • 

Da{s  aber  alle  Wesen.  d;e  Fähigkejit  sich  zu  be« 
wegen  von  dem  Feuer  habeuj  ist  begannt;. denn  von 
demselben  werden  ihre  dichtem  Elemente  in  Dampf 
(fumus)  tind  feine  D(inste  aufgelöst,  diese  geralhen 
dann  iii  Bewegung^'  und  theilen  dieselbe  auch  d^n 
l)ingen  m'it,  in  welche  sie  eingeschlossen  werden, 
oder  auf  W'elche  sie  mit  Heftigkeit  stoisen. 

So  stöfst  der  Wind  die  Schiffe  fort,  und  das 
Feuer  die  Bomben,  jind  der  in  unterirdischen  Höh- 
len eingeschlossene  Dampf  erscbüttert  die  Erde*  -^ 
Fofgtich  rouls  dann  auch  ,die  thierische  Bewegung 
von  dem  warmen  und  feinem,  Geiste,  der  in,  Körper 
eingeschlossen  ist,  hervorgebracht  werden*   ,, 


i4)  De  tent.  rer.  Libr.  II.  cap«  V«  i5)  Ibid«  ^9p^  VIL 
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Darum  kann  man  i^icht  umhin»   zu  behaupten  s 
„das  Tfaier  bestehe  aus  einem  stets  Regsamen  (quod 
seitaper  movetur),  dem   Geiste,   und  einem  an  sich 
Ua beweglichen  (dem  Körper),  «las  aber  doch'  fkhig 
ist,  bewegt  zu  werden,   sobald  es  jenem  gefällt.*' 

Jener  also  will,  und  sogbich  empfindet  di^sef ; 
daher  ist  jener  das  Beseelende,  und  eben  daher  die 
Seele  ein  beweglicher,  feiner  und  warmer  Geist,  von 
xler  Beschaffenheit  des  Himmels  (d.  i.  des  Aethers> 
und  des  Feuers«  Denn  auch  der  Himmel  und  daa. 
Peuer  sind  immerfort  in  Bewegung;  die  (Erde  abei^ 
(von  deren  Natur  der  Körper  ist)  ruht  immör  un- 
'beweglich;  Darum  besteht  das  Thier  aus  einem 
Liramlischen  (d.  i,  ätherischen),  warmen  und  beweg-^-- 
liehen,  dann  aus  einem  irdischen,  körperlichen  und 
Teränderlichen  (topica)  Bestand tbeile  *^). 

Die  Wärme  ist  dah^r  nicht  blos  das  Werkzeuge 

der  Seele,  weil  man  nicht  einsehen  kann,  S^ie  ein» 

empfindungslose  Wärme  (calor  insensatus)   von  der 

Seele  regiert  werden  könnte  *0- 

-  •   *  ,  •  -         ■  .       ' 

4,  Daf«  das  thierische  Leh^n  zaletzt  auf  den  Siim,, 

'        der   Sinn    aber    auf    d^n   Tal^t    möge    aurück— 

,         geführt   werden. 

Da  nun  alle  Wesen  entweder  wechselscits  sich 
berühren  (und  dadurch  eilender  ähnlich  M^erden),  oder 
auch  die  nicht  bei^ührten,.  gleichwohl  und  ohnedem, 
schon  den  berührten  ähn^ch  sind  (et  non  tactae  res, 
similes  sunt  tactis)^  so  empfinden  alle  w^^chselseitig 
entweder  durch  ihre  blofse  Gegenwart. Cpraesentia),^ 
oder  aber  durch  die  Aehniichkeit  Csimilitudine).  Em- 
pfinden .aber  durch  Aefanljchkeit  beifst,  Empfinden 
durch  Vergleiphuiig  (discursus);  etwas  wieder  em- 
pfinden (resentire),  als  ein  schqn  ehemals  Empfii^-. 


I 
I 
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^6)  Dd  len«.  ler;  Libr.  II.  eap.  VIIL  '*7>^lbidi  cipi.  X. 


deoiss,  hei&t  Gedächtnifs  (memoria);  mehri&re  äbn- 
licbe  zugleich  als  £i»s  empfinden,  heifst  Verstand 
(intelligentia).  *  '^ 

Wir  müssen  daher  als  besondere  Stufen  wohl 
von  einander  unterscheiden :  a)  das  Empfinden  der 
Dinge  £sentire),  b)  das  Wiederempfinden  resentire), 
c).das  Beurlheilen  (exisliraare),  d>,das  Vereieichen 
Cdiscurfere),  e)  das  durchschauende  Einsehen  <per- 
•picere)«  und  f)  das  die  Wesenheil  verkostende 
Schmecken  f  d.  i,  das  vollkommene  Wi^e^  (sa« 
pere)  ^% 

Aligemein  ist  der  thieri&che  Körper  ein  beseelter 
(machina  animalis),  znm  mindesten  mit  dem  Tast-r 
Sinne  (täctus)  begabt;  denn  all^  Dinge  in  der  Welt 
Empfinden  durch  Berührung  (tangendo  sentiunt). 

Die  Werkzeuge,  schwach  einwirkende  Dinge 
(res  langüidas)  za  empfinden,  sind  Nase  und  Zunge, 
die  fernen  Dinge  zu  empfinden  sind  Augen  und 
Ohren. 

Der  Geschmack  (gustus)  entsteht  durch  Beruh«, 
rung  mittelst  den  Foren  der  Zunge,  welche  die  Sub- 
stanz der  Speise  ,zu  dem  empfindenden  Geist  durch- 
lassen« Auch  der  Geruch  (odoralus)  wird  durch 
Berührung  era?eugt;  denn  die  Gerüche  selbst  sind 
eine  feine  Substanz. 

Da^i  Gehör  (audi(us)  ist  gleichfalls  eine  durch 
die  Bewegungen  der  Luft  entstehende  Berührung, 
Mroraus  sich  die  verschiedenen  und  mannichfaltigen 
Wirkungen  der  Musik  nach  Maasgabe  der  Rauheit 
oder  Sanftheit  des  Tones  ergeben. 

Endlich  ist  auch  das  Gesipht  (visus)  selbst  eine 
Berührung,  weil  wir  nur  diejenigen  Dinge  beleuchtet 
sehen,'  welche  das  Licht  gerade  auf  uns  zurückwer« 
fen  (reflectiren). 


<M 


jl8>^Ibid,  ftp^^. 


Da  also  jede  Sinnen  -  Empfindung  durch  B<h 
riihrung  entsteht»  die  Verschiedenheit  der  Sinnen- 
empfindungen  aber  von  der  Dicke  Ccrassities)|  öder' 
Feinheit  (gracilitas)  der  Werkzeuge  abhänget;'  so  kön- 
nen wir  defnnacb  aus  der  Beschaffenheit  .der  den 
Dingen  ihrer  Natur  gem^fs  yerliehenen:  Sinne'q^  die 
Art  und  Weise  ihrex  Empfindung  beurtheilen. 

So  müssen  z.  B.  die  aller  härtesten  Üinge,  Steine 
iiämlic)i  und.  Metalle,  ^ie  allerwenigste  Empfindung 
haben;  dasselbe  gilt  von  d«tti  Erdkörper/^). 

5.  Abstuf uirgen   der   Thiere    nach    ihrer  Bewegung 

und  ihrem  Körperbau, 

Die  Abstufungen  der  Thier- Bildung  sind  fol- 
gende:    a>  Einige  bewegen  sich  durch  blofse  Aus«^ 
dehnung  und  Zusammenziehung  (sola  dilatatione  vel 
conslriclione),    wie   die  Schwämme   (spongiae},    die 
Schnecken  (ostreae)  und  die  Muischelthiere  Cconchy- 
liae),  denen  ein  Herumtreiben   im  Kreise  statt  ört- 
licher Bewegung  gilt,     b)  Andere  haben  Ausdehnung 
und  Zusammenziehung  in  die  Länge;  wie  die  Wür-^ 
öier  (vermes).    c)  Andere  haben  einen  Rückgrad  mit 
festen  WirbelbeineUf  welche  zwar  zur  Bewegung  ira' 
Kreise,  aber  nicht  zum  Zusammenziehen  taugen,  die- 
ses.sind  die  Schlangen  (serpentes).     d)  Andere  sind 
kriechende,  hüpfende  oder  fliegende  Insekten,  e)  An- 
dere haben  Flo«s^  uqd  Schuppen^  wie  die  Fische, 
f)  Andere  Flügel  und  Federn,  wie  die  Vt^el.    g)  An4 
dere,  endlich  sipd  Säugtbiere  mit  4  Füisen,  oder  2 
Füfaen  und  2  Händen,  ... 

Diese  verschiedenen  Stufen  waren  nothwendi|[^ 
Weil  es  bey  Vollendung  des^  grolsen  beseelten  Welt^ 
gel^ildes  (statua  nmndana)  nicht  erlaubt  war»  von 
einem  Aeussersten  zum  andern  anders^  als  dur^b 
Mittelstufen  überzugehen  ^. 

19)  Ibid.  cap.  XII.  20)  Fbysiolog.  cap.  X.  artic.  a. 
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6.  EriengÜQg  der  Thiere  aua  dem  Saanien,  und  Tod 
^         d^rselbeja,   worauf  eine  abermalige  Erzeugung 
aus  der  Fäulnifs. 

Da  die  Sonne  wegen  der  nicht  immer  gleich-r 
förmigen  Einwirkung  auf  die  Eräe  nui;  unvollkom- 
mene Thiere  unmitttelbar  aus  derselben  hervorbrin- 
gen kann,  zu  deren  Entstehung,  und  Vollendung 
Cconstituüo)  ein  Tag,  eine  Woche,  oder  -ein  Monat 
hinreicht;  ^o  hat  Gott  dagegen  allq  vollkommeneu 
Thiere  in  zwey  Geschlechter,  ein  männliches  und  eio 
weibliches,  geschieden,  und  das  Männchen  zwar 
wärmer  und  stärker,  das  Weibchen  aber  minder  warm 
und  schwächer  gebildet. 

Das  Männchen  machte  er  also  der  Sonne,  das 
Weibchen  der  Er(|e  ähnlich,  damit  das  Ganze  durch 
die  Theile>  und  die  Ursache  durch  die  Wirkung  dar-^ 
gestellt  würde  '0* 

Gleiohwie  daher  die  Soniie  durch  ihre  Wärme 
die, Erde  schwängert  und  fruohtbai*  macht;  so  auch 
bpy  den  Thieren  das  Männchen  die  Weibchen.  Weü 
aber  das  Männchen  ^r  sich  allein  seine  Zeugungs- 
kraft nicht  also  mächtig  ergiefstfn  könnte,  wie  die 
Sonne,  so  hat ,  es  hier:^!^  das  Weibchen,  als  einen 
ihm  selbst  ähnlichen  Caiial»  erhalten»  darein  seinen 
S^iaimen  auszugiefsen,  wenn  es  in  die  Gebährmutter 
dea  Weibchens  eingehen  würde  *^)# 

.  Die  Thiere  alle  sterben  übrigens  nur  dnreh  das 
Entfliehen  des' Geistes,  und  der  Toä  der  einfachen 
Ding^  (rerum  simpliciUm)  ist  nichtS)  als  eine  Ver- 
änderuhg  in  ein  anderes  Ding;  -wie  ü.  fi.  des  Gdstes 
in  Luft« 

Der  entgeistete  Körpeif  aber»  oder  der  Leicb- 
Harn  (cadaver),  behält  dann  nur  noch  seine  ihm  ei- 


ai)  Ibid.  artic.  5.  aa)  Ibid.  artic«  6^ 
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genthümliche  stun^pfe  ^tnpfindllcbkeit  ^sensom  piro- 
prium  obtusum)  uacb  Mafsgabe  seiner  Natur» 

So  zittert  2.  B*  das  Fleiscl^  noch  an  einigen 
Theilen,  wenn  der  Fleischer  einen  ge6chlachteten 
Ochsen  enthäutet:  zum  pffen baren  3eweis.  dafs  noch 
Empfindung  ivn  todten  Fleische  sey, 

Peswegen  fangen  auch  die  Leichen  ermordeter 
Menschen  neuerdipgs  zu  bluten  an,  wenn  der  Mör- 
der in  ihre  Cegenwart  gebracht  wird,  und  zürnen 
und  fürchten,  wenn  sie  durch  diq  Einwii'kung  auf 
die  Luft  (per  affectum  aeris)  die  Gegen wai't  des  ge-r.» 
hafsten  Feindes  empfinden.  (Wie  dieses  unter  an- 
dern ein  gewisser  Mörder  aus  Nuceria  erfuhr,  als 
er.  (obschon  erst  nach^  i^  Tagen)  zum  Leichnam 
"des  Gelödteten  hingeführt  wardj  wie  er  es  dem 
Campanella  selbst  bekannt  hat.)  Es  bleibt  also 
im  todten  Köifper  noch  einige  Zeit  Empfindung 
zurück. 

Wenn  aber  der  zurückgelassene  (entseelte)  Kör- 
per endlich  ganz  in  ^ine  andere  Substanz  aufgelöst 
wird,  so  verliert  er  die  >^orige  Empfand  Magsweise, 
und  erhält  eine  andere.  DeÄ^wegeh  entstehen  Wür- 
mer und  Insekten  (aus  dem  Verwesenden);  4er^a* 
Empfindung  dqchwobl  lycht  aus  Nichts  abgeleitet 
werden  kann.  Dabei;  xnufste  auch  im  Leichnama 
noch  einige  Empfindung  gewesen  .^eyi;!^;.  wa^  sich  auch 
dadurch  z.eigt,  daf^ ,  an  den  Leichnapien  upch  Haare* 
und  Nägel  wachsen. 

> 

»^  Die  Fäulh]&  selbst  ist  uätalich  niöhts  anderes^ 
i^tf  6iti  Nachlassen  der  festen  (relaxatiosolidorum), 
üiid  eihe  Ausdünstung  der'  weichen  und  flüssigen 
Theile  (evaporatio  mollium  et  liquidarum  partium), 
durch  sanfte  Wärme,  die  in  ilinen  (bey  der  faulen- 
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den'GähruDg)  vermehrt  wird,  nnd  nicht  alsogleich 
austreten  kaan  ^).  ^ 


IX.  Von  dem  Menschen. 

1,  Von  der  Ersch  äff  ung  dar  Mentcben  und  teinea 

wunderbaren    Körperbaa    sowohl,     als    seiner    t 
Seele;  dann  dem  Verlaufe  seines  Lebetas. 

Das  vorzüglichste  aller  Gebilde  der  Schöpfung 
ist  der  Mensch.  Er  ist  von  Gott  geschaffen,  damit 
ein  Wesen  da  wäre,  in  welchem  Alles  ist,  was  ia 
allen  andern  Dingen,  die  zusammen  das  groise  Welt- 
gebilde ausmachen,  gefunden  wird« 

Daher  ist  der  Körper  des  Menschen  der  voll- 
endetste; sein  Antlitz  erhaben«^ und  die  Vorderfü&e 
2U 'Händen  ausgebildet:  iiberdieits  gab  ihm  Gott  nach 
schon  ausgebildetem  Körper  eine  unmaterielle  Seele, 
die  unmittelbar  von  ihn^i  selbst  durch  einfachen  Aus- 
flufs  seiner  göttlichen  Kraft  ge&chaffen  ist^^). 

Da  nun  diese  Seele  eben  so  wenig,  wie  der 
Sehiffer  im  Schiffe,  keine  eigne,  lan  ein  bestimmtes 
Organ  des  Körpers  gekettete  Verrichtung  (operatio) 
bat,  so  wird  sie  nicht  die  Form  des  ganzen  Kör- 
pers, sondern  des  ganzediMenschenf  und  bewegt 
sich  nach  Gefallen  durch  den  ganzen.  Körper:  denn 
Wenn  sie  irgend  eine  bestimmte  Funktion  in  dem 
Körper  hätte^  so  wäre  sie  in  dem  Körper  wie  ein 


a3)  D«  sens;  rtr,  Libr.  IV.  cap,  IX.  Baco  de  Verulam  Sylfi 
syryar«  centur.  X  n.  gSS»  Mehrere  Beyspiele  von  Entr 
deckung  der  Mörder  durch  das  ehemalige  Übliche  Bahr- 
Recht,  siehe  in  Casp.  Reya's  Campus  Elysius  jucundar. 
Quaestion.  (Brüssel,  i66i.  fol,)  quaest.  XXXIIL   n.  a. 

lii>  Physiolog,  cap.  X.  artic.  4, 
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£Dgel,  nicht  wie  eine  Seele«  So  aber '  lernt  und  er- 
fährt die  Seele  (was  «ie  erfährt^  luid  Jernt)  immef 
Bur  durch  den  kö^rperlichen  Geist,  dem  ^ie  ursprüng- 
lich eingegeben  ist' (cui-  indita  ekt  ab  origine),  und 
^urch  eben  denselben* Geist  kommen  auch  alle  Theile 
mir  Einversländnüs' und  Zusammenstimmung  einer 
heiligen, /SO' bewunderns  «r  als  nachahmungswürdigen 
Harmonie  ^0.  • 

Wenn  dann  der  Geist  durch  sein  Wirken,  Be- 
wegen und  Em^fiodcso.  ermüdet  ist,  sammelt  er  sich 
im  Kopfe,  um  sich  zu  erholen,  und  yerlä&t  die  an*^ 
dem  Glieder;  Wl^eil  er  im  Kopfe  i3ünste  findet,  weW 
che  er  leicht. in  seine  e^igne  Natur  verwandeln  kann* 
£)£ii  Zustand  dieser  Zurückgezogenheit' des  Geistei 
^iis.deil  übrigen  :Gliedern  zum  Kopfe  nennen  wi^ 
Schlaf:  w^rend  desse^Iben  dauert  jedoch  der  Pnls-^ 
sehlag  fort,  so  y^ie  auch  das  Aus-  und  Einathmen, 
damit  wieder  neuer  Geist  erzeugt  werde^^). 

fil^trefFend  dasi  Wachisthum    des^  Körpers   unif 

den  Verlauf  des  Xiqbei;t%  ab  wird  zuvörderst  das  Blu§ 

durch  die  Theilchen,  in  die  es  mehr  und  mehr  ver*^ 

sbriekt  .wird,  Weiis,  und  daraus  liähren  sich  die  Ge- 

£ise,  Blutadern  sowohl^  als  Nerven  u«  s.w. ,  die  ro-^ 

tiien  Theile  des  Blut^i»  hingegen,  ^us  den  Ritzen  der 

f  ibem,  welchen  die  Blutadern  eingewebt  sind,  dlirch^' 

schwitzend,   gehen  durch  ^die  Poren    des  Fleisches^ 

"WO  sie   durch   das  Fnlsadern-BIttt  noch   nciehr   et*-*- 

'Wurmet,  zu  Fleisch  sich  verdichteii  und  zu^ammen- 

Wachsem    Wenn  aber,  auf  einen  Theil  so  viel  Bluts 

susammenläuA,  "daia  er  es  nicht  mehr  in  seine  Sub-« 

stanz  verwandeln  kann,  .dann  verändert  sich  die  Fi->j^' 

gar  desselben  Theiles  durch.  Geschwülste,  Geschwüre 

u.dergt  *0. 


2&)  Ibicl  oap,  XIII.  ardc  i.        a6)  Ibid.  ;cap.  ICIV.  artio.  ü* 
»7)  IbiO.  qap.  XIV.  artic  a. 


i 
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Durch  .Langwierigkeit   der  Zeit    (diuturnitato 
temporis)  endlich  verändern  sieb  nach  und  nach  alla 
Tbeile;  die  gröfecrn  und  .mei^kwürdigern  cjieser  Ver- 
änderungen vollenden  sich  insgemein  innerhalb  dt 
fatalen  Periode  von  sieben  und  neun  Jahren,  darionj 
überhaupt  allea  Hirn naiische  sowohl  als  Irdische  sickj 
zu  erneuern  scheint:    wiewohl,  einiges  auch  besoiH| 
dere  Perioden  hat,  nach  Mafsgabe  himmlischer  EiiH 
flüsse^).  ' 

Das  Alter  der  Kindheit  (entiiprecheml  d^m  Mon- 
de) aeigt  viele  und  sanfte  Wärme;  daher  haben  dia 
Kinder  eine  Fülle,  von  Säften  und  blonde  Haai'«  ^#13 

Im  Knaben -Alter   (entsprechend  dem  Merkar>i 
Wachst  die- > Ausdünstung;  daher  yermindert  sich  dai- 
Wachsthum  in  die  Länge,  und  die  Haare  bräUDcn 
«ich5«>). 

Im  Jünglings  -  Alter  (ent^reehend  der  Venns) 
ergreift  eine  vermehrte  Wärme  die  ganze  Blutmasse, 
besonders  das  in  den  SanH^ngefä^sen  enthaltene|^pehr 
9Ufigekochte :  daher  die  Aufregung  iffr  Gdschiechts«' 
theile  zur  Wo^ust  *^). 

Das,  Manns* Alter   (entsprechend   der    Sona« 
trjtt  nsfcb  dem  4osten  Jaht-e  ein;    da  entzündet  sicKj 
die  Wjirn^e  Aber, dipr  Nahrung,  ci,  h,  dib  Verdaüungl; 
-wird  iverbranntery  der)  Körper,  erhärtet^  und  dizüstdi 
)Q^br  aus,  als  er  aus  den  Speisen  sich  aneignet^  d«« 
lier  die  Himmeln,  im  Angesichte  u.  s.  w.  ^^).  - 

In  der  ersten  H<ilfte  des  Greisen -Alters  («nt*^ 
sprechend  den^  Jupiter^  herrscht  eine  beissende  und 
hrennend^Wfärme,  mit  Tro<^enheit  vereinigt;  daher 
werden  die.  JEEaare  weifsv'^)..  . 

.,      In  der  zweiten  Hälfte  de«  Greisen -Alters  wh?d, 
der  Geist  sehr  schwach,    weil  er  durch  die  bren« 


^8)  Ibid.  «np.XV.  «irtici.    59)  Ibid.  artic.  a:    3o)  ibül  aHio.  5. 
5i)  Ibid.  artic'4.    52)  Ibid.  arac  5.    33)  Ibid.  arlip.  6. 
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üetide.  HUze  scboit.m  aebr  ausgedonstet  hat,  und 
jernoeh /Zurück bleibeiid^^  wegen  aeiiMr  zih  grofsea 
Feinheitf  durch  die  kleinen  Poren  dies  dürre  gewor«; 
denen  festen  FleiSiche^igleichfalb  «ich  leicht  yer- 
lAübhiiget  und  verdanktet»  .wie  die  leuchtende  Wär^ 
"Jae,  d»  i.'die  Flam«ie,atfs  Mangel  Am  Oel.  Deswe-^ 
^l^n  wird,  der  verschwindende  Gßiat,iat  Alter  ohne 
Schme^z^  |a  sQgar> ,  ti^it :  g^pfser  X/nsl  in'  die  Lüfld 
iJHisgehtfuoht. 

•Danun  die  Seele  ohne  den  Geist  den  Köi*per 

^iuebt;niehr  zu  lenken  vermag,  so  kehrt  sie  zu  Gott» 

^er  GeiM  aber  in  den  Httümel  (d.  i.  in  dl^  Aether}, 

)9ad i^ifr/ Körper  eüdlicih  in  die  Erde,   jedes. nämlich 

dahin  zurück«  wober  es:  entftprungeil  isA  ^k 

^     '  •      '   '-    -f   ■ 

ri.Von4pn  dem  Mta^chen  yerli(B|i«ii9]i  J&jräft«0|  sich 

£  H^  erhalten. 

^  ■    ^      .  •  •  ■     '     '  •  * 

:  JOa  der,  K^-pert.  Wohnort  jun^üWeiikzeiig  det 
Äeele  ist,  so  hat  er  dreycrley  Organe;    a)  .Organe 
>  der  Ma c  h t  (organ4  p<Me$fatoria)  zur  SielbsterbaU 
^ui^gyiiin^  Schädliches  V^on  sich  abzutreiben;    b)  Or* 
gane  der  Empfindung  und  Wahrnehmung  (or-i> 
jgaoa    sensoria);    und    c)    Organe    de<^   Triebes 
fCorgiUia  appetitoria)   zuixi  Begehren:    indem  Macht> 
£mpfindiing  und  Begehren  der  Form  tiach  von  ein- 
ander getrennt  sind,  obwohl  sie  dein  v Wesen  nach 
Ulle  3  in.  jedem  besondef^n  Organe  zusammenwirkend 
aich  zetigen^^)*     ,  >,    1  t 

Die  Macht  (potentia)  hat  zu  ihrem  Gegen- 
atande^dM«  was  überVi^ültigt  werden  kann,  wenn  es 
^m  eigi^v^  Seyn  und  der  Selbsterhaltung  des  leben- 
digen Körpers  sich  entgegenstellt.  Es  müssen  also 
«o  vielerley  Vermögen  (pqjteptatus)  upd  Organe  det 
SelbsterhaJtqng  vorbapden.,^?eyn,   als  widrige  Gegen- 


54)  Ibid.  artic.  7.  55)  Ibid.  cap,  XL  %rtic,  1. 
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Atände  ZU  bezwifigeti  sind:  gleichwie  eben /so  Viele 
Sinne  und  Empfindungswerkseage  vorhanden  sindi 
als  vielerley' Arten  der  empfindbaren  Dinge. 

Es  stehen  aber  der  Macht  des  thierischen  Le^j 
bensgeistes    ztrvörderst    zu     bekämpfen    gegenüber:! 
a)  das  Gericht  des  eigneti  Körpers;  b)  die  ZerreM^f 
8ung    und  Auflösung  der  Zusammensetzung   dessei^ 
ben;     c)  dei*  Verlust  des  Lebens ;i  d)  die  fiobheit 
mancher  Dinge,  welche  in  die  Substanz  dea  Körpett 
sollen  verwandelt   Werden;    e>  dib  Schwachheit  der 
Kräfte  und  die  Krankheit  des i Körpers;   tyäie'tth 
fäliige  Verletzung  desselben  durch  äüfsere  AnsiöfeeJ 
g)  der  Rost  der  Trägheit;    b>  det   Tod,    Wefcto 
einigerniafsen  die  Zeugutagskraftr  ibliilft  ^«»). 

Die  Masse  des  Körpers,  welche  imjiner  abwärd 
Mrebt,  wirddurcb  den  Knochenbau,  dem  defr'dkid 
inwohnet,  aufrecht  erhalten  tind  unterstützt.  Die 
ünterstutzVn^smächt  (potestaa  sustrnencfi)  ist 
also  in  dem  Geiste  enthaltenv  der  im  NervensyslenÄ 
(genus  nervosum),  durch  welches  die  Knochen  zu 
sam mengehalten  werden^  und  in  dein  RücJ^enma^b 
hauset.  .  « , 

Der  Gegenstand,  den  diese  Macht  am  bezwiti^ 
gen  hat,  ist  das  Gewicht.  Das  Gewicht  aber  ijt  dal 
Hinstreben  eines  jedeö  Dinge»  von  dem,  Was  -es  5Jcr* 
8t0ret,  ÄU  äem,  was  es  erhält.  -Daher  strebeil  alln 
Köi-^^t  ^  dem  Mittelpunkte  ihres  Systems, '  wre  lalh 
Theile  des  Thieres  zur  Einheit  des  Iiidiyidaams  das 
ihrige  beytragen. 

Diejenigen  Dinge  aber^  <He  von  der-Erde' ftföf- 
wärts  streben  oder  wägen  (ponderant),  wW' da»  Hol« 
auf  dem  Wasser  schwimmend,  oder' wie  die  Flamme 
gegen  Himmel  lodernd,  und  die  Pflaiifee' gegen  die 
Sonne  sieh  emporrichtend,  streben  auf  diese  Weise 


56)  Ibid.  MTÜOi  2, 
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fsa  deiii%  was  ihnen  ähnlich  ist,  und  fliehen/  was  ih-t 
nen  unähnlich  ist. 

Jeder  dickere  und  in  sich    selbst   mehr   geei«?    « 

Idigte  Körper  (omne  corpus  crassius  et  unitius),  ^eim 

er    auch    ^ ine    winzig   kleine  Gtöfse   und  Volumen 

,   hatr  und   nicht  schwerer  ist,  als  ein  Hirsekorn  (et 

non  praegra^at  mihi  gravitatem),\geht  in  einem  we- 

^  Diger  geeinten  Flüssigen  unter,  wenn  er  nicht  durch  , 

die^gröisere  Menge  einer  minder  geeinten  Flüssig* 

f  keity  nämlich  der  ihm  anhängenden  Luft,  schwipir 

'^  mend  auf  der  Oberfläche  erhalten  wird.    Denn  aUc]i 

't  ein  Goldblättchen  n.  dergU  schwimmt,  wenn  es  hohl 

^^  und  mit  Luft  gefüllt  ist,  sinkt  aber  sogleich  untei:, 

wenn  ein  Tn>pfen  Wasser  in.  die  Höhlung  fällt  uq^ 

die  Luft  vertreibt>  dUrch  welche  es  empor  gehaltet» 

wurde. 

In  dem  ihm  selbsi  verwandten  Medium  aber 
gravidirt  nichts,  weil  es  gegen  das  wiegt  (ponderat), 
1^  worin  es  s^on  ist.  So  ist  z.  B.  Holz  in  der  Luft 
schwer,  wogegen  es  im  Wasser,  wegen  der  einge-r 
schlossenen  Luft,  welche  nun  die  üebermacht  ge- 
winnt, äei^fie  Schwede  verliert  und  schwimmt^  aus* 
genommen  das  Holz  der  Steineichen  (ilex)  und  da^ 
Holz  des  Ebenbaumes  (ebenus)^  denn*  in  dieseil  ge7 
wlnnt  die  Luft  diese  Üebermacht  über  da»  Wasser 
nicht,  und  dabei;  gehen  sie  im  Wasser  unter. 

Ein  Leichnam  schwimmt,  wenn  seine  Feuchtig-* 
leiten  anfangen  in  Luft  verwandelt  äu  werden;  der 
Leib  aber  eines  Lebenden  geht  unter,  wenn  dieser 
nicht  durch  Ausslreckung  der  Hände,  und  durch  Be- 
wegung dem  Untertauchen  entgegen  wirkt. 

Wer  hingegen  im  Grunde  des  Wassers  schwimmt, 

fühlt  den   Druck  der  Schwere  des   Wassers    nicht, 

den   er  in  freyer  Luft  zu  ertragen   hätte,   weil  die 

-Theile  des   Wassers  durch   ihre  Verwandtschaft  aa 

einander  gehaltenf  und  daher  nicht  a(s  schwer  wirken 


^l 
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können.    So  grarttfi^eii  auch  die  Theile  des  Körper« 
nicht  gegen  andere  Theile  des^s^ben  Körpers^  son- 
dern der  ganzfe   Körper  gravitirt  aus  der  Luft  ab- 
Wäi'ts  gegen  den  Grund,   und  wird  nur  durch  dea 
Geist  immer  aufgerichtet  erhaltert'O« 
'''        Aber  .nicht  nur  durch  Empfindung   und  Trieb 
Oensura    et   appelilüm)    allein   werden    die    an  sich 
flüchtigen  Stoffe  in ,  den  Gefäßien  und  in'  der  Vor-» 
biridung  des  Körpers  erhalten,   Sondern  auch  durch 
dfe    Kraft    dieser    lebendigen    Gefäfse    und    Bänder 
feeJbdt.  .  ^ 

Die  wahre  Äusammenhaltende  Kraft  die» 
«W  Gefafse  pnd  Bänder  kömmt  jedoch  aberraal  vom 
te'dsfe  her,  der  alle  Gfefäfte  2u  Seinem  GebraucÜe 
und  sich  «elbst  in  ihnen  zusammenhält* 

Der  Gegenstand  der  zusammenhaltenden  Kraft 
(potentatus  contentivi)  ist  das,  Was  zusammengehal- 
ten wird  (res  coriientä),  der  Zweck  aber  ist  die  Ver- 
htitung  der  Ausgiessung  des  Flüssigen^  und  die  Auf* 
lösung  des  Zusammengesetzten  *^b  ^ 

Die  erwärmende,  verwandelnde  und 
bewegende  Kraft  (calefactiva,  transmutativa,  mo- 
iiyaque  virlus)  ist  in  allen  Gliedern,  darinnen  der 
Geist  Ist;  denn  in  diesen  Kräften  besteht  die  Leben- 
diglteit'  (Vttalitäs),  die  Erwärmende  Kraft  sitzt  jedoch 
vorzüglich  in  den  Fibern  der  Lunge  ^'). 

Die  Verdauung  geschieht  gleichfalls  durch 
JErwärmuqg,  die  Erwärmung  kömmt  von  dem  Gei- 
ste her,  d^r  Macht  hat  sich  selbst  auszubreiten,  auch 
dahin,  wohin  seine  Substanz  sich  nicht  ausdehnt.  — 
4us  jeder  Speise  aber  eignet  sich  jedes  Glied  nor 
dasjenige  ^ssimiljrend  an,  was  zu  seiner  Erhaltung 
dienlich  ist. 

>  *  Die 


•N^ 


37)  Ibid.  artic.  3*        3a)  Ibid.   irUc.  4.        39)  Ibid.  Irtic.  5. 


\  Die  Macht,  den  <Jeist  aua  dem  fetnern 
Blutev  auszuscheiden,  und  das  Dickere  zu  ver-* 
düiTnen,*um  es  in  die  Pulsadern  zu  bringen,  kömmt 
dfem  Herren  zu. 

Der  Zweck  der  Verdauung  ist  die  Verwand«* 
lung  in  dieeigne  Substanz  de«  Geniesspnden,  welche 
nicht  blos  durch  Verdunstung  (transspiratfone),  son- 
dern durch  substantielle  Veränderung  der  vorigen 
Existenz  des  Genossenen  zu  bewirken  steht  ^^> 

DaaThier  mufs  ferner  an  Körper  uüd  an  Kräf-. 
teil  wachsen  UHd  zunehmenji^  Dieses  bewirkt  die 
Wärme,  jenes  die  Lebenskraft  jedes  wachsenden  und 
zanehmenden  Gliedes^  welches  von  der  genossenea 
Nahrung  nicht  mehr  auszieht,  als  ea  anzuziehen  und 
sich  anzugebären  vermag  ^*)» 

Die  bewegende  Kraft  ist  gegründet  in  dem 
Geiste,  in  wiefern  er  warm  ist;  in  der  ga^artige^ 
J'einheit,  in  wieferne  sie  der  Bewegung  gehorcht;  in 
dem  Triebe,  in  wieferne  er  auf  gewisse  Gegenstüride 
gerichtet  ist;  in  dem  Verstände  -  (in  Cognitivo  po- 
tenlalu),  in  Y^ieferne  sie  künstlich -modificirt  (arte 
et  modo)  ausgeübt  wird  i  in  der  Macht  endlich,  in 
Mrieferne  alle  Macht  von  der  göttlichen  Allmacht 
ausfliefit. 

Der  Gegenstand  der  Bewegungen  ist,  was  durch 
Handlungen  (operalionibus)  erreicht  werden  kann^'). 

Die  schützende  Kraft  (potestas  munitiva)ist 
in  dem  Geiste,  Welcher  sich  selbst  die  Werkzeuge 
«eines  Schutzes  Verfertigte  (fabricavit),  und  nun  den 
Eindrücken  von  aussen  durch  die  Haut,  das  Fleiscfci 
u.  s.  W.  .widersteht,  üeberdiefs  bereitete  sich  deir 
Mensch  durch  die  Ki*aft  seines  Verstandes  (mentis) 
einen  Schildi  ein  Kleid,  ein  Obdach  u.  s»  w»  *^). 
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Die  WaflTen  (arnaa)  der  schätzenden  Macht  bey  den 
Thieren  sind  Hörner,  Zähoe^  .Klauen  u.  a«  w.  Diefs 
alles  ist  zwar  dem  Menschen  vers>agt;  dagegen  i^t 
ihm  die  weit  mächtigere  Hand,  als  das  Werkzeug 
des  Gebrauches  aller  erfundenen  und  noch  zu  er- 
findenden Waffen  und  Gerätbschaften  verliehen 
worden  ^'*). 

3.  Von  den  äussern  Sinnen  des  Menschen,  beson- 
ders  dem  Gesicht,  dem  Gebor  und  derSprit- 
che. 

Das  zweyte  Grund -Vermögen  des  Menschen) 
ausser  der  Macht,  sich  selbst  zii  erhalten,  ist  Sinn 
und  Empfindung,  sammt  Urlheii  und  Verstand. 

Es  empfindet  aber  der  Geist  (wie  schbn  oben 
VIIL  2,  4.  ist  gesagt  worden)  und  erkennt  alle  Dinge 
nur  durch  Berührung;  indem  er  von  ihnen  verän- 
dert w,ird,  so  dals  er  die  veränderten  Kräfte  dersel- 
ben zu  unterscheiden  vermag.  —  Demnach  empfindet 
er  nur  diejenigen  Dinge,  die  bis  zur  verwandelnden 
Einwirkung  auf  ihn  selbst  vordringen;  nicht  zwar, 
als  wenn  sie  ihn  gänzlich  in  die  Wesenheit  des 
Gegenstandes  umzuwandeln  vermöchten,  sondern  nur 
in  wieferne  sie  einen  Tfaeil  seiner  selbst  in  etwas  1 
verändern. 

Das  menschliche  Empfinden  scheint  übrigens 
mit  dem  Urtheile  i^ber  das  empfindbare  Ding  ver* 
mischt  zu  seyn;  und  obwohl  das  sinnliche  Gefü'bl 
und  Empfindungsvermögen  selbst  über  den  ganzen 
Körper  verbreitet  ist,  so  sind  an  demselben  doch 
gewisse  Abstufungen  und  besonders  Sinne  zu  unter* 
scheiden  ^^). 

Die  Empfindung  des  Geiste^,  welche  durch  den 
ganzen  Körper  verbreitet  ist,  heilst  der  Takt  (tactus), 


l 


44)  Ibi^.  artic.  lo.  45)  Ibid.  cap.  ICII.  artic.  i. 
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weil  diese  EmpGudüng  überatt  ;ent8teht.  Wo  imitref 
etwas  Empfindbares  den  empfindenden  Leib  hp^ 
rührt  ^)..    . 

Dev  Geschmack  ist  eine  Ihäiige  Einwirkung 
(actio)  der  an  gebor  nen  Wärme  (nativi  caloris)^  Wel- 
che in  Verbit}dang  mit  der  ibr  eignen  Materie  ätst 
die  Zunge  wirkt,  und  nicht  ntircfas  Vermögen,  )M>n-» 
derii  auch  die  Stimmung  des*  Geistes«  (dispösitioneni 
«piritns)  verändert,  der ^  inner  d«n  kleinen  Nerven^ 
knötcben  der  2kinge,  als  seines  Organs,  den  Ge* 
«chmack  unterscheidet ^0.  j 

Der  Geruch  ist  ein  mehr  geisliget*  Geschmack^ 
weil  er  nicht,  wie  die  Zunge>  auch  die  gröbc^re  1^«^ 
lerie  der  Speisen  und  anderer  Din^eatilnimdit^  son* 
dern  nur  die  feüie.  Die  feinen  dubstansse«  sind 
aber  die  pünste  selbst^diemlkn  Gerüche  neont'^). 

I>er  Gegenstand  d<gs  Geaic^tea  uif^  der  Au* 
gen  ist  das  Licht,  ausser  dem  gar  nichts  gesehen 
wird.  Denn  nur  indem  man  da»  Liebt  siebt/  wird 
erst  (mit  clemselben  und  durch  dasselbe)  alles  Steht"» 
bare  gesehen;  darum,  weil  das  Li9bt  das  beweglieb« 
6te;  aller  Wesen  ist:  indem  es  iröllig  ünkÖrpei-'Hcby 
und  immer  sich  selbst  vermehrend  ist  als  erschein 
nende  Wärme^  und  wesentlich  sich  selbst  atisgies* 
send* 

Wohin  immer  das  Licht  also  anffkilt,  prallt  eis 
in  unendlich- viele  eingebildete  Linien  zurtiok  (re* 
silit  in  infinites  lineas  et  imaginarks),  und  indem 
es  also  zurückgebeugt  wird^  führt  es  U0s  ragleicN 
die  ganze  Erscheinung  (apiparentia),  d*  h«  die  Farbe^ 
Gestalt  und  Gröfse  des  Dinges  zu,  das  durch  da^ 
Licht  sichtbar  wird.  Denn  da  das  Licht  selbst  ^IM«- 
serst  einfach  ist,  so  ist  ea  eben  darum  fähig,  mit 
Jedem  Bilde  imd  jeder  Farbe  geschwängert  und  aa^ 


4G)  Ibid.  artic.  a^         4;)  Ibhl.  «rtie«  3.         48)  Ibid.  txtk.  4i 
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"^jEesIft^kt  AM  werden  Comni  vultus  alque,  colore  tingOf 
wiö  es  sich  in  den  Flammen  uojd  Wolken  zeigt. 

Wir  sehen  aber  die  Dinge  aufser  uns  da»  wo 
sie  jSJndy  weil  das  Lic^t^  welches  von  ferne  kommt> 
schwach  Oanguida)^  das  nahe  abei*  stark  (robusta) 
i^$  Was  dann  auch  eine  Anzeige  der  Entfernungen 
giebl.  -^  Ferner  sehen  wir  die  Dinge  im  gei:adea 
laichtet  das  von  ihnen;  auf  uns^uriiekspringt;  wena 
dfiher  das  Lieht, ;  welches  von  einem  Gegenstände» 
z«  B.  .eikier  Nadel  zurückspringt^  in  die  krystalleno 
Feuchtigkeit  des  Auges,  welche  eben  deswegen  die 
liinsenform  (forma  lenticularis)  bat,  nicht  gerade  er- 
fiillt  und  in  ihr  gesammelt  wird  (coUigitur  intra  ejus 
sinum);  ^o  kiann  sie  nicht  gesehen  werden. 
■  Kin  ebenes,  von  mehreren  Farben  zusammen- 
gesetztes Gemälde  endlich  sehen  wir  das  Licht  also 
üuf  uns  ausstrahlen^  da£s  es  uns  nicht  eben,  sondern 
erhaben  und  hervorragend  (exposita  eminensqoe), 
^ie  eine  Statue  erscheint;  weil  das  Licht  von  den, 
Farben»  welche  dem  Schwarzen  nahe  kommen, 
schwach  reilectirt  wjrd,  und  daher  ihre  Lage  ent- 
fernt scheint;  von  den  Farben  aber,  die  dem  Weissen 
nahe  kommen,  wird  das  Licht  lebendiger,  und  we- 
niger tief  gefärbt  (non  satis  tincta). zurück  geworfen, 
und  daher  erscheint  ihre  Lage  näher :  weswegen 
dann  das  aus  tiäben  und  fernen  Lichtern  zusammen- 
gesetzte Gemälde  als  eine  Statue  erscheint. 

Wir  haben  auch  schon  früher  (S.  oben  III.  6.) 
bemerkt,  dais  die  Farben  ^us  Licht  und  Finsternis» 

.welche  sich  inner  der  Materie  jnit  einander  verr 
^tischen,  entstehen;  und  dafs  die  Weisse  Calbedo) 
das  erstorbene  Licht  selbst  ist«  auf  dessen  Ersterbung 
die  Uafs  -  weifsUchte»  und  dann  die  geiblichte  Farbe 
u.  s«  w.  folgt,  zulejtzt  aber  die  blaue  uud  endlich  die 
schwarze  folgen.  Deswegen  erscheinen  uns  die  tief- 
slea  Meere,  die  für  sieb  weiis  sind^  schwarz;   weil 
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das  Licht  in  einer  so  grofseii  Wassermasse  vet^iti^ 
dert  und  geschwächt  wird^  und  daher  den  dntikela 
Grund  der  Afat^'ie  erscheinen .  läfst.  Weniger  »tiefe 
Wasser  hingegen  erscheinen  blau  (caerulea);  die 41I1 
wenigsten  liefen  aber  gelb^  oder  niit  der  Farbe  des 
Grundes,  auf  dem  sie  fliessen.  Tm  gleichen ^rsche^ 
nen  auch  die  Berge  aus  der  Ferne  blau ;  weil  das 
Licht,  welches  von  ihnen  zu  uns  zurückspringt^  aiif 
«einem  Wege  durch  die  dazwischen  liegende  Lmfl^ 
masse  verunreinigt  wird. 

In  dem  Spiegel  unserer  Augen  aber,  und  in 
andern  Spiegeln,  wird  nicht  allein  der  Abstand  der 
>Djnge,  sondern  auch  der  zwischen  dem  Gesichte  und 
dem  Sichtbaren  mitten  inneniiegeode  Luftraum  dsicl* 
gestellt;  denn  da  die  Luft  eine  d  urchsi  cht  ige  Masse  ifl(l, 
«o  müssen  Von  Jedem  Punkte,  und-  kleinsten  Atome 
derselben  Pyramiden  von  Strahlen,  die  sich  gemäfs 
der  Vermehrbarkeit  des  Lichtes  ins  Unendliche  vei^ 
vielfältigen,  ausgehen  und  zurückspringen.  Deswe- 
gen erscheinen  die  dem  Auge  nähern  Theile  ättc^ 
2):Hber4  die  entferntem  entfernter,^  und  di^  niittlefa 
als  mittlere.  So  jsetien  wir  inner  einem  Spiegel  ufir 
aer  Bild  an  dessen  Oberfläche^ :  wenn  wir  ihm  ;iiabe 
sind;  aber  gleichkam  in  die  Tiefe,  und  zwar  iimrio 
mehr  zurückgerückty  als  wir  uns  vom  Spiegel  mif 

rückzieh(pn.     .   ^  '    •  •  /     •  -i'    • 

In  Hobl- Spiegeln  aber  ^eht  man  das  Obere 
als  das  Untere^  »nd  was  rechts  ist>  Jinks»'  weilaiw 
d^m  Lichtkegelt  dessen  Basis  unser^  Ai»tli|ta'ii^tv::;d^ 
j^ui:cH8cbnittenen9lrahlen  Weiterbinibrtgepfliaiäil  vir/fcjh 
^en,  so  da{s  sj^:  innen,  im.  entgegengesetzteci  Tbeale 
des  Spiegels  eine  jändere  Basis -diner;ziiglQiciii<BDt^ 
atandenen  Fyi?«^iiiide(  bildet^,  welfhef  diei  ^  ol»ertl'  Stvab- 
lei^  d^r  ersten  I  JRyrajEDid^ 'jw  &renri«öilmk,  iindidie 
fechten  d^r^rlheo  19U  lüire^  UBk<^n!>1i^f$'.i#ia^iifaa« 
^^VitUeh :  ^h^xk)  ki9i^>  .  weniü  i  idiai  iSifauib  *  düveb  ^ioa 
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-klcHQ»  mit  einem  Gki^e  versehene  Oelfiiung  in  em 
Vei'fioflteiftf^s  Zinüttier  eintritt,  und  die  Strahlen  deiv 
Beulen  auf  eitxe  entgegengesetzte  Waitd,  oder  auf  eine 
iSpi^^elAciche  fallen. 

'  Wa'9  grob  idt>  ^ieht  man  auch  (^us  der  Nähe)  groDr; 
weit  das  Licht  yon/den  Dingen,  wie  von  einer Basi^ 
:flU]u*äck9pringend^  in ,  dem  Auge  einen  gi^ofsen  Wia^ 
'jke}  biideO  was  kleifi  ist  hingegen^  sieht  man  auch 
•klein»  weil  kleine  Di n^  einen  kleinen  Winkel  bür- 
den» indem  ihre  enge  Grundfläche  ein  enges  Liebt 
Teflrctirt,  das  bis  zum  Auge  in  der  Form  einör  Py- 
rdn^de  fortgehend,  imm^t  ii)ehr  sich  zuspitzt*  Dartm 
iwerden  auch  grofse  Dinc^,  aus  der  Ferne  angeschaut, 
4crlc3n'erscheinen«  und :  2rwar  nicht  nur  diejenigen,  die 
.durch  fremdes  Centlehntes)  -  Licht  gbseheb  werden, 
•ondern  sogar  die  mit  eignem  Lichte  Jeuchtenden^ 
und  iMi  sich  seJbst^icbtbaren  (res  luminosae  per  se 
'Visibiks)«  » 

" ::'  Deswegen  kann  man  die  8bnn&i  diese  Erzeu* 
igeriti  der  Geister,  diese  Quelle  des  Lithles,  und  die^ 
«ea '  Herrlichste  'tdler  fcöi^erlichdn  Dinge,  nicht  so 
-gt«i&  leh^n,  ali  sie^isti  -Sie  kann  artich  überhaupt 
tiieht  starr  angesohant  Verden, '  Weil  dAs  ubermädh^ 
^igertäLieht  derselhelb  die  Feüchligk^iteh  des  Auge^^ 
-dat  kihn  genug/  ist;  -in  Jiie  Mnein  au/sebauen^  aüfi- 
lösU  und  den  Geist  verdünnet  und  zerstört«  ^  ^ 

f>?K»<Ei» [Berg  und? der  gesaföngtei Himmel  kbnnen 
(ttitUtoaaC  eininal  als'  dn*  Oane^  ia  das  enge  Aug^ 
tiiiigi^lvpDr^ischoa:jie:3durc{i  eihen  Bliidk  g^s^äl 
«nd^rfisiiät  zU:W^»Htmiflobeinen$  V(^il 'das  Auge  ttÄ€ 
deirl'j^ebegeist'^  (8p^]^8>\asiv«»B<  '^iöii^  so  geschwift'd 
hemiMriht  utfd  ibewegtl  dafs  tfa^^A^igii,  ihdem  1^;^ 
eJa^ti'/Eheil  dets^Btr^esr/oiter  db^^^Wi^is^ttnstbMi^ 
iil)dBi|ise]lien:rNur!«ic!i  ikAiüü  mi^em'^nd^piti  ütfi 
mmter«  Th^il  rfortbiwtgt;3U«wl  aaf  MÜfc^  Weise'tiäöÄ 
maöA  riiiQbb(doob2it9iein0msrAi^gtttiMic4:^'i)uiH^k^^ 
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Ganze  niit  eiiiem  Blick  henirawendet,  ohne  wahr- 
suncfbmeny  dafs  es  seine  Lage  verändert  habe;  denn 
es  merkt  nicht  auf  «eine  eigne  und  angeborne  Be-^ 
WegiKig,  sondern  nur  auf  das  sichtbare  Ding. 

Endlich  siebt  man  einige  Dinge  durch  gerades 
Sehen,  wie  eine  brennende  Lampe  (lucerna  ardens); 
aildere  aber  ntir  durch  reflectirtes  Sehen,  wie  alle 
Dinge,  die  mittelst  des  durch  sie  gefärbten  und  aa-> 
gesteckten  LicHtes  uns  zugeführt  *  und  sichtbar  ge^- 
macbt  werden^  —  Andere  sieht  man  auch  durch 
den  gebrochenen  Sehestrahl  (visione  refracta),  wie 
z.  B.  einen  Apfel  durch  ein  mit  Wasser  gefälltes 
Glas,  wo  er  uns  gröfser  erscheint,  indem  von  dem 
Wasser  das  Bild  desselben,  welches  das  Licht  uns 
zuführt,  eben  soj  wie  dieses  selbst,  vergröfsert  wird, 
'gerade  wie  durch  die  Brillen.  —  So  erscheint  auch 
in  dem  ob^rn  Thdle  des  Gefäfses,  wo  das  aus  dem 
Wasser  in  die  Liift,  und  mitbin  aus  einem  dichten 
in  ein  dünnes  Mittel  übergehende  Licht  gebrochen 
wird»  der  ins  Wasser  gesenkte  Zweig  im  Wasser 
gebrochen,  weil  sein  entfernterer  Theil,  wegen  des 
im  Wasser'  vermehrten  Lichtes,  näher  erscheint. 
Eben  so  sehen  den  Apfel  im  Wasser  an  der  Ober- 
fläche auch  die  von  ferne  Hinblickenden,  die  ihn, 
•wenn  das  Wasset^  weggenommen  wird»  nicht  mehr  ' 
sehen. 

Wie  abef  Vcrsdhiedehen  Menschen  auch  vei> 
s^hiedenes  Licht  zum  Sehen  angemessen  ist,  ao  ist 
ttn^h  Von  den  übi^igen  verschiedenen  Thiergattungeti 
»icht  jeder  dässdb^  Licht  zuträglieh,  sondern  einigife 
tusäüHfeli  d^s^Vbeü  intieht!  andere  "Weniger,  damit  si^ 
sehen.  Die  Katzen  und  andere  Thiere,  die  des  Nachts 
il^hön»  sih^ü  vielleicht  durch  das  eigne  von  ihnen 
Htl^trähktod«  Llcht^^); 


4I|9[)  P&7$loI<»g.  cätp.  XII.  aftic.  5. 
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£lören  ist  nichts  anders,  als  einen  Schall,  d*  j. 
eine  Bewegung  der  Luft  vernehmen,  und  daraus  die 
Grö£se  oder  Kleinheit,  die  Dünnbeit  oder  Dicke  der 
Dinge  unterscheiden,  welche  auf  die  Luft  stofsen, 
je  nachdem  diese  mehr  oder  weniger  getroffen  wird, 
und  nach  der  Vet'schiedenheit  der  Gestaltungen  der 
Bewegung  (figurämentorurn  molus)  erkennen  die  Qua« 
lität  und  die  Kraft  des  Bewegenden:  indeiui eine  wi^ 
dei4iolte  Erfahrung  lehrt,  was  und  welcherley  jedes 
Bewegliche  sey. 

Gleiche  Dinge  nämlich  geben  an  jeder  Sie)le 
auch  ähnliche  Schalle;  weil,  wenn  ein  Theil  dersel- 
ben gebogen  wird,  ajle  übrigen  auf  gleiche  Wei^ 
bewegt  werden,  wie  2.  B.  eine  solide  Silberplatte. 

Sehr  körperliche  (^massive)  und  dicke  Dinge 
£eben  einen  tiefen  Ton,  weil  ihre  Tbeile  zugleicii 
und  auf  gleiche  Weise  die  Luft  sclilagen,  wie  eioe 
Ijrofse  Glocke^  oder  eine  dicke  Eiche  Ci'obus  in- 
gens). 

Einen   hohen  Ton   geben    harte. und    zugleich 
feine  Dinge  an,  deren  Theile,   wenn  sie  von  einem 
Schlage  etwas  zurücl^gebeugt  werden,  schnell  wieder 
in  die  vorige  Lage  zuiückkehr^n^  oder,   wenn  sie 
mehr  ausgedehnt  und  gespannt  werden^  auf  die,  Luft 
gleichsatti  stechend  Stoffen.    Denn  auch'  ein  gläserner 
Becher  giebf,   obschon  angeschlagen,*  wenn  er  nicht 
siugleich  frey  schwebti   keinen  hohen  Ton«   weil  er* 
durch  ^lasticität  von   der  Beugung  sich  wiederher- 
stellend nicht  auf  die  Luft,  sondern  lediglich  auf  den 
berührenden  Gegenstand .  s^öfst,  wdcher  seiner  zit« 
t^rnden  Bewegung  bald  ein  Ende  macht,  und  'den 
weitern  Schwungkreis  hindert  ,  ^ 

Unter  den  Darmsaiten  geben  immer,  di^  dickem 
einen  tiefen  Ton;  weil  bey  der  BerührQng  eines 
Theils  der  Saite  alle  Theile  derselben  dieselbe  Be^ 
wegung  zu  erhalten  suchen^  weil  alle  in  Eins  zu<: 


aammengefägt  sind;  und  da  dieser  TheUle  sehr  i^i^h 
8ind>  so  bewegen  sie  auch  sehr  viele  Lufttheile,  wnA 
2War  zogleich.  Pie  dünneil  Sailen  hingegen  setzen 
auch  nur  eine  geringe  Portion  der  Lufu  und- reibst 
yon  dieser  nicht  ßjle  Theile,  zugleich  iii  Beweguug^ 
'  weil  hier  (an  der  dünpern  Saite)  kicht  ein  Theii 
ohae  dem  andern  gebeugt  werden  \kann,  da  die 
ganze  Saite  nicht  mit  so  vieler  Festigkeit  zusammen» 
gedreht  ist.  —       ,         .;    :  ';  -   ■ 

Da  ferner  ^ockene  Dinge  allemal  einen  gröfsern 

(lautern)    Schall   geben»    als    weiche:  -darum    tönen 

Saiten,  von  gestr^ecl^tem  Metalldraht  stärker^  ^Is  DarxiiT 

Saiten;  weil  das  Trockne  nach  keinem  seiner  T^eile 

der  Luft  nacbgiebt, .  wohl  aber  das  Weiche.  ■■  ,, 

Es  wird  aber  auch  die  Luft  Cdurch^  ErschüUe^ 

rting)  J^reisförmig  l?^wegt,  wie  das  Wasser,   wen^ 

$iq  Tropfen  in  dasselbe  geworfen  wir4r  im  Kreise 

•  sich  bewegt.     Darum   wird  von  hohlen  und  harten 

Dingen  der  Schall  und  die  Stimme  zurückgeworfeoi 

dafs  sie  wiederkehrt;  weil  didK^'ei9be>yegungen  deif 

i   wiederkehrenden  Luft  sie  ebenso  wieder  herstellen; 

I  wie  die  KreisbeweguDgen  des  aus  einer  Musche|  a^rr 

l  fliefsenden  Wassers«  sobald  sie  bis  an  den  Band  des 

t  Beckens  gekommen  sind,  also  bald  zum  Mittelpunkt 

ihrer   Bewegungr  die    von   dem   fallenden  Tropfe^a 

Verursacht  wurde,  zurückkehren. 

So  entsteht  der  Wiederhall  (Echo)  durch  die 

aus  den  Thälern,  Höhlen  und,  hohlen  Gebäuden  zu« 

rückgewprfenen    Lnftt    indem    der   3chaU,    auf  sie 

stafs^nd»:  abprallt  und  zurückkehrt* '  Ans  ebenen  O^r-^ 

terii  aber  kehrt  kein  Wieder halF  zurück;  denn  da 

«erflielst    der  Schall   nach    allen    Seiten ,    und    wird 

lacht  ztirüokgjä^tolseüy  wicx  er  her  kam^  ia  derselben 

Hichtang«  .  '  i       •    *    ' 

Man  vernimmt  aber  durch  den  Wiederhall  dia 
letzten  Worte^  und  nicht  d^e  arjsten,^  w;eil  cU®  ^^t^n 


nicht  zafückke^brenkötiocfD,'  Während  noch  die  lets* 
Itott  ihtten  entgegen  kömtneti  *^. 
;  üebrigens  sucht  der  Geist  so,  viele  Bildüngeh 
und  Bewegungen  der  Lnft  (tot  figurätiöhe3  motio- 
tiam  aeris)  hervorzubringen,  als  er  von  diesen  Diii- 
gen  selbst  erleidet;  indem  ^r  diese  Eindrücke  und 
Bewegungen  durch  di^  Werkzeuge  derSpra^ 
che  xi^icbafamt.  , 

Um  daher  einfache  Eindrücke  (passiones)  za 
bez^idinen>  gebrauchen  wir  nur  allein  die  Luft- 
röhre (arteria  aspera),  indem  Wir  die  Luft  zuii 
einfachen  Laut  durch  die  Ritze  des  Kehlkopfes  drän* 
gen,  wodurch  die  Vocale  entstehenj  dagegen  wir, 
um  die  zusammengesetzten  Läute  hervorzubringen, 
cfer  Zung^  deÄ  Gaumens,  der  Lippen  und  der 
Zähne  uns  bedienen;  daher  dann  die  Millaute*        ' 

In  verschiedenen  Ländern  giebt  es  aber  auch 
verschiedene  "Weisen  jenfer  Nachahmung,  d.  u  ver- 
ff^hiedene  Sprachen.  So  bedieneh  sich  die  Nord- 
fönder  sehr  vieler  Consonanten  CMitlauler),  die  Süd- 
länder hingegen  viel  häufigerer  Vokale,  Wie  z,  B. 
die  Araber,  Hie  Spanier  und  Italiener.  Sogar  der 
verschiedene  Bödeti  derselberi  Nation  bringt  eine  Ver- 
achiedenheit  der  Mundarten  (Dialekten)  hervor.  So 
gebrauehefn  die  Venetianer  unter  allen  Italienern  die 
meisten  Vocale,  die  Lombardei  hingegen  sprechen 
teit  vielen  Elisixmefi  (truncata  vQce)  und  häufigera 
Consonanten  u.  s.  w. "). 

4i  Voii  d«r  nut^rblich^n  deel«  dtoi^^Äa eben, -and 

dem  .Verh»ltiii«so  ^dertdlben  Vitn'tliierisclivii 

•      .     Geiate,  .  ^.     ;;  .  "    '    '    ; 

Oehi  Menschen  gab  GöXt-ühev  diea^^  äUts,^t 
schon  oben  IX«  i.  ist  gesagt  worden,  auch  noch  eiii6 


a  *-jCj»vi:i   __..-_   ^  '■'  ■  J 


^'«<>)l»HjF»iöK>g.cap.Xn. turtle.  6;     ^     5i)  Ibid.  artic.  7. 
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'{  Terdtöndige  Seele  (animua),  welche  HBnirittelbar  voÄ 
ihm  durch  einen  einfachen  Ausflufi.  (simplici  etna^ 
i  natione)  ohfte  Mätentr  erschaflfen  wurde;  r  Sie  ist  da- 
^  her  unslerblich,  \Veil  sie  einfach  und.  iv eil  sie  v&k 
\  Gott  hu  und  keiu.e  Zusammen^etzilin^,  soridern  eiii^ 
untlieilbare  Wesenheit,  aus  Macht«.  Weisheil  und 
Liebe  bes^ehehd,  erhalten  hat :  welche  3  Eigehbeileh 
theils  der  realeil  Id^i^tität,  die  keinen  Gegensa.tzzu^ 
I)i&t^  theiU  der  wes^Otlichen  Coe^i^tena  w^en  un» 
iseiliennlich  sind«  Oai'üm  ist  auch  die  cmsterblichb 
Sei^le  des  Mensc^ieii  an  sich  selbst  Leb« n^  Ufid  nicht 
Theilnah.me  am. Leben  w-j^     . 


'  <  t 


Wenn   nämlich   der  männjiche  Körper  in. .3% 

der  weibliche   iu   6o   Tagen  gebüdet    und    in    seine 

Gliedraafsen  und  die  Organe  de«-  Macht,  der  Selbst^ 

erhaltung,  der  Sinnen -Erapfindjupg,  jupd.  des  Bejgehy 

reus  und   Vollbringens    (welche   ein^f  Jieihge   Dreyr 

einiskeit  bilden)«  .sich  entwickelt  ha^  d^nn  sieht  Qoil 

in  dies^ni   schönen    Gebilde^   d^s   y]^   yoUkoi^mnei' 

^st,  als  die  Wphpupgea  der  thierisciipu  .G|eisl^r, ;  de^ 

Abdruck  seiaei:^  selbst  (vestigiunx^sat)^  :und  if^denpi 

er  sich  seines  Werks  .erfreuet,  ,,fiiebt  e«:  deniselben 

auch  noch  uen  Ha^ch  des  Lebens  (spir^culum  vitae^ 

Dach    seinem  Bilde    und    Aehnlichkeiti   nämli(^h;  4if 

UDsterbliche  und  göttliche  Seele  (animam  inimortar 

lern),,  welche  nicht-,  'wie  der  thie^^iiiSiiphp^.Q^ist,  (spifif- 

tus),    aus  Wärme,   Fw^heit,    Lic|it,  u;id  dem.  w^ 

durch  Theilnahme  an  deti'PrimalitäteQ  auflösbar  ist. 

zusammengesetzt  ist,  sondern  deren  ganze ;,WeÄenT 

heit  aus  reinep  Primalilätpn  besteht,  \velc,he/d^r,S£|qbe 

nach  Eins,  weder  theiibar,  nbqh  trenjubar  sitid,  i^ij^ 

auch^^einen  Gegen^at^  haben:  damit  die  Seele  durch 

Beherrschung  de«  Geisies  lind  des  Körp^f^s  unt^r  4^l| 


\ 
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Ittötangen  'dieaer  untern  Welt   sich    ewigen  Ruhm 
erwerben  könnte.  ^ 

Der. Mensch  Dämlich  steht  übet  den  Tfaieren, 
jpiehi  blos  dem  Grade  nach,   sondern  als  ein  Wesen 
einer  andern  und  höhern  Ordnung.    Denn  Sinn,  und^ 
einigermafsen  auch  Klugheit  und  Witz,  kömmt  alian 
Thieren  zu;  in  ihm  allein  aber  erscheint  Verstand 
4ind  ein  Gefühl  der  Göttlichkeit;     Der  Mensch  also^ 
als.  selbst  eine. kleine  Welt   (Microcosraus)- seyend, 
hat  nicht  etwa  nur,  um,  so  lange  er  lebt,  sein  eignes 
<>ebäude  zu  erhalten,  und  um  seine  eignen  Geschäfte 
(munia)  mittelst  des  Gebrauches  Beiner  Sinnenwefk- 
zeuge,  und  dek*selben  Handlungen  zu  vollfähren,  ei- 
üen    lödtlichen    und    sterblichen  Geist,    welcher  die 
Forqa  des  ganzen  Körpers  ist,    und  seine  Wirksam- 
keit (operatio)  nicht  abgesondert  (seorsim)   von  ihm 
ausübt,    sondern  auch  noch  eine  göttliche  und  un- 
sterbliche  Seele   einhalten.     Allerdings   aber   muC»te 
dieser  Micrpcosmus»  als  ein  belebter  und  begeister- 
tet*, noch  vor  dem  Empfang  der  göttlichen  und  un- 
sterblichen  Seele,    aus  einem  Flüssigen,    aus   Einern 
©eiste   und    eiriemi   festen  Körper   C^x  hümido^  ex 
Bpiritu  et  eX  solido  corpore)  zusainmengesetzt  und 
a^cgelmäfsig  ausgebaut  werden:  denn  die  göttlichste 
Setele^Cmens  divinissima)  konnte  mit' keinem  unvoll- 
endeten Gebilde,  oder  mit  keiner  rphen  Materie  ver- 
bünden,    noch   mit  dergleichen    vermischt,    sondern 
nur   einem    vollkommen  -  gebildeten .    menschlicheä 
Leibe   als   ein    höheres  Licht   eingegossen   werden, 
damit   sie   die   ganze  Zusamfnenset^sBUng   erleuchten^ 
tod    darinnen    ihre    eignen    höhern    Verrichtungen 
CFunctionen)  atfsübdn  möchte.  ' 

-  Denn  die  göttliche,  ünsteryiche  Seele  Cmeh?) 
betrachteft  und  liebt  aus  Ungebornei*  Kraft  des  eini- 
gen Gottes  und  ihres  Schöpfers  Crotr  dem  sie  aus» 
fliefst  und.  abhängt,  wie  das  Lipht:  ron,  «derSomie)» 
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las  uneodliche  Wesen;  obschon  sie  durch  k&rper« 
liehe  Einflüsse  getrübt  und  gestört,  manchmal  ihrer 
selbst  2U  vergessen,  und  zur  .Natur- des  thierischea 
Geistes  überzugehen  scheint* 

Aber  selbst  in  dieser  Hinneigung  und  diesem 
Abfall  aus  der  Ideen- Welt  (ex  mundo  mental]);zur 
thierischen  (in  mundum  animalem,  seu  cöi  poreum)^ 
wird  sie  wegen  des  ihr  angebornen  Verstandes  und 
des  Triebes  nach  dem  Unendlichen  und  Göttlichen 
doch   Bimmermehr   in    den  Gränzen   des   Irdischen 
ganz  gefesselt,   noch  je  durch,  den  Genufs  zeitlicher 
Güter  völlig  gesättigt»  sondern  sie  dehnt  ihre  geistige 
Einsicht  (intellectionem)  in  einem  Augenblick  über 
die  Sonne  hinaus»  und  überall  hin,  wo  es  ihr  gefälltp 
durchdringt  tausend  Weifen,  urvl  erschaffl  sie  selbst 
durch  die  Einbildungskraft;  zeigend  hiermit,  dafs  sie 
nicht  aus  der  Sonne,   npch  aus  den  Elementen,  die 
über  ihr  System  nicht  hinausreichen,  ihren  Ursprung 
habe,  oder  ihnen  unterworfen  sey.    Denn  keine  Wir- 
kung (efiFectus)  erhebt  sich  je  über  ihre  Hauptursa- 
che (causa  principaiis),   und   keine  besessene»  Form 
(forma  possessa)  erhebt  sich  je  über  das  eigne  Sub- 
ject,  wie  es  die  verständige»  unsterbliche  Seele  des 
Menschen  zu  thun  vermag. 

Dieselbe  Göttlichkeit  dieser  Se^le  beweiset  auch 
ihre  Macht  (potestas),  vermöge  weicher  sie  keinem 
drängenden  Zwange  und  keinem  Tyrannen  weicht, 
ja  selbst  so  frey  ist,  dafs  sie  sich  sogar  dem  göttli- 
chen Gebte  widersetzen  kann. 

■  V 

Uebrigens  begnügt  sich  der  Wille  der  unsterb« 
liehen  Seele  nie  mit^  den  endlichen  Gütern  dieser 
^Welr;  weil,  sie  von  einem  unendlichen  Ulrsprunge 
abstammt«  tmd  daher  unruhig  und  öde  ist,  bis  sie, 
dahin  zurückkebreudi  mit  deniselben  sich  wieder 
vereiniget. 


*£.   ^ 


—     174    — 

/         .  '      ■ 

Wäre  daher  die  unsterbliche  Seele  nicht  durch 
ein  we^ientlLcbes  Band  (vinculoaubiataniiali),  solange 
sie  in  diesem  irdischen  Körper  lebt^  an  den  thieri- 
soben  Geist  gebunden,  so  würde  sie  nur  GöuHchcs 
denken,  den  Körper  aber  gänzlich  vernachlässigen, 
pnd  nicht  einmal  ernähren,  wie  dieses  t)ey  Menschen 
geschieht,  welche  in  Entzückung  geialhen»  oder  mit 
irgend  einem  wichtigen  Studium  beschäftiget  sind, 
)Vobey  die  verständige  Seele,  (mens)  durch  sich  selbst 
thätig  ist  (actum  et  se  eli<jrit),  obs<;hon  sie  die  Thä- 
ligkeit  nur  mittelst  des  Geistes  vollbringen  kann 
(utcunque  nonnisi  cum  spiritu  actum  eumclem  ope- 
j^atur):  weil  nämlich  Gott  wollte,  dafs  sie  keine 
Verrichtung  (Function)  durch  sich  Und  aus^  sich  al- 
lein, und  ohne  den  Körper  verrichten,  sondern  na- 
türlicher Weise  alles  nur  durch  jlen  körperlichen 
Geist,  den  er  ihr  ursprünglich  zur  Wohnung  ange- 
V^^esen,  erlernen  sollte^  obschon  sie  auf  übernatür- 
liche Weise,  auch  ohne  Bilder.vorstelJuqgen  de>s  Ihie- 
rischen  Geistes  (sine  phantasmatibus),  manchmal  vie- 
les erlernen  kann.  Denn  bedürfte  die  Seele  zum 
Lernen  und  Wissen  natürlicher  Weise  dieses  GeislfS 
picht,  so  würde  sie  denselben  vernachlässigen,  und 
sich  ganz  allein  den  göttlichen  und  übernatürlicliea 
Dingen  hingebend,  ganz  und  gar  nicht  dafür  sor- 
gen, auch  den  thierischen  Geist  zu  den  ewigen  Gü- 
tern zu  erhebert,  deren  er  für  sich  selbst  car  nicht 
fähig  ist. 

Deswegen  hat  Gott  diese  Zusammensetzung  de« 
Menschen  a)  aus  einem  festen  (solido),  Körper; 
b)  aus  einem  Flüssigen  und  dem  Geiste  (ex  humido 
tt  spiritu);  c)  untf  aus  der  unsterbirchen,  unkörper- 
iiclien  Seele  (welche  der  Wesenheit  nach  ganz  im 
Ganzen,  und  ganz  in  jedem  Tbeiie$  aber  bildend 
{informative]  zuerst  im  Geiste,  dann  im  Blute,  und 
endlich  in  jedem  Theile  des  Körpers  ist):  durch  die 
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Bande  dex'  Npl^MFeRcligkeit  also  geordnet^  dafs  die 
einzelnen  Theile  die  Erhallung  des  Gaqzen  ihres 
eignen  ßesleu  wegen,  und  das,  wa^  ih^en  gm  ist, 
daruip  lieben^  weil  es  dem  Ganzen  gut  ist* 

Daraus  sehen  wir  ein,  wie  und  warum  die 
iSeele  den  Geist  und  den  Körper  regiert, 
^eil  sie  nämlich  derselben  bedarf,  um  die  göttliche, 
den  irdischen  Dingen  ein-  und  aufgeprägle,  Kunst- 
Idee  (artem)  zu  erlernen;  so  wie  umgekebr,t  der 
Geist  der  Seele  bedarf,  um  vollendet,  und  des 
Flüssigen,  um  ernährt,  dann  des  Festeii,  um 
darinnen  erhallen  zu  werden  und  zu  wohnen»  End- 
lich bedürfen  auch  das  Feste  und  Flüssige 
des  Geistes,  damit  ihnen  das,  was  beyden  nolh- 
Wendig  ist,  bereitet  werde;  denn  der  Geist  ist  es, 
der  bewegt,  Empfindung  gewährt  (sensi^ap,  erken- 
net, und  die  Seele  mit  dem  Flüssigen  und  dem  Festen 
verbindet. 

Die  von  Gott  dem  Menschen  eingegossene  un* 
sterbliche    Seele   kann   aber   nicht    die  Form- 
Geber  in  (inforjaiairix)  eines  so  vielfach  zusam- 
mengesetzten Dinges,  Wie  ihr  Körper  ist,  sej/n;  theils, 
weil  dieser  so  viele  theilweise  (partiale)  und  verschie- 
dene Formen  hat;  theils,  weil  die  Seele  selbst  nicht  von 
der  Materie  abhängig,  sondern  einzig  und  allein  von 
Gott  ist,  von  weichem  sie  durch  eine  einfache  Ema- 
hälion  erzeugt  wird,   auch   nicht  selbst  vom   Körpei: 
besessen  W'ivd,  indem  sie  vielmehr  ihn  besitzt  (ähn- 
lich dem  Lichte,   welches  abhängig  von  der  Sonne, 
zu    gleicher   Zeit    dem    bewegten    und   unbewegten 
Wasser,  der  Luft,  dem  Kryslall  und  dem  Karfunkel 
tpyropu^],    Wesen,    die   an   Farbe,    Consistenz    und 
Form  sehir  verschieden  sind,  seine  eigne  Lichlform 
xniltheilt;  obschon  es  selbst  nicht  von  ihrer  Materie, 
sondern  von  der  Sonne  allein  abhängig  ist« 
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Indessen  hängt  jedoch  die  Seele  auch  ihrer- 
seits hinsichtlich  auf  die  Erfahrung  sinnlicher  Dinge 
Von  dem  Geiste,  hinsiehtiich  auf  das  Zusammen- 
seyn  mit  diesem  von  dem  festen  Körper,  und 
hinsiclillich  adf  die  Verbindung  mit  den  VVerkzeugen 
desselben  von  dem  Flüssigen  ab:  hinsichtlich  der 
Wesenheil  aber  ist  sie  einzig  und  allein  VO5L  Gott 
abhängig. 

Das  ganze  Gebäude  des  Körpers  aber  enthält 
Gefäfse,  die  Gefäfse  aber  enthalten  Fiiissigkei- 
len  und  den  Geist,  der  Geist  endlich  enthält  die 
Seele. 


Und  so  unterstützen  sich  wechselsweis6  alle 
Theile;  indem  das  Erhaltungs-  und  Enapfindungs-, 
das  Begehiungs  -  und  Ausübungs*  Vermögen  mit  dem 
Geiste  und  den  Primalitäten  der  Seele  zu  eiqem  gan- 
t6ii  Leben,  und  einer  heiligen»  nachahmung\3  -  und 
bewunderungswü|*di^en  UebereinstimoHing  (Harmo- 
nie) Busammenwirken  ")*    •  h 

S.'Von  den  Stafen  der  menschlichen  Erkenntnifs. 

Die  Sinnenwahrnchmung  und  Empfindung  ist 
der  Anfang  und  das  Beginnen  aller  Erkenntnifs  und 
Gewifsheit,  —  Ein  Sinn  aber  erkennt  selbst  uuri. 
dafs  er  geirrt  habe,  durch  wiederholte  Wahrnehmung 
unter  andern  Umständen,  oder  durch  den  Beriebt 
eines  andern  Sinnes;  wie  z.  B,  der  Gesichtssinn  durch 
den  Takt,  oder  durch  ein  zweytes  Anschauen  ausser 
dem  Wasser  belehrt  wird,  dafs  ein  im  Wasser  ge- 
brochen-scheinendes  Ruder  nicht  wirklich  gebrochen 
sey :  wodurch  er  gereizt  wirdi  zu  untersuchen^  warum 

es  erst  so  schien? 

Daher 


«Ma^«'k^»**>«»i*i'>M»~**^''ir'^^ 
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Daher  kömmt  die  erste"  (anniitteibardte)  Ge« 
wifsheit  imm^r  v^n  dem  Simie  üad  tler  Empfindlm^ 
her:  und  was  wir  immer  uns  binbitdend  voi*steUeil 
(imaginamür),  erdenken»  schlie&eny  oder  urfheilen, 
dessen  Wirklichkeit  bleibt  uns  so  lange  u*ngewi{s| 
bis  wir  durch  Erfahrung  des  SiüQes  und  der  £m^ 
pfindung  hieriib^i'  gewiß  werden.  '  - 

Demnach  entsteht  fiir  uns*  ein  gewisses  Wissen 
(ceMa  scientia)  erst  alsdann,  wenn  alle  unsre  eigno 
und  fremde,  dermalige  und  vergangene  Empfindun* 
geo  und  Wahrnehmungen  zusammenstimmen;  aber 
[  nur  eine  Meinung  (opinio),  werni^dex*  zusammen^- 
j  stimmenden  Siunehwabraehmutigen  und  EmpfindUn^ 
[    gen  nur  einige  sind. 

Man  sage  also   nicht:   die  Smnbn-Wahrneh- 

k   muDg  und  Empfindung  könne  nicht  der  Anfang  und 

\   die  Pforte  des  giewissen  Wissens  (Initium  et  pbrta 

^cienttaeD  scyn;  weil  sie  selbst  sich  öfters  irrtrdtnti 

sie  verbessert  dieses  (jurch  andre  )eigne  und  fremde, 

gegenwärtige,    vergangene    untf  zukünftige  Sinöen- 

Wabi-nehmungen  und  Empfindungen<Sensationen)^). 

Auch   das  Gedächtnifs   Cmemoria)   ist  nut 

eine  früher  gehabte  Empfindung  (anticipata  sensatio) : 

denn  da  der  Geist  so  beweglich,  körperlich,  und  äuiU 

Empfinden  und  zur  Aufnahme  verschiedener  Dinge 

so  fähig  ist;  so  freuet  er  sich  des  Empfindens;  weil 

er  dadurch  ein  Wissen  erhält  (sapiens  evadit)  voii 

denjenigen  Dingen,   wodurch   ejp   erhalten,   oder  za 

Grunde  gerichtet   werden   mag.     Solche  Eindrucke 

(notiones)  bleiben  nun  in  ihm  zurück^  auch  wenn  er 

sich  aus  dem  Organe,  durch  welches  er  sie  erhalten 

hat,  wieder  (ins  Gehirn)  zurückzieht. 

Ab^er  indem   dann   andere   Bewegungen   und 
Eindrücke  (motione^  et  notiones)  von  andern  unzäh-* 


^i*aM^n^ 
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ligen  Dingeiif  d^,  er  .empfindet^  da^s^lschen  kommen^ 
scheint  er  die  frübern  (mancbipal)  .nicht  mehr  ^u 
k^nnei^«  weil  a\e  iii  ihm  gleichsam,  e^pschlummero, 
ppd  er  daher  auf  sie  y  er  gif  sl^  W^nn  er  von  den- 
aell^a  oder  ähnli(:hen.  nicht  neberdings  aufgeregt  und 
be]wegt  wird;  feri^er^  y^eil  auch  der  früher  von  ih- 
nen afficirte  Geist  ausdünstet,  und  d^m  neuerzßugteQ 
nur  dijejenigen. Eindrücke  und  Bewegungen  mittheilt, 
welche  er  wirklich  hat,  oder  durch  eine  heftige  und 
bleibende  Veränderung,  aus  früherer  Zeit  in  die  Ge- 
genwart übertrug,  und  nicht  wieder  los  weiden 
j^ufkie.  So  ye^gifst  man  z.  B*  eine  grofse  Schlachti 
eine  starke  Verle(zungv  oder  eine  Feyerlichkeit  nie, 
obschon  sie  nur  einmal  sich  begaben.  ^ 

£in  glü,c)i:l^iches   Gedächtnifs  haben  be- 
fonde|:sdiejenjge|ii,  welche  mit  mäisiger  Wärme  be- 
gabt sind,  .und  weder  einen  gar  9U  feinen«  noch  ei- 
ppn  gar  zu  unfeinen   Geist  haben^  damit  er  weder 
yor.dcr  Behaltung  ausdüuste,  uuch  ^l^L*h  die  ihn  be-  L 
\ycgenden    Gegenstände    gar    zu    langsam    eigreife,  1 
Diese  Geistesbeschaffenheit  finden  wir  bej  den  Be- 
wohnern der   gemäfsigten  Ciimate»    welche  ein  ge-  1 
mäfsigLes  Herz  und  eine  Leber  von  sanfter  Wärme  1 
haben,  welclie  die  genossenen  Speisen  gleichförmig  l- 
schgiilzt  Cfundit), 

.  Die  Grundlage  eines  gutep  Gedächtnisses  ist 
daher  die  Remheit^  Feinheit  und  ße^eglichkeit  des 
(Geistes;  Mälsige  Bewegungen  bleiben  aber  in  ihm 
nicht  wie  Gestalten  und  Figuren»  die  etwa  an  eine 
Tafel  gemahlt  werden»  zurück  (denn  so  würden  im- 
iner  die  einen  Eindrücke  die. andern  wieder  vertu" 
gen;  und  in  einem  untheilbaren  Wesen^  wie  der 
Geist  ist,  würden  sich  auch  so  viele  und  verschiedne 
Gestalten  gleichzeitig  nicht  abdrucken  lassen);  son- 
dern sie  bleiben  zurück,  wie  Leiden  Cp^ssiones  et 
affectiones)  und  Ein wirkuiigen  in  einem  bewegiicben 
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Subjecte^  das  nachher  leicjiter  lei^fiit  und  empfindet, 
was  es  zuvor  sühon  einmal  bey  ähnlichen  Gelegen- 
heiten und  Veranlassungen  gelitten  hat.  Denn  alles 
Leidende  wird  fähiger  für  Leiden^  die  es  schon  eivir 
mal  erfahren  liat;  als  es  aufgelegt  ist  zu  neuen. — 
Demnach  entsteht  das  Behaltenem  Gedächtnisse  nur 
durch  die  zurückgebliebenen  Einwirkungen  (affectio* 
nes)  auf  die  Bewegh'chkeit  des  Geistes,  und  aus  diesen 
Bewegu/igen  folgen  erst  (die  Notionen)  Andenken, 

Die  Rückerinnei^ung  Ci'ciniiniscentia) 
entsteht  daher  auch,  nur  durch  Aufregung  früher  ge- 
habter Bewegungen  (äoticipatori^^i  motionum)  und 
Leiden;  denn  sie  ist  nur  eine  erneuere  Empfindung 
(renpvatä  sensatfo).  Wir  erinnern  uns  nämlich  auf 
zweyerley  Weise :  entweder  weil  wir  wollen  (vpleu- 
tes),  oder  durch  Zufall  (casu);  in  beyden  Fällen 
■  aber  immer  nur  durch  eine  neue  Aehnliehkeit,  wel- 
che die  fichlumraernde  Aehnlichkeit  des  frühern  Lei- 
dens Cd.  i.  der  frühern  Einwirkung)  wieder  auf- 
rcfgt  *"^).  -  '     r 

Für  das  Wissen  (soientia)  ist  aber  Wahrneb- 
müng  und  Empfindung  (sensatio)tind  Gedärfitnifs 
(memoria)  nicht  genug;    weil  wir   nicht   alles   mjt 
eignen  Sinnen  wahrtiehmen  Und  empfinden  können. 
Daher  bedürfen  wir  auch  des  Glaubens   (fides)^, 
•  dadurch    wir    denjenigen    beypflichten,    welche  ^s 
^wahrnehmend  empfunden  und  erfahren  haben.    Um 
daher  zu  wissienf.  dafa  ein  CäSar  war,   d^^fses  ein 
Rom,  dafs  es  eine  neue  Weil  gebe,   ist  es  für  ein 
-vernünftiges  Wesen  nothweüdig,    denjenigen  Glau- 
ben  bieyzumesseuj  welcheüc^i^ses  aUes  gesehen,  und 
es  uns  mündlich  oder  schriftliofa  erzähh  haben. 

Glauben   faei&t    also   mittelst   eines   fremden 
Sinnes  wahrnehmen  und  empfinden;  denn  wir  glau- 
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bell  dasjenige,  was  UBsern  Sinnen  durch  das  Zeug- 
"riifs  fremder  Sinneni  die  e«  unmittelbar  wahrgenom- 
men und  empfunden  haben,  als  gewffs  vorgestellt 
"wird;  was  der  gemeinen  Erfahrung^und  frühern  un- 
mittelbaren Wahrnehmungen  nicht  widerstreitet,  und 
weder  betrügerische,  noch  betrogene,  sondern  solche 
Zeugen'  für  sicli  hat,  welche  die  Wahrbeil  sagen 
können  und  wollen  >^). 

Folgern  (discurrere)  heifst  etwas  in  einem 
andern  wahrnchriien  mid  efnpfinden ;  weil  dabey  von 
Bekannten  zur  Erkeniitnifs  des  Unbekannten  an  der 
Hand  d^r  leitenden  Aehniichkeit  aufgestiegen  wird, 
die  zwischen  ihnen  herrscht —  Da  es  uns  nun  an- 
geboren ist,  von  dem  Bekannten  zum  Unbekannten 
überzugehen,  so  bestinimen  Wir  z.  B.  nach  der 
Schwere  eines  Getreidkörnchens  tdenGran).  dös 
Gewicht;  nach  der  Daumenbreite  X'^en  Zoll)  uird 
nach  der  Ausspannung  der  Arme  (die  Ell e^  die 
Länge;  nach  dem  Fufs  und  dem  Schritte  die 
Entfernung  ü.  s.  w.;  ja  wir  messen  sogar  nach  der 
Bewegung  einer  Uhr  die  Bewegung  der  Sonne. 

Demnach  giebt  es  so  vielerley  Polgerungen  (di*- 
cursus),  als  es  Aehnlichkeiten  und  Veraunftschlüssü 
(^Syllogismen)  giebt.  Wer  die  Aehnlichfceiten  der 
Dinge  wohl  einsieht,  folgert  gut,  und  lernet  alles 
kicht,  weil  er  von  Bekannten  zu  den  Unbekannten 
Ca  notis  ad  ignöta)  übergeht;  und  je  ähnlicher  dana 
dem  Sinnlich-  Wohl -Bekannten  das  bisher  ncch  Un- 
bekannte gefunden  wirdj  desto  vollkommner  und 
desto  gewisser  wird  das  aus  der  Folgerung  hervor« 
gehende  Wissen,  oder  die  scientia  discursiva. 

Deswegen  sind  diejenigen  Menschen,  deren  Geiit 
licht,  rein,  udd weder  zu  vieU  Doch  izu  wem'g  fein 
ist,  zum  Folgern  am  geschicktesten  ^'>. . 


56)  Ibid.  artic.  5.  Sj)  Ibid.  artic.  4. 
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]iferau8  geht  I^^II  da^  Vixstehen  (Törtd^r' 
lectio)  hervor  $  denn  Verstehen  (iatelligei-e)  faei&t»; 
im  Innern  der  'Vrahrnehmbarcfn  und  empfindbaren; 
Dinge,  miilefet  Folgerung  aus  dein,  was  man  §iebV 
lesen  (intus  ]egere)r  was  von  ausisen  verborgen  Ist.  ; 
Der  Veratand  nämlich  in  .sofernQ. er  Veratänd; 
ist,  liest  alles,  was  im  Innern  der  Dinge  ist^  auch; 
die  kleinsten  Besoqderheiten  Csingularitates)^  4ind  nicht 
bios  die  Allgemeinheiten ^.voip  allem  aber'  die  uni-^, 
verseile  Idee  setbst/  und  mqht  bloa  daa  aus  der  Jde^: 
erzeugte  (ideaium).  -  ' 

Mit  Uni^ecfat  also  nennt  »man  auch  die  blosFe, 
AbstractionVerstand;.  da  sie  doch  nicht  da;s^  im-. 
loaern  Verborgene  sieht«   sondern  nur  das  Aeus^er0 
Höd  Gemeine  $  weswegen  sie  eher.  Auffassungsver- 
tttc>gen   (virtüs  apprebeiisiva).  heüsen  sollte.     Denu'^ 
das  abstracte  Verstehen  entsteht  dann»  wenn  der  Geist 
das  Allgemeine  der  Dinge  wahrnimnit  und  empfin- 
det, oder  yorstcUt,  itber  nicht. zugleich  auch  die  Be- 
sonderheiten derselb^a  ^. 

Auf  das  Verstehen  (intelligere)   folgt  dann  in 
der  Seele   das  Urtheil    über   das   Wahre    un^ 
Falsche,   welches  seine  Gegenstände  sind«     Es  ist 
alsdann  vollendet,  wenn  die  untersuchende  Erkennt- 
nifs  Ccognilio  investigativa)  eines  Dinges  durch  d^s, 
was  der  Verstand  in  dem  Dinge  von  der  VVesenheit 
sieht,'  uiid  mittelst  der  Sihnenwerizeuge  durch  die 
vorgegangenen  Sinnenwahrnehrauiigeil  tind  Em^fiiii^* 
düngen,  mit  Zuziehung  d^sGedädhtnisSii^si  des  Gtäii-^ 
beils  (ein  fremdes  Zeugnifej  und  det^Folgei^ng  dürch-^-A 
gedrutigeri  bat,  vollendet  ist.         /      V       '   .  ^ 

' 'Ueberhdiiptüt  dld  Folgerung  gfeichsaiÜ^dbt^ 
Wurfspiels  des  Verstandes  (quasi  jaculum  intellebtusj.-i 
P40>  Folgerung/ aus.  'dei?    unmittelbaren^  sinnlichen 
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Wahrnehmung  und  Empfindung  eines  Sinnes  einengt 
und  begründet  jedoch  nur  ein  partiellesÜrtbei], 
das  seinen  Ursprung  iu  einem  Sihnenwerkzeuge'ha« 
bend,  weiter  nichts  ak  eine  Nominal -*  Definii- 
tion'  ist,  welche  dar  Sache  einen  bIo£sen  Namen 
giebt*«—  ^  Die  Folgerung  hingegöi  aua  dem  geistigen 
Begriffe  (ex  conce^tu  mentali)»  nach  den  Merk-, 
xijalen  aller  Sinnen  Werkzeuge»  des  Gedacht- 
uisses,  des  Glaubeus/und  der  Urscblüsse  er- 
zeugt ein  totales  Urth:e:il,  welches  eine  Real- 
Definition,  d.  i.  Wesetiheits- Bestimmunj- 
c^br  Beschreibung,  und  folglieh  ein  Axiom,  eine 
Sacherklärung  und  ein  Beweis  heifst:  derglei- 
chen zu  finden  der  Zweck  alles  Nachforschens  ist, 
so  wie  die- gefundenen  Sacberklärungen  selbst  ii& 
Grundsätze  aller  Lehren  und  theoretischen  Wissenv 
sefaaflen  sind. 

Wenn  aber  der  Verstand  einen  Gegenstand 
untersucht,  der  für  das  Begehrungs*  oder  Wil- 
lensvermögen gehört;  30  ist  sein  Gegenstand  das 
Gute  oder  Böse  eines  Dingrs;  und  dann  heifst 
die  vernünftelnde  Folgerung  eine  Prüfung  (exa- 
men);  wie  sie  bey  der  Untersuchung  des  Wahren 
ocler  Falschen  ein  Syllogismus  oder  Vernunft- 

s'chlufs  hiefe. 

■■'■■■■     ■      '       *.•  ''•.■,  '     -  ,■.'•" 

.     Das  Urtheil  vjrird  hier  ein  partielles^  wenn 

nur  die  Werksseuge  des  thierischen  Begehrungs- 
^6N*mögens,  9«  B*  der  Magen  und  die  JZqnge,  zu  Ratk 
gezogea  werden;  hingegen  aber  ein  totales,  wena 
auch  der  Wille  (voluntas)  gefragt .  wird  5  woraus 
die^Piinclpieii  dier  sittlichen»  Wisseps^jbafien  hervor- 
g^heui»  ,  ;/ 

ii  Wird  endlich  etwaa  uniersacht,  da«  für  die' 
Macht  der  Ausführung  (a-d-potesfativanr 
potentatum)  gehört,  z. B.  ob  etwasttnöglich>  Ibicbli 


.^ 
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gi'ofi,  schwer  ü.  deirgl.  zu  thati  öd^t  :^u  tr^ilfehWft 
sey;  so  nennl^ matt  diese  Uet^rlegilifig  eine'Schä-^ 

(  tssung'  (äe^timatro),  Erwäguäg'  (tjerpetisio)'  und 
vergleichende  ErmessuDg  '(Jfcöttsfeeffiitträtib)^ 
wbbey  die  Organe  der  'Mäfchrzu  Rat&  ]^«ög€fn^  wer- 
den, was  sife  vermögen,  und  wie  elWä  die  Sachte 'tö^ 

•   zugreifen  sty.^     -^     '  '    -<./r-|-.  -  ■.•    ---r^il 

Aus  türeser  Schätzung 'geht  lab^riäal  ein' pWm 
tielles  Urtheil  hervor,  wenn  nur  einzelne  Kr^i^ 
zur  üeoerlegüng  gezögen  werden}  weilh  dber^  auch 
die  Kr^fi;  der  absoluten  Preyheits'^  Macht  iseibit  be* 
fragt  wird,  tfatin  entsteht  ein^  totales  ürtlier^ 
welches  maii  Hvillensbestimmuhg  (deleihiitiä^ 
tio)  nennt;  die  eine  W^rlhschätzung,*  Geringschäf«ufng 
oderGlejchschätzung  enthalten  und  aussprecheÄ  kättm 
Dergleichen  totale  ürtb eile  werden  dann  die' Örund- 
«ätze  ökonomischer,  railitärischei*V' politischei'''üöÖ 
phyäikalischer  Verrichtungen  (Operatiorie6>'  ^i  ^ '  ^  ^* 

$.  Von  der?Ph«ii:tatle,'  o'der  d&m>  E:inbildn!»gsT^^m^ 

g^n^  Untedrsrcilired  der  Eitnbiidüilg^ni    wenn^^r 

,      xnand  iS|^ch  et^as  blps  lefinbil^^»  o4er.g:A/Vf^A^^ 

,        und  Mra^chend  träuvieA  ,    \,  /)   ...        .  ..,   ,i^\ 

Das  Wissen  und  das  Urtheil  über  natiirli^^Q 
Dtoge?  W*ärfe,fiir  di^n  iMeh^cben,  dieäös  götlliehe  Thier^ 
HM^bt  genug! ig^wes^en^'  ;Wenni  ihm' Gott  nich^ ;:  ilU6% 
das  V^rmögeov.  aäch  UrbiJdet  Cldee^  zu  macbeH 
Cyirtul4midißativdm^lrgegebi^a  hätte  jS;^ 
beyn^b^  eböti^;hi  i^irie::  oin^gebildete  Dirige,  Welfceil 
und  Systeme  bildet,  als  Gott  wirklich  iä^soh'affenj)^ 
damit  ^cl',r.iycJ[([A4i}i'äurchiaie':m  iSihnen- 

WJerlul^^ge  (i^.:»di«  äobUofii^nd^i.üiftheilakraft  "Skw 
hekanni  wtei?döiw^rtlDi>ngt,  wicht  gwäÜigH  wir<K  »w*r 
liigsA^ois  .«(ii^pnjTfhtil  .dubcb//didj  Bilder   tbef|»edig0t 
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IREÜrdei  di^  er  ^ich  «dbat  einbildet,  Ufid  miUdsl  wel- 
cher .^r  sich  zu  ^en  Urbildern  des^göltlicheu  Ver- 
^taiades,:  die  ip  der  Welt  yerbo^rge»  liegten,  fiut 
ipchwiogen  möchte.    ,  ,,  .  ■ 

-  j  V  E«  giebt  jecJckch  mehrere  Einbildungen,  (iraagi-r 
nalioiiies)»  ids  pämliob:.  a>  eine  nüchterne^  der  gött- 
lichen Ideenschaffung  ähnliche;  b)  eine  «sufällige^ 
iHi4 '  q)  eine,i:nuike  und  unsiiii^ge.. Caegra  et  in- 

JP^nn  die  Einbilclupg  ist  ein  Akt  des  körper- 
licbep  Geistes,  wodurcli  wjr|  wenn  sie  eine  geregdt« 
^ty  aus  bekannten.  Dingen  uns  unb<?kannte  'zusam- 
znan^tzea  (figuramuO^  wie  weniji^  ich  mir  z.  B.  eja- 
biüd^.  wie  England  beschaffen  .sey,  indem  ich  Sici^ 
Ji^n  bif trachte.         ,'     .  ^       ,,, 

.:  JDie  Einbildung  ist.  daher  eben  auch  eine  Fol? 
ggriang  (discursus)  aus  JBildern  und  Verg)eicbungen 
derselben  untereinander,,  welche  ^ilder  nicht  immeF 
aus  unmittelbarer  Sinnenwahrnehmung  und  Empfin- 
iking>  sondern  manchmal  selbst  dur  ei^chlossene  oder 
gefolgerte  Vorstellungen  aus  andern  unmittelbar  wahr- 
genönfiraenen  und  erapifundtriett' sind :  äh  z.  B.  wenn 
ich  mir  einen  Centaür  vorstelle;  d.  h.  ein  Pferd  als 
Äib^ '  tnit -sernem  fieiterJ 

.  Wefil  aber  Dinge,  welche  uns  durch  den  Ge- 
danken und  den  Smn  (oogitatione  et  senäfu)  zugleich 
ll(^kannt  werden,  mehr  auf  uns  wirken  (raagis  n^ 

äfficiunf)^  und  körperlicher  ^ndfso^kleidet  die  Ein-> 
bildungskraft  gewöhnlich  unkörperlidbe  Dinge  in 
körperliche  Gestalten. 

"i-  Oft  entsteht  auch  i eine  Einbildung  durch  Zufall, 
JffM  in  der  empfindenden  8eek  zurüdkgebKebene  ße^ 
ü^^dgen  bald  ^.versttimmelt,  bald  ^mischt  init  an^ 
fleiti^  wieder  Erweckt  > w<^rdeh.  Daher « gcjischieht  e5> 
dafi  wir  wachend  und  schlafend^Jbald  von.  einem 
Menschen  ohne  Kopf,  bald  von  einen^^gold^en^n  JBerge 
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uv^  W*  U'äuwea;.  jpdem  der  Q^j^  Gi?Jl4  Ujti^j  Berg 
i^it  einander  yerbir^fbU  oder  Kopf  iind  Mensoh^vpa 
einander  trennt;  .wa$  danii  natliwendiz  eine  irrige 
Vorslellung  erzeugt.  So  wie  man  überfraupt  irorn^f 
(le8to>  mehr  in  leere  Einbildungen  und  ein  trügliches 
Wi3«en  sich i  verliert,  jcmehr  man  von  der  Sinpeur. 
wabrnehmufig  ^^^.WifkHchk^it  ^ich  entfernt;  ur»^ 
umgekehrt  dfstp  Vf\^\\r^  von .  J^i;^,Einbildungen  ^^ci^^ 
ferne  hält,  und  wahrere  Folgerungen  jnachL  je  nän 
her  man  bey  ^^,pqnlichen,  Vy^brn^ehpaung  bleibt,  .[ 
Einbildungs)craft  CPhant^sie^  j^,  einefq  ^^ineo. 
und  liehen  Geiste  macht  ge3cbicjct;  ^u^theplpgi89l^en|^ 
m^taphj^sischen  und  moralisch ep.^Vis3enschafteii3,Ayf^'pt 
(:he;  Diqjie  betraehten,  •  die   sinnlicher   Weise  r nicht 

wahrijehmbar  sind^:  in  einem. rnehfj«;C{r]j^erlichen[,i^qi|i 

häufigen  Geiste    aber  ,  giebt  sie  ^  G.e9jpjb.ickUchkeit   zuu 

niechanischen  Künsten;   ziif^tUi^e  EinbAldqngen  fnd"^ 

lieh  4n  einem  ki-^klicben  sind^  ^YPmk 

»>  "ich*  göt\licheii"lJ>  jnuiTjs 

sondern  auch  schädlich,   weil  d^r  G^ht  selbst  idaroiL 

ZU  ^ehr  angegrinenj;  und   also  fast  i^.,$ij^  yerw^pdeh^ 

wird,  dafs  er  iiipht  naebr  im  Stande  i%t,  sie  zu  bprs 

z^hraen,  oder  andere  ybrstellupgeiiXnotione^)  in^f^^^ 

aufzunehmen,  die  ihn  über  sei^iea  Irrtbun?  belehren. 

f öhnten.      Scf  z.  B.   ist  einmal  in,  e^^^pr^ .kr^ijkJi^c^D^ 

Geiste  die  Vorstellung  einer  Hönne  fest  gewov/leiu. 

^o  wird  der  Krapke  sich,  selbst  f(p§|;jföiveiöe  J^enjct^j. 

lialteD,  und  hartnäckig  bey  seiner  MeynRngble^bfj^^ 

Weil   der  Eindruck  (affectio)  diesjer  yorstellung  bey. 

ihm  so  iiSermäphtiff' geworden  ist,  dafo  sie  ihn. nicht 

uneder  verläfst,  noch  gestattet,  irgend  einige  andere, 

üi^ähnlichkeiUn  an  «rkeniien,   wodureh  er  ttof  fjjpj 

Falschheit   sei»es   afficirt-Seyiis    schllefspn    könnte.:^ 

und  der  Kraii%;-b^ib^  da^e^^p^ 

lapge.  der  Gejst  in  .diesem  ..Zp^lfjJI^P;  empnjiif  Ach^, 
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'  '  Delaiwegeh  räseit  auch  die  Menschen  aus  2Ü  nefi 
il^em*Zotn6,  ödi^r  zu  heftiger  Liebe;  und  der  Grund 
flavijii  liegt  in  einer  durch  Leidenschaft' verdorbeneü 
EiübiiaungsKräft;  ;    J-r        :  ^ 

'  Bisweilen  erhitzt  sich  aber  aüch^  dei*  Geist  darcK 
3SÜ  heftiges  Anstrengen,  wenn'  ötvbby  der  Untersa- 
^hung  des  Ungewissen,  Gewissen  Und  Halbgewissen 
nianchmal  von  zu  vieleb  Bewegungen  herumgetrier 
ben  wird.  'Denti  äädiirch  Wird  er  äu  sehr  angegrif- 
fen, dafs  er 'ritÄelj '  und  wenn  er  tiun*  in  isich" selbst 
zurückkehren  will  (um  auszuruhen), vkaUn  er  es  (J^i- 
der)  nicht  öieKri  Weil  er  zu  sehr  vei-dünnt  und  krampt^ 
haft  fengegriffen  (äffectus)  ist. 

1  •  '  i Wenn  übi^igeni  ein '  feiiier  Geist  nicht  schon 
flurch  irgend  eine  bestirnrate  Bewegung  binlängUci 
ergriffen  ist  (^eitur),;^Q  Wirltlljwi^ge^^  Wärme; 

die  ihn  zu  isehr  verdünnt  unä  verflüchtiget)  eben 
alles,'  was  sich  seihen  Sinnen  därbieteU  fast  gleich 
»tark  auf  ihn?  und  er  gelit  dah^r  pline  alle  Bes,län- 
ÄigkWt  von  iärier  Öewegung  in  die  andere  über. 
Dadurch  soWbnl»  als  durch  die  häufigen  Nieder- 
j^chläge  von'  ünreinigkeiteri  (fyligines),  durch  seine  ^ 
jEiehaeUe  Verdunstung  und  die  stete  Erneuerung,  wird 
dääfi ;  auch  das  Yeriöögen,  richtig '  zu '  folgern^  gar  , 
flfehf  unterbrochen,*  und  man  säst  alsdanni.der  Mensch 
^y  wahnwitzig  und'rase;  wenn  er  aüph  nicht  alle- 
inäl  das  Gedächtriils  dabey  verliert,  was  nur  danii 
geschiehl;,  wenn  die  Dünste  gleichsam  glühend  und 
atifs  äusserste  verdünnt  werden,  ^wie  z,  B,  bey  Atta 
^tt  d^er  Hirnwuth  Leidenden  (pl^neticis).  bennini 
£eäiem  Falle  tbeilt  die  durch  das  Leiden  der  Krank- 
heil  ühermäfsi^ ;  an^egriflene  Reinheit  des  Geistes 
(tenüitas  spilritüs.  sümine  affecta)  \e^  Ihrem  Verdun- 
sten''deitt 'uäeh'W^feu^ieri  Was  si^ 
ß'Mbst  Sinifste. '  Dah^r  'haben  vjelel'nac|h  einer  heffi^^ 
gen  Krankheit  alles»  andei^e  \venigisiens' einen  Tfieil 


deM<ßD,  was  sie  yotbei*i  wu&tQ%tV4iirges0e6{':)te  ii^j:^}li 
dem  der  Geist,  der  tos  ;  W  i  a 8  e  rt  inuß :  Jbatte,  ^axip$ 
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7.  Von  dem  angeborneu   Weis^agungs -.Verpiögea 

d,(5a.  Menschen. 
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Den  Mensclien  übertreff(9n  zwar  .diq  ;p,ei$t9» 
Thiere  an  Feinheit  des  Empfindungsyerfnögens;  dai-^ 
gegen  ist  ihm  ^ein  weit,  erhabnejije^  W^sagungs-,^ 
oder  Divinatipr^s-Vierinögen  ge^eben, ,  wodurch  ec, 
höhere  Geister,  als  er  selbst»  einen  Gott»  und-  ein. 
'  zweytes  Leben  nach,  dem  Tode?  ahnt  und  voraus 
verspürt  (praesentiscit  et  olfacit>.      \  ,       .  ,      . 

Man  kann  .^uch .nicht   u^^I^jn^   eipzugestc^hep]^ 
da6  der  Eifer  und   das  Bestreben,   zu  wisseni,  wa^ 
am  Himmel  geschieht,  und  dieiöhern  Geister,  Goti 
öad  das  unsterbliche  Lejben  zu  erfceJ^en,  dem  Meu-, 
«chen  nicht  unisQnst  und.  zum  .üeb?rflusse,<  sondern 
noth wendig  und  seinera-^ wecke  g^ji^äis;  ?Cfinis  jjralia^ 
convenientis)  g^eben  worden  sey.i,  ,;.,.,  ,;      ;   .  . ,^ 
Ohne  Zweifel  verkehrt  demnach  Gott  mit  denL 
Menschen,  ergiefst  sich  in  ihre  S|eeIQIlL^nd, macht 
sie  dadurch  ZU  Propheten ").  -..,  ,.r 

Auch  durch  die. Luft  während  4?^  Schlafe^  ^r- 
tält  der  Mensch,  oft^^  wunderbare  Erkenntnis  iiroa 
Dingen,  die  er  wachend-  nicht  emjijfind^t,  ,WeiJ  -seine 
Seele  Cmens)  und  sqin  Geist  alsdann  ];näcbtiger|}  Eie-;^ 
Wegungen  der  Dinge,  die  sie^erührm,  si^en,.  hörec^ 
U.  s.  w.j  sich  Überlassung .  Im  Sc^J^fe  hingegen  bleib^ 
iev  Geist  ganz  im  Kopfe  (v^rsam^lt;)>,  und  sfre:bii 
nur  sich  zu  erholen  nnd  auszucuhei;!  von  den  Leidej^ 
tpassiones  et  afifectiones),  welche. er  «im  Wachen  emr% 
pfunden  hat,  vnd  wodurch  ec  ermüfiet  worden  ist*{ 

60)  Physiolog.   cap,  XVI.  aytic.  7.  8. — ^ 

61)  De  aetts.  r«r.   Libr.  III.  cap«  8.  .;j  .m>>j  .t>u;I  '  .;> 
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TiAhet  werdeti  ihmnitn  alle  Bitidrücke  (affecdones) 
dterX<uft -mitgetlieilty  und  er  wird,  weil  fer  dei'weile 
auf  sonst  nicfat«  acjitet»  v<in  ihnen' sehr  teicht  also 
bewegt  und  verändert  (ajBSl^irt),  dals  er  sie  wahr- 
iiimmt  und  empnnaet. 

Daher  sehen  wiJT  im  Schlafe  viele  Dinge,  deren 
Vorstellungen  weder  von  den  Flüssigkeiten'  und  Diin- 
flteÄ  uOsers  Leibes,  noch  vob 'innerh  Leidenschaften 
des  Gemüthes  iii  uns  erregt  Seyn  mögen:  wie  schon 
Cicero,  Plutar^K  Und  mehrere  alte  und  neue  Schriß- 
iteUei^sökh^  Ti^ätihife^rzäliU  haben. 
-  '  '  Was  üänilich  immier  geschehen  Wird,  ist  sc^hon 
vona  Anbeginn  der  Welt  bis   auf  den  heutigen  Tag 
}h  'seihen  Üi'sächen  vorbereitet,  und  immer  schreitet 
dief  Zukunft  iiäifier  und  näher  an  uns  heran;    In  wie- 
fef  fife  also  alles  Vorhergehende  immer  Ursache,  Mil- 
«rsache,   oder  Zeichen   ist'  des  Nachfolgenden   und 
Cleichi&eitigen,  köhtite  man  nicht  ohne  Grund  s^gen, 
der  hJichst6  Eindruck  (Äffect)  werde  in  der  Luft  er- 
zeugt, als  worin  do^h  immer  zugleich  die  Hitze  und 
^r  Trieb,  Weicher  uns  drängt  zu  laufen,  zu  zürnen, 
öder  auszöfaffeii  u.  s*  w'.,  aufgesucht  werden  mufs.— 
Ja  man  möchte  sogar  sagen,  die  Lüfc  selbst  mache 
üb*  träumen,  und  bilde  nns,  w^s  zukünftig  ist,  vor; 
.lireil  sie  der  allgeriieine  Geist  ist^*); 
'' '  '  Wenn  hieläüchblischä  Menschen  Wohl  bey  Sin- 
jTeh'  sind  '(bwi'e  'Ät'ö^ti),'  so  werden   in   ihnen   gar 
ftiile  und  fSr; 'Einwirkungen  'aller  Art   sehr  fähige 
Geister   erzcfägt;    Welche    dann    die   Ursache    sehr 
«chäifsinnJger   VörlShidüögfen   (admodum   sagiacium 
^taesägiönhii^y  V(ferderi^'  D  L^iite  pflegen 

such-  gerne  vom  ÜAigarige  mit  andern  zurück  ^u  zie* 
heh,'und  denken  viel  be-y^isiöh  selbst,  weil  sie  einen. 
Ueberflufs  von   vielen   und  feineir^Geistern  iaben." 

62)  Ibid.  c«p.  9.  .?.';:?   .11*    -:''.i    .101  .^riJü  5-;  ;.; 
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Deswegen  ^leht  auch  ein  Melancliolischer  imSchhfo 

mehr  vor,  als  andör^^   weil  ein  feinei'ep  Geist  «ur 

Aufnahme  schwacher  und  (aoderti  Menschen)   un- 

fühlbarer  Beweguoge;n  und.  Ver^d^iiihgtHi  der  Jjuä 

-mehr  geeignet  ist.'.  Ja' auch  wachend,  wenn  sie  2.  B. 

einen  Menschen  aüfmei'ksam  anseheny  so  verstehea 

nnd  errath^n  sie  oft  sein^  G^anken,  und  haben  <Ia^ 

her  für  jede  Wissenschaft  Anlage  (ausser,  wenn  et wä 

ihr  feiner  und  empfindlicher  Geist  durch  einigeifam 

anklebende   Unreinigkeit   [fuligo]    daran    verhindert 

wird) ;  aber  gewöhnlich  nur:  ein  schwaches'  Gedächti^ 

nifs  (weil  ihr  feiner  Geist  schnell  und  leicht  aUAr 

dünstet,    wenn   seine  Grefäiäe  nicht  sehr  gro& ,  und 

Weil  sind)  *^),  : 

Die  Gabe  %vl  weissagen»  welche  von.Gott  kömm^ 
hat  ihren  Ursprung^  nicht  in  dem  körperlichen  Gei^ 
5te,'wie  die.  natürlichen  Weissagungen,  welche  iii 
Melancholischett  und  in  den  Thieren  ehl;stehen:  soh-» 
dem  wird  dem  Menschen  von.  Gott  intdie  vernünf« 
tige  Seele  (mens)  hineingelegt,  «nd  offenbaret  af^^ 
dann  die  erhabensten  Dinge.  DurcK'^sie  besitzt,  be^ 
wegt  und  lehrt  Gott  allein  den  gan^a:  Manschen 
^  mittelst  so  gewaltigen  Abziehüngen  CAhstiacitionen) 
^  von  dem  Irdischen,  dafs  diese  (uanchmal  den  Geist 
und  den  Körper  des  Begeisterten  "mit  einander  in 
den  Himmel  aufwärts  ziehen« 

Daher  die  Gesichte  (visioneii)  und  die  Erhe^- 
bongen  der  Heiligen  (dem  Geiste  und  Leibe  nacb> 
bis  in  die  Wolken ;  daher  auch  die  Weissagungen 
von  Veränderungen  der  Staaten  und  den  entfernte-» 
aten  Dingen,  welche  nicht  mehr  natürlich  sind.. 

Dagegen  wird  aber  auch  weder  ein  Vielfressep, 
oder  Vieltrinker,  noch  überhaupt  ein  Lasterhafter 
nicht  leicht  übernatürlich  weissagen  **)• 


630  Ibid.  tyip.  lo.  64)  Ibid.  Jßap.  ii. 
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S;Vpn  den  organischenTrieben,  und  deii  thierischen 
-       Begierden  und  Leidenschaften. 

Was  Äbrigems  der  Mensch  begelirt,  begehrt  er 
«ientweder  >  zufolge  organischer ,  oder  auch  zufc^ge 
iiicht- organischer  Triebe.  Die  organischen  Triebe 
iiaben  eigne  Werkzeuge,  und  diese  sind:  a)  Das 
-Werkzeug  des  in  sich  Aufnehmens  (tngestionis), 
fc)  der  Verdauni^  (digestionis),  c)  der  Wiederaus- 
iübrung  (egestionis),  und  d)  der  Er^^ugung  (genera-  p 
Xiohis),  Die  Ernährung  (öutrittö)  selbst  hat  kein 
-eignes  Werkzeuge  weil  sie  in  allen  Gliedern  und 
•aligemein  geschehen  thufs. 

^ '    .  a)  Die  erste  Art  des  oi^ganischeii  Triebes  und 
Begehrens  ist  der  Hünger  (esuries),   welcher  von 
4lem  Magen/  als   seinem  eigenen  Organe,    ausgeht, 
-und  aus»  der  Empfindung  der  Leere,   und  aus  der  ^ 
jKraft  zu  saugep  und  zu  essen  entsteht.     Das  ganze 
•Werkzeug  dieses  Begehrens  (der  Magen)  ist  zusam- 
4i^engesetzt  aus  geraden  Fibern  zum  Anziehen,  aus 
^ueriiegenden    ziam   Verwandelii,    und  aus   schiefen 
jBUbi  Zurückbehalten;  welche  alle  voll  Geistes  iind^ 
5,  ^       Das  Organ  des  in  sich  Aufhefamens  oder  Hin- 
^einschlingens  (ingestionis)  fängt  vom  Münde,  wo  es 
.ßiDthlund  (o/oio(paV^)  genannt  wird,    an,  und  erwei- 1^ 
ilert'sich  unter  dem  Zwerchfelle  (infraseplum)  izuin  j 
Magen  (aentriculus),  der  unten  rund,  oben  aber  flach 
-is£,   AUS  deksen  'Erhebung  die  der  Gröfse  und  dem 
'Gehrauche;  nach  verschiedenen  Gedärme  ihren  Ur- 
sprung haben.  > 

Der   Gegenstand  des  Begehrens  dieses  Organs 

ist  alles,  was  den  Magen  so  erfüllen  kann,  dais  es 

^zugleich  in  die  Wesenheit  (Substanz)   des  Menschen 

•jiiit  Nützen  *  verwendet  werden  mag,   welches  man 

dann  Nahrungsmittel  neänt  **). 
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65)  De  &^\^,  rer.  Libr.  JII.  cap,  8*    Physiolog.  cap.  X^II.  artic.  3. 
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b)  Damit:  aber  etwas  HinelngesphluDgeties  Nah» 
l'upgsmittel  werden  raöge^  ist  die  Verdauung  des- 
selben nolhwendig,  wodurch  diejenigen  Feinheiten, 
welche  in  die  VVesenheit  des  zu  ernährenden  nicht 
leicht  Übergehen»  und  so  auch  die  rohen  Rückstände 
(jruditates),  die  demselben  nicht  gedeihen  möchten, 
ausgeschieden  werden. 

Diese  Verdauung  geschiebt  durch  die  Wärme 
und  durch  die  Thätigkeit  der  zu  ernährend^  Theile 
des  lebendigen  Organismus  selbst,  deren  ein  jeder 
Toa  der  genossenen  Speise  nur  das,  was  ihm  taug« 
lieb  ist,  aufnimmt,  alles  übrige  aber  von  sich  treibt. 

Darum  mufs  auch  rohes  Fleisch,  um  gehö- 
rig verdaut  zu  werden,  erst  im  Topfe  gekocht,  dann 
im  Munde,  in  dem  Magen  und  in  der  Leber  viel- 
fach zubereitet  werden;  wobey  es  immer  eine  neue 
Consistenz  annimmt,  bis  es  endlich  in  dem  Gliede 
selbst,  womit  es  sich/um  dasselbe  zu  ernähren,  ver- 
bindet,  nach,  so  vielen  Veränderungen  endlich  leben- 
diges Fleisch  (^es  Menschen  wird  ^^). 

c)  Alles  Auisgesch irdene  (faeces)  gebt,  nachdem 
von  den  Venen  der  Gedärme  alles  Gedeihliche  davon 
ist  ausgesogen  worden,  in  den  Mastdarm,  und  durch 
denselben  aus  dem  Menschen^!)- 

d)  Der  Trieb, zur  Zeugung  geht  hervor  aus 
der  Empfindung  des  Reitz^s  ^on  warmen  Saamen, 
welcher  den  Geist  inner  den  Hoden  aufregt,  und  aus 
der  Zeugungskraft.  In  dem  Saameri  ist  schon  das 
ganze  Thier,  wie  die  ganze  Pflanze  in  der  Frucht. 
Der  Trieb  zur  Zeugung  erscheint  daher  als  Ge-r- 
«chlecbtsliebe,  d.  i.  als  Trieb,  in  einen  tauglichen 
Mitgehülten  den  Saamen  zur  Unsterblichkeit  des 
Geschlechtes  durch  gemeinschaftliche  Fortpflanzung 
zu  ergi>efisen  *^. » 


60)  Ibid.  artic.  4.  67)  rbid.  artic.  5.         68)  Ibid.  artic.  6. 


—     iga     — 

Die  Begehrungea  zufolge  nicht  -  organischer 
Triebe  C^ppelitus  non  oiganici)  sind  die  Liebe  und 
äßv  Hafs,  welche  unmittelbar  in  dem  Geiste  selbst, 
er  mag  seyn,  wo  er  will,  auch  abgesondert  von  den 
festen  Theilen,  und  ganz  in  sicli  selbst  zurückgezo- 
gen^ wohnen  und  ihren  Sitz  haben. 

Es  ist  aber, die  Ljebe  eine  Ausdehnung  de« 
(Jeisles  nach  einem  Gute,  welches  entweder  ein  Ab- 
wesendes sey;i  kann,  und  dann  heifst  sie  Sehn- 
sucht (desiderium);  oder  ein  gegenWärtiges,  in  Wel- 
chem Falle  sief  Lust  und  Vergnügen  (volüptas) 
genannt  wird,  und  aus  der  Empfitldüng  und  dem  Be- 
sitze  des  Gutes  entsteht,  wie  jene  ÄüS  der  Vorem- 
pfin^uiig  und  der  ^pfFnung. 

Der  Hafs  im  Gegeniheile  ist  das  Fliehen  (fii- 
sa)  vor  einem  üebel;  welcher,  wenn  das  Uebel  ein 
entferntes  ist,  Widerwillen  (aVei^sätiö)  und  Ver- 
abscheu ung  (abominatio),  Wenn*  es  aber  ein  ge- 
genwärtiges ist,  Schmerz  heilst,  der  aus  der  Em- 
pfindung des  Uebels  und  dem  Unvermögen  gegen 
dasselbe,  wie  der  Widerwillen  und  die  Verabscheuung 
aus  der  Vorerapfindung  und  der  Furcht  hervorgeht. 
Wenn  diese  Affecte  der  Seele  über  den, Körpef-  sich 
ergiefsen,entstehtaus  ihnen  Lachen,  Weinen  u.s.w. 
'  Die  nicht-  organischen  ßegehrungeh  wei'den  auch 
nach  ihren  Gegenständen  unterschieden.  Denn  die 
Sehnsucht  nach  Ehre  heifst  Ehrgeftz  {ambitio),  die 
Sehnsucht  nach  Geld  Geitz  (avaritia)  u*  s.  w. *^).       ^ 

9.  Von  deit  Werkzeugen  der  nicht-organischen  Trie- 
be und  der  freyen,  willkü^rlichen  Bewegun- 
gen, besonders  von  den  Händen  und  Füfsen. 

Die  vorzüglichsten  ausübenden  Werkzeuge  der 
nicht- organischen  Triebe  und  der  treten,  willfcühr- 

„  liehen 

69)  Ibid.    Äftis.  7. 
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llpb^n  Bewegungen  3ind  bey  den  Mensobed  di^ 
Hände  und  Füfse«  und  eben^  so,  oder  wenigatena 
analogiscby  bey  den  Thieren«  Denn  alles :;K)!afk-f 
Ausüben  er&ielt  entweder  das  Fliehen  des  Uebels^ 
oder  das  Auf^ueheii  des  Guten«  beydes  aber  gescbieht 
durch  die  Fiifse;  dann  das  Ergreifen;  BerübrQii: .ui)c| 
Anwenden  des  Guten,  wozu  vorzüglich  <  die  Hände 
dienen. 

Kein  Thier  kann  weniger  als  2  Füfse  habend 
^weil  es  sich  nothwendig  auf  einem  stehend  erfaal« 
ten  und  unterstützen  mu£$,  wenn  es  den  andern  be-* 
wegl.'  - 

Der  Gegenstand  ,  der  willkührlichen  Bewegung 
der  Füfse  scheint  (wie  'gesagt>  die  Verfolgung  de» 
Nützlichent  oder  die  Flucht  vor  dem  Schädlichen  zu 
seyn;  sey  es  nun  ^in  Ort»  eine  3peise,  oder  etwa# 
anderes,  das^wir  erkennen,  besiegen,  oder  genies&en 
wollen.  :  ' 

Es  w^rdc^  11ns  aber,  weqig  nützen*  zu  di^,  was 
uns  nützlich  oder  schädlich  ist,  gekommen  zu  sejrn. 
•wenn  wir  das  ein^  wie  das  andei*e  nicht  zu  bebaa« 
Jelh  vermöchten.  Daher  hat  uns  der  Schöpfer  auch 
^e  9änfl9  gegeben,  deren  Zweyheit  die  ü  tbätig^ea 
Principien  der  Natur  nachahmt» 

Die  Anwendung  der  Hände,  welche  den  K^ör» 
nem  taugliche  Formen  einprägt,  und  die  untauglichen 
vertilgt,  heifiit  Ku&st,  Welche  die  Ideen  der  mensch* 
liehen  Seele  durch  den  Geist  in  die  Hand,  uüd  durch 
sie  gleichsan?  auf  eine  gSttliche  Weise  iö  die  Mate^ 
rie  ergiefst.  Bey  d^f  Ausübung  der  Künste  dienett 
dann  die  Füfse  deü  Händeti,  Wie  die  Sehüler  dem 

Lehrer. 

Die  gaii^  N^ür  beWttffd^  äbrlg&tis  die  fiand 
des  Memt^^i  die  alles«  ^dirye»' Metalle»  Päams^n, 
Tbiere,  Winde,  Meer  und  Peuer -Hu  ihrem 'Odbrauck 
anzuwenden,  Weifs^   uttd   $elbrt  WctkiUuge  ^{laflO^ 

Beiträge  sur  Fbyiiologie*  VI«.  Heft»  1<> 


y' 


/ 


-^      ig4     — 

den  Htfliniel  imt  «emen  Gestirfien  an  «^rforsehen: 
Worau»  sieh  die  Theilnahme  des  MeiMchen  an  der 
Goltfaeit'  oflfeiybar  beweist,  iodem  er  in  allen  Din- 
gen, tv'dche  er  mit  seine^r  Hand  berührt,  seine 
Würde  and  seine  Herrschaft  über  alle  Dinge  bear- 
kundet  ^.         . 


X.    Von  geheimen   (magischen)  Künsten. 
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I.  Begriff  und  Eintheilong  der  Magic. 

Magier  (Magi),  einst  Weise,  dann  Zaube- 
rer, nannte  inan  diejenigen,  welche  die  Geheimnisse 
tjottes  und  der  Natur,  dieses  seines/ lebendigen 
Kunstwerkes,  erforschten,  nnd  dann  wund  ^bare  Er- 
sclieinungen  hervorbrachten,  indem' sie  ihre  verbor- 
gene Wissenschaft  zum  Gebrauche  der  Menschen 
anwendeten.  Heut  zu  Tage  aber  ist  dieser  Name  so 
verhaßt  und  verworfen,  dafs  man  ihn  tinr  aberglS«- 
bischen  Teufelsgenosseh  beylegt;  werl  unverständige 
•und  schmutzige  Menschen,  der  Nachforschungen  der 
natürlichen  Dinge  überdrüssig,  manchmal'  das,  was  ll 
sie  nicht  leisten  können,  und  doch  leisten  zu  könoes  |i 
vorgeben,  von  dem  Teufel  zu  erhalt6ii  suchen. 

«  ^s  besteht  aber  äie  &Iagie/  nach  dem  Zeug« 
Hisse  des  Plinius,  aua  5  Wissenschaften,  nämlich  der 
Theologie,  der  Medicin  und  der  Astrologie. 
Sie  i«t  mithin  theils  t]ieoretisch,theils  prak- 
tisch, weil  sie  ihre  Lehren  mich  für  das  Leben  an* 
wendet«  / 

Ich  meines  Tkell^aiiterscl}m^  .^«^  drey fa- 
c^e  Magie:   a>  die;g;tfttlieI^e,(ma,g4|i^,diviDa)^ 


.,;'.!      '  J 


7q)  Ibid.  eap;  XX.  ärtls.  x  5«  1^ 


H^elche  äef  lileqafh  ^  ohne  hpspf^^f^e  götÜiclie  Ilülfe 
kaum  veirsL^t^n,  und  gar  i^iclitatt&iibeta  kann;  b)die 
tta^ürllc^e  (magia  oa^tara^lO*  wiq  die  aus  det 
Ket}niri\^'dev  (i^lirße  u»d  4^1*  A^diein;  bey  wel« 
cb^^rab^r  cUfReligipa  i|iei  fehlen  daiif^  damit  i,n  dem 
Siibject^ej^^  djä^  >di^  Vorthej^le  d^nelbea  ^u  genieasen 
wünsehU  Vertrauen  ers^gt  we;|*dQ4  c)  die  teuf  11* 
sehe  CUi dg i a  ;d i a )) Q li c a)«  ver^tnöge  welchei^  viele 
dusi:cli  die  K.un^^t  des  T^l^i^is  ^pix^  faervorbringeni 
Weicheden  ini^id^r  Ver^täadigen.aU  Wunder  erschei'» 
t^en«  de|*g^eiche»  ^er  i^ucb  yoii  .^ep  TasckenspielerQ 
oli|ieBeyhü(fe<]e9  Teufels  .I^rvc^getir^obt  wer^eü^*)« 

Um.  Wunder  durch  4i^h/jpmli«che  Ma|;i^ 
l^iji  .WfirJ^eKi»  wird  «awobl  in  do^i^  der  Wund^  wir- 
ken 3oU,  ei,$  in  dem,  für  welphep  tea^gewirkt  W^r^e^ 
aqjl,  G^au^be^  an  GoU  erfordert;  Welcher  den  M^n- 
aobeii  gkl^hsam  za  einenpi  G^^tt  ambiUdet  (in  Eleum 
iran^formatD  4ind  gi^Uliob,  macht  (diviniun  eificil)«    r 

Oie^e.Ql^.rfite  JVfagie^erfor^erl  jedoch  keineswegs 
Kenntnifs  vieler  Dinge»  soQdfM^n  nur  Liebe  urid 
Glauben«  welche  uns  mit  der  ersten  Ursache  ver- 
binden und  vereinigen;  denn  ihr  gehorchen  alle 
Kreaturen.  Wenn  wir  daher  keine  Wunder  wii*-. 
keilt  so  liegt  die  Schuld  hievoin  njchi  an  Gatt$^  denn 
er  r^rlftist  uns  nie^  sondern  Wir  una  (jounquaiti  ,d^-r 
ciit  nobis^  ^«d  nos  nbbis)  ^^)* 

tue  Wunder,  welche  dem  Asklepios  CAeskidil|)]i 
dctm  A^Honiü^-  von  Thyania,  dem*  Bicohus«  4^01 
Merkur,  dem  Jupiter  u«  s.  w.  zugesdurulbeD  vtm> 
den,  sind  eniwediefs  durch  B^3/(hälle  des  Teti&li,  oder 
auf  natürliche  Wose  voUbpicht  •  worden«  £s  aitld 
auch  in  der  .V^b|it  die  Geheimnisse  der  Natur  so 
fvots,  dafs '  sie  denen,  welchen  il^e  wirkenden  Ur^ 
Sachen  unbekanut  aind^  als  Wunder  offscbeinon«    icli 


71)  De  tent.  vor.  L^r»  I«  0^«  x«.  72)  Tbid*  cap.  a. 
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glaube  s^ar,  dafs  Gott  kein  Wnmler  abyrende,  wo 
die  Nalur  hinreicht;  aber  anch  bey  natürlichen  Wir-« 
kungen  ist  es  manehmal  ein  Wunder,  za  wissen,  wie 
etwas  gebraucht  und  angewandt  werdet!  soll?  Dazu 
mag  es  aber  zum  Theil  auch  der  Teufel  brin- 
gen; und  dann  thut  er  Wunder,  nicht  ab  Urheber^ 
sondern  als  Schüler  der  Natur  ^). 

Wunderbare  Wirkungen,  welche  die  Tascheq- 
Spieler  hervorbringeij,  sind  weder  Wirkungen  der 
liimmlischen,  noch  der  natürlichen  Magie,  sondern 
nur  der  Schlauheit,  und  vielleicht  mag  der  Teufel  der 
erste  Erfinder  davon  gewesen  seyn,  um  den  Glaa-> 
ben  an  die  göttlichen  Wunder  zu  schwächen. 

^  Wenn  du  aber  fragst,  wie  man  die  wahren  von 
Ben  falschen  Wundem  unterscheiden  möge?  —  so 
antworte  ich,  dafs  alle  Wunder,  welche  dem  Men* 
sehen  zu  nichts  nützen,  falsche  sind;  dafs  die  nütE« 
Kchen  und  natürlichen  Kunststücke  dem  Weisen  be- 
kannt sindt  und  dal«  endlich  die  übernatürlichen  im- 
mer auch  nützlich  sind ''% 

a«    Von   des  Wirknngen   der    nati^rlicben   Mtgif 

insgemein. 

Was  immer  gelehrte,  kunstverständige  Männer 
^thun,  ind^iu  sie  die  Natur  nachahmen,  oder  sie  durch 
Künste  (welche  nicht  nur  dem  Pöbel,  sondern  auch 
der  Mehrmhl  besner  unterrichteter  Menschen  un- 
bekannt iiind)  unterstiitzen,  nennen  wir  ein  magi- 
«ehea  Werk» 

■'  Mechanische  Künste  verlieren  bald  ihren 
Werth,  weil  sie  an  Körpern  aosgeubt  und  vollbracht 
werd^n^  die  jedermann  offen  dalic|[en.  Die  physi- 
kalischen hingegen,  astrologischen  und  t heu r- 
^ischenKünste  werden  selten  allgemein  bekanol^ 

f  9)  Ibid.  cip,  9»  743  Ibid.  cap.  4. 
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liiid  deswegen  habejl  die  Alteii  die  BeneDouüg  der 
Magie  auf  diese  allein  beschränkt  ^^> 

Wer  also  den  Geist»  die  Seele^  die  Liebe,  den 
Hafif»  den  Glauben^  das .  Vertrauen^  die  Eiqbildungs- 
kraft  u.s.  w«>  durch  Kräuter^Steine^  Hand- Griffe  (Ma- 
nipulationen) und  gewisse  feyerliche  Sprüche,  oder 
andere  dienliche  Dinge  zu  €;rregen  weüs|  wird  nicht 
unschicklich  ein  Magier  gekannt  ^^), 

Aber  auch  Speise  und  Trank  und  deren  Wir- 
kungen zu  kennen^  ist  dem  Magier  wichtig«    Gleich- 
wie nämlich  Speise  pnd  Trank  dem  Temperamente^ 
eines  Thieres  zusagen  oder  widerstreiten,  so  veriän« 
gern  oder  verkürzen  sie  auch  das  Leben. 

Ein  augenblickliches  Mittel  zum.  Beleben  oder 
Tödten  ist  immer  dasjenige,  was  unmittelbar  gu^t 
oder  böse  auf  den  Geist  einwirkt^  und  dah^r  läls^ 
es  sich  als  allgemeiner  Grundsatz  aufstellen :  „dai^i 
aHe  Dinge,  welche  eine  dichte,  widerliche  (tctra%. 
scharfe  und  zähe  Ausdünstung  haben,  den  menscb» 
liehen  Geist  verunreinigen  und  giftartig  auf  ihn  wir«- 
ken.^^  Der  Physiker  aber  wird  dje^e  Dinge  dui*oh 
die  Wärme,  den  Geschmack,  den  Gertich»  und  durch- 
ihre  zähe  und  dichte  Con^lstenz  leicht  erkennen,  und 
da,  wo  er  all  das  genannte  Bd(se  zusammentreffen 
sieht»  am  ^aseyn  des  Gifi^s  nicht  zweifeln» 

^  Als  Regel  der  Diät  gill:  „da&  alles,,  was  selbst 
kufZ^  Leben  hat,  auch  kurzcj^  Leben  bringt/'  — 
Woraus  folgt,  das  fauliges  Wasser  und  das  Fleisch 
yeirschiedener  Thier^,  z.  B.  der  Schweine,  gemieden 
werden  müsse;  und.dais  hingegen  das  Salz  gesund 
aey,  weil  es  den  fauligen  Theil,  der  in  jeder  Speise 
ist^  austreibt  u«  dergl. 

Gifte  niü^sen  durch  Erbrechen^  od^  durch  Ab* 
fiihrung  ausgetrieben  werden,  ehe  sie  sich  durch  dio 


7^)  Ibid*  cap«  d,  76)  Ibid.  «sp»  7. 
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Adern  ia  den  Rörpei^  verbreileri.'  G^gen  den  BÜi 
der  Thiere  ist  ein  sicheres  iind  ge^wisses  Mittel»  den 
Kopf  des  Thierea,  oder  tjaare  desselben,  oder  ir- 
gend etwas  demselben  Thiere  i^Hehes'  oder  vc'i^ 
wandtes  auf  die  Wunde  2u  legen;  denti  dos  ein-* 
gesogene  Gift  geht  lieber  zu  dem  siurücfc,  yrtia  ihttt 
ähnlich  utid  verwäddt  i^t,  als  es  in  einen  ihm  un** 
ähnlichen  Fleische  bleibt«  Denn  wie  (fie  Schlang 
dem  Menschen  'giftig  ist«  so  ist  es  au^h  der  Mensch 
der  Schlange;  indem  er  sie  blos  durdb  seinen  Spei^« 
chel#  besonders  Wenn  er  nüchtern  ist,  tödtet« 

Offbnbar  ist  endlich,  daG  alle  Oinge  das  Leben 
verlängern«  welche  den  Giften  entgengesetzt,  unserer 
J!fatur  aber  ähnlich  und  vei*wandt  sind.  —  Derglei* 
chen  Oinge  sind:  a)  feine  und  reine  Luft;  b)  leich- 
tes und  reines  Wasser;  c)  guter  Wein;  d)  SpeiseHf 
IfV^elcbe  leicht  in  unsere  Subsfafiz  übergelreh, 

VorÄÜglich  ist  aber  dafür  äu  soif'geiif  dafs  die 
lieber  (jecur)  weich  erhalten  werde,  Welches  man 
am  besten  erhält  durch'  Milch  u^d  weiche  Speiseü, 
die  keinen  oder  wenig  Rückstand  lassen«  Auch  ist 
les  ein  sehr  treffliches  Mittd,  über*  der  Leber  ein 
mit  Wass6r  gefülltes  Geföfs  äüfzühängeri,  und  äü;s 
yjetö^elbeii  von  Zeit  zu  2eit  Tröpfen  auf  die  Lebet 
fallen  »u  lassen.  0  • 

Pferher  ist  der  Leber  sehr  Zuträglich  eine  be- 
äländige,  anhaltehde,  gemäfsigteßeweguifTg;  denh'^ne 
dieselbe  >Ä^el'den  die  Rückstände  (exlcrertienfa)  nicht 
ausgeschieden»  die  Gliedef  nicht  geiläi'kt,  der  GH^ 
Weht  lebendig  einhalten,  Denta  der  Mössiggang  er- 
zeugt ünVerdaulichkeit,  aus  welch<^r  schädliche  Rheu- 
mata (Flüsse)  und  Tropfen  (gutta?),  UaVaus  zuletzt 
Podagra,  Chirägra  und  Gonagra  entstehen. 

Nie  aber  soll  tnan  den^1CÖi*per  ohne  den  Ver^ 
atand  (ingenium)  üben;  danjit  nicht  dieser  eine  Beule 
der  Sophisten  und  U*4lehrer,  jener  än#  fibtite  der 
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empirischen  Aerzte  und  Qnacksalber  werde:  aber 
auch  nie  die  Seele  ohne  den^  Körper;  damit -man 
nicht  als  Kranker  oder  Schwächling  jeder  Unbihl 
der  Uebermächtigen  oder  Fein^liehgesinoten  au^<- 
gesölzt  sey. 

Endlich  erhält  der  Sieg  des  Geistes  über  den . 
Körper  das  Leben  am  längsten  ^0»    ^ 

'    3.  Von   besonderer  Antipathie  oder  Sympathie  der 
Dinge  ^egen  einander,   durch  Beyspiele. 

Zii  den  magischen  Einwirkungen  von  der  schwie- 
rigften  Erklärung  gehören  Äweifelsohn'e  die  Beyspiele 
gewisser  Antipathien  und  Sympathien  scheinbar  leb- 
loser Dinge:  z.B.  dafs  eine  Trommel  platzt,  die  mit 
einem '  Schafsfelle  bezogen  ist,  wenn  eine  mit  einer 
Wolfshaut  bezogene  in  ihrer  Nähe  Sich  hören  läfst» 

Ich  glaube  auch»  dafs  eine  Trommel  mit  einer 
Wolfshaut  Pferfl^,  und  eine  mit  einer  Drachenhau^  - 
Elephanten  erschrecken  und  verscheudhen  würde.    * 

Dena   wenn   man  Saiten   aus   Fucbagedlirm(?if 
macht  und  eine  Leyer  damit  bezieht^  so  fliehen  die 
Hennen;  sind  aber  die  Saiten  von  Wolfsgedärmen^ ' 
fio  fliehen  die  Schafe;  un^  sind  sie  von  den  Netvea 
einer  Viper,  so  erschrecken  die  Frauen« 

So  hat  man  auch  bemerkt»  da{s  2  Instrumente,^ 
welche  mit  Saiten  von  2  feindlichen  Thieren  bespann^ 
aind»  schnarren  und  zerreissen»  wenn  sie  gleichzeitig 
zusammen  gespielt  werden. 

Deswegen  hat  auch  ein  Hussite  (Ziska)  im 
Tode  befohlen,  dafs  man  mit  seiner  Haut  «in^ 
Trommel  (zi;m  Schrecken  der  Feinde)  überziehen 
sollte.       '  1 


«        H' 


1      »  :  ■  *       "t         '     .        '. .     .    ji> 


•  J- 


»   ' 


• 

im  Gegenlbeile,  weil  Aehnliches  mit  «Aehnli^ 
cbem  sieb  erfreuet,  »lUern  und  klingen  a  gleich- 
gestimmte Saiten  an  a  Cythern  zugleich,  wenn  eine 
ai^escblagen  wird;  wie  man  dieses  deutlich  sieht, 
wenn  man  auf  die  zweyte  einen  Strohhalm  legr. 
pieses  kann  man  nun  aber  weder  der  Luft  zuschi4i* 
ben,  noch  eiai|  (mechanischen),  Bewegung  oder  Em- 
pfindung; denn  sonst  müfsten^auch  die  andern  nicht 
gleichgespannteu  Saiten  mit  erzittern,  was  hier  nicht 
geschiebt.  ^ 

So  giebt  es  auch  noch  viele  andere  Erfahrungen 
für  die  Empfindung  und  Mitempfindung  (sensus  et 
cousensus)  in  Dingen,  welche  uns  empfindungslos  zu 
seyn  scheinen. 

Wenn  z*  B*  jemand  an  der  Milz- Geschwulst 
leide|l»  ßo  weifs  man,  dals  diese  Geschwulst  aufhöre, 
Wenn  das  Milz  eines  andern,  Thieres,  das  entweder 
er  selbst,  oder  ein  anderer  in  seinem  Namen  in  den 
Rauch  eines  Schornsteines  gehängt  hat,  vertrocknet 
ist.* —  Aber  diels  geschieht  vorzüglich  nur  bey  de- 
inen, die  Glauben  daran  haben  (hac  fid^  affectis). 

Ich  habe  auch  gesehen,  wie  man  mit  einer 
schneidenden  Axt  über  der  Stelle  des  Mllzes  einen 
Schnitt  ohne  Verletzung  des  untergelegten"*  Papiers 
qder  des  Bauches  führte,  worauf  das  Milz  erzitterte, 
entwich,  und  durth  den  Mund  und  After  unreines 
iind  schwarzgalliges  Blut  hierauf  alsobald  abgieng. 

Ferner  behaupten  viele,  dafs  man  Wunden  da« 
durch  heilen  könne,  dafs  man  das  Schwerd  mit  Sal- 
ben behandelt,  mit  dem  die  Wunde  geschlagen  wor- 
den; dieses  aber  habe  ich  nicht  selbst  erfahren. 

Weil  aber  der  abergläu bische 'iPöbel,  der  die 
Ursachen  der  Dinge  nicht  erkennt,  gerne  Falsches 
mit  einmischt,  und  oft  auch  der  "T^üfrf*  löit  ins 
Spiel  g^^ogen  wixd,   darum   hat  der  Qeru)i'  soldie 


verborgene  Käbsfeliiiäiiet  irtttolgU  und  ^  deswegen 
Mreifi  man  auch  nar  wenig  Ton  ihnen '^>. 

Auch  die  Ai^leckUog  durch  den  Bifii  >  eines  wS-^ 
*  tbigen  Hundes  und  der  Tarantel  ist  ofienbar  nur  ab 
Einwirkung  des  -wikhigen  Geiatei  «iif  die  Geialer 
der  Gebissenen  bc^reiflieb^  und  es;  isi  daher  glaubr 
würdig,  dafs  die  Han^*  eines  wülbeuden  Hundes^ 
oder  eine  todte  Tarantel^  auf  die  Vcm ;  ihnen  veruKt> 
saehte 'Wandi6  gelegt/  das  Gifi; -an /sich  su  siehea 
vermöge«  ♦ 

Wenn  daher  Jemand  verstündet  aus  dem  Gold 
z«  B«  den  entflammlen  Geist  (^piritualem  vehemen* 
tiam>  auszuziehen  (ich  sage,  den  entflammten^  denti 
auch  der  Geist  eines  Thieres/  s^  £•  meines«  Hnndei^ 
wirkt  viel  kräftiger  im  entflammten^*  'denn  im  gCK 
wohnlichen  gesunden  Zu8tande)i  der  würde  durch 
die  Vermischung  mit  diesem  flammenden  und  rau- 
chenden GoldgeiiJte  (lüft  diieset  raacheifden  Gdld- 
Tinctur)  alle  andern  Metalle  in  Gold  verwandeln 
können«  —  Aber  ich  weifs  ui6bt,  ob  auch  Gold. 
Welches  solch  eines  edlem 'Geistes  Entbehrt,  da2u  se- 
braucht  werden  könnfe;  inid  ob  etwa  der  flammende 
Geist  nidht  zu  schnell  verdunste  ^^.  ^ 

Sogar  Kleider  und  Häuser  mö^en'  geistig  ange^ 
M^ckt  Werden,  im  giitehüfid^'b  —    Denn 

selbst  Moses  erklärt,  dafs'  in  den  Kleinodien  eine  lei- 
dende  Eilapfindlichkeit(sensüs  passivus)  sey,  wie  iti 
denjenigen  Theilen  des  Mensche»,-  Wi^be-  etumpf 
empfinden:  und,  ebenso  auch  in  den^VV^P'^^^* 

Ueberdieis  lehrt  ^ie  Erfahrung,  da£s  ein  nicbt^ 
bewohntes  Hat^s,  weni]i  e?  auqh  fes^,  und  gut  gebaut 
ist,  eher  veralte  und  9i:^s^unmenfalle,  als  ein  schlechter 
gebautes,  aber  bewohntes« ..  ßenn/ der  Mensch  ist  ja 
die  einwirkendle^  bebende  (idealey  und  erhakendei  so 


78}  Ibad»  osp.  soi  79)  Ibid.  cap.  ii»6x  .  ;./ 
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wie  auch  afeHnt  du  E^ucaaoiM' seme  V^oliirnng :  al* 
ies  Bewirkte  ' aber  '  wird  melu' »belebt  und  bediegt 
(inagU  vi vificiatar  et:  entificatür)  durch  die  Gegen- 
wart seiirer  Ursadie,  Wie  diAGr;der  meii^dftUche 
Körper«  der  fou  detH  Geiste  bewohnt  triird^li^«' and 
fiiit  dem  JSntfiiebeavdesseibea  ein  vLeichnam. wird; 
6D  wird  ai^jh -  ein  ^Haus  darcfa  dän  Be wobnec  bieieb^ 
und  bleibt  ohne  iha  todt^      ^  t  "  »  .    ,   , 

;;  ;  Ein  inibbyuadigei' Bejrspjie)  da*  Sympathie  er-r 
schien  endlich  auch  an  jenem  Neapel ilaoerfdena 
darch:  die  '''dbek^ii&  Basiänraliqn»«!  Kuii,8t  (Magia 
Tarpiensis)  iiAneühaib  4o  Tageiä;^«eine  abgekatfeoe 
NaM  au4  •  dem  frischen .  Fieasche]  des  Armes  seioes 
jSohiveti  wieder  .an^Bsetet  wilrde^ri^ena  als  3  J<ahre 
BKch; dieser .Kiyr; der rScIai^e  altrby^da  folgte  auch  dit 
Nase  *des  Herrn  dem  Sckveö  ^*).      > 

4.  Von  def^Wit^^^a^nkeit  |^e.wis8,eV  Sp  einen»  dann 
des  An^cliauens.  Ant^stens»  AnKaucheus,  de; 
^Einbildungskraft  und  et  eis  .Olaubena. 

_  W^il  daaa  ^ber^ll  Jüiflpfi/id,fti?g  und.  l^ttlieiT 
Ipng,  G^fpU  nnd^itgefiiU jislj js9^  der  »f  agier 
die  Lehre  zu  geben  wissen,,  wie  jede  JSinwirkupg 
berbeygefahrt.  u^d  geheill  •  ^f;e^den r  kann,  -^  Vor- 
züglich aber  oni^is  er.  Gesetzgeber  seyn  dei; 
Piätetjlf^  damit«  er  befehle^  lyas  jedem  nach  seiner 
|^eibesbeschaff€;i[if^eit  «uträglicji  iäl  und  nützt  ^}, 


80)  Ibid,   cap/ I3,  '  * ü;.  «^*  ?;  >  ,. 

'  '81)  Ibid.  cap.  iS',  Die  Kiinst  der  Nasen  <•  Hestauration  beiCst 
^         Magia  Tarpltensis,'  von  dem  ^iimen  einer  ärztlichen  Familie 

der  Tairpii  in  OalabHen,  die  tu  Cämpaneliä's  STeiten  bierin 
'  l>efübnfit  war;  >V^].  Thomv  CatepaüMläe  ISedicittItl. '  Libr« 
i:     .  VI.  :^,  rd.  pj  4qi.  nml  OkensJaitr  (181^.  iVÜl^Hfit.  coli 

1089^,   i8i8,  I.  Ilft,  col,  i4a)     >. _. 

8a)  Aid,  cap.  i5*ii      .;  .  . 'i  ^,  *;  .>.  .     ;  ,wji 


•  '  rFhiere;  Pflänz^fa  iiiid  MmA^Iicov^d««  grö&er 
l  ^«fden^  •ind  immekr  :alich  veiliiögi^ttdi  dii^  fii^en«* 
-  tbhäften  i!»iid  !ECi^&^imittatbeileQ^i  >diä)  sie  ^Ibiltjad^ 

beiu     £overaFiA)::blr  zl£«  das  Ji'l^iacii  Ijvo^ 
L    und  Dachsen  Schlaf,   von  Nachteulen   udd  <Iiäfahcai 

f&ß  Hirschen  lind  Ua^e;iB  Furch ts^iuk^i^  tu, ^.  ,^r?5t 

p  Sehr  viel  Magi^cii^ii  h'^gt  ^ertvi(>]fiüglkh>'i& 

f  Auge:   denn  wferin  däs'  A^ge'^tn«8^M^i3Sc&ed^^terfl 

l  einea  ändern  entgegenb&nimV  so  si0bwdcbt'  4b»  Ifeblen^ 

'  digere  £jicht  des  einen  das  ^es' andern  :sir  $ekr^  dab 

I  das  ^chWidbere  Atige  den  kräfiigieiiii  BKck  des  'd1»f^ 

l  lern   nicht   zu   ertragen  vermag.     Auch   wird  »oft 

I  »ritteWi^  d^rAjQgen  der  eine  l^n^ifh^lnU.  der, Ll^iden^ 

^  srhaft  des  andern  angesteckt/,  wie.  r9#  B^^deerr  Geliebt 
von  dem  Liebelnden«  1  •    :    :.:  Jl  .:: 

Von  dem  BÄ^liiiken  (re^^liis^rjie^äs)  «agt'tnaA 
gleichfalls,  ^r  lödte  durch  seineti  Blitk,  und  befruchte 
audh  doich  denselben  'die  Bye^i  '#ie^inan  die^i 
letztere  auch  von  der  Schildkröte  behauptet.  Ich 
^bei*  glaube,  dite  BeftuchtUrig  g^sehdie  dörcJh'  dei 
Hauch,  der  Zaubet  aber  ^tirfch  tfie  Augen. 

Uebrigen's  wird  die  ßezaMberuag  Jiirclji 
die  Äugen  (fa'scinüS)  dürcfh  mancberley  Thatsachea 
bestätigt.  So  iüächt  2,  ß.  der  Anblick  ^i»?es  Wolfes 
den  Menschpii  (den  er  zornig  fixirf)  erst  heiserl 
dann  stumm  5  so  tödfen  die  mit  zu  ^e^paphtei*  *Auf|> 
met'ksamkeit',  oder  zu  heftiger, Leidenschaft  ein  'j^avw 
tes  Däumchen,  oder  ein  Kindieinansehien,  dasselbe 
nnfehlbar,  Dena  .es  gehen  aus  deq  offnen  Augen  die 
üeister  iti  den  betrachteten  Gegenstand  über,  uijd 
vergiften  durcK  ihre  Leidensch^t  oder  Heftigteit 
wie  ein  wulfa^nder  Hün^.  '  ' 


B3jlbid;  ^i.U.       ..':•'      .^  ..:    .'iz: 
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1  BeBOtidecs  hefttg,  und  mehr  aU  andere,  Schaden 
und  rergifien  alte  Weiber  dnrch  ihre  unreinen  Auih- 
dütaitungen;  daher  ist  es  fiir  kleine  Kiiider  schäd«' 
lioh^  bey  alten  Weibern-  zu  sqhlafent  dieaen  aber 
nütslich  ^)v 

Die  Töne  haben  gleidifälls  eine  magischb 
Kraft»  und  Verschiedene  Töne  erregen  verschieden« 
ASetie*  Damm  ist  es  möglich»  gewiss  Krankheiten 
liMchi  Musik  zu  hellen;  denn  der  Geist,  welchinr 
BelUst  seiner:  Natur  nach  beweglich  ist,  freuet  sich 
4^r,  Qewegungy  als  der  ihm  eignen  Wirkungsweise, 
durch  die  dr  in  seiüem  Seyn  erhalten  und*  belebt 
wird«*), 

••'  Ebenso  heftig  zum  Heilqi  sowohl,  als  zum 
&ankmachto,  Wirkt  die  Einbildung;  so  dais 
z*  B.  ein  Mensch,  dem  man  öfters  sagt,  da(s  er 
krapk  se;y#  es  endlich  im  Ernste  wird.  Daher  bringt 
auch  4cr  Glaube  und  das  Vertrauen,  besonders 
^ats  fceligiöse,  wundi^rbare  Wirkungea  heify.oi?«*> 

jS.^yoo  Beschwerungen   und.  Bes^treehungen;  iten 

Tom  Sieb  *- Drehen,  , 

Schwieriger  ist  es  zu  begreifen,  yrie  Worte 
tiey  Abwesenden  Liebe,  Hafs  u.  s.  w.  hervorbringen 
können,  wie  sich  dessen  die  Beschwörer  und  Be^ 
aprecher»  welqhe  auch  in  die  Ferne,  zu  wirkenj.  voi^- 
jgeben,  rühmen,  und  noch  unbegreiflicher,  dafs  fi^e 
auch  die  Luft  und  , die  Witterung  .  verändern, ,  una 
ponnergewitter  und  Stürme  sollen  herbey  rufen 
können.  .    . 

Indessen   läfst  sich  .  doch   nicht  j^ugnen^    dafi^ 

Worte,  mit  Nachdruck  und  unter  gewissen  Cerima-' 

men  ausgesprochen^  sehr  viele  Einwirkung  hervor- 

W)  IbicL  cap.  i5.       86)  IbM.  cap.  17.    .i  «i).Äic|.  j^.;  jrit. 
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Imngen  l^ännen :  wie  denn  ati^ch  «in  W^ib  dadurch 
Sehmerzen  empfand,  da£lr  andere  ilft*  gehässige  Wei- 
ber eitie  Orange  (in  der  Meynuir^,  jener  su  schadeii> 
durcfastacfaen;  und  eii^  Mann  Schmerzen  etnpfand> 
wenn  man  eine  wäcfiserne  Figur,  die  ihm  ühnlicV 
war,  ans  Feuer  brachte,  ja  dai^  dieses  sogar  ein  Hund 
empfand,^  als  man  sein  Bild  gleichfalls  also  behan-^ 
delte« 

\  Solche  Zauberer  bedienen  sich'  auch  wohl  der 
Haare  und  der  Nestel  (ligulae),  um  das  männ- 
liche Vermögen  ieur  Begattung  zu  binden,  oder  aiuf- 
zoldsen. 

Hierher  gehöi^  auch  jenes  Experiment  mil 
einem  an  3  Scheeren  aufgehangenem  Sieb^ 
zut '  Entdeckung  eineis  Diebes,  das  ich  selbst,  ganz 
darüber  erstaunt,  nachmachte,  und  bewährt  fand, 
(nachdem  ich  erst  mein  Gewissen  durch  die  Beicht 
gereinigt,  und  Cott  inbrünstig  angerufen  hatte,  mich 
vor  allem  teuflischen  Betrufi:e  zu  bewahren). 

Vielleicht  kann  man  daraus  söhlieCfen»  dafs  die 
HHf  eiäö  gewisse  Weise  afficirte  Luft  efben  so  afiEn 
cire.  ;   '","     . 

Die  Behauptung  aber»  dals  Von  einem  Zauberer 
durch  solche  Besprechungen  die  Sterne  und  die  Luft 
verändert»  und  die  Saaten  ausgedörrt,  un^türme  und 
Ungewitter  erregt  werden  könntet,  kann  ich  nicht 
1>egreifep;  denn  so  viel  vermag  die  Einbildung  docÜ 
initnnieriiiehr,  dafs  sie  Himmel/  Erden  und  Meere 
in.  Bewegung ,  und  Aufruhr  zu  bringen  vermögen 
sollte. 

Ich  will  zwar  nicht  läugnen»  dals  die  Bespre^ 
chang  über  ein  dazu  vorbereitetes  und  beseeltes  Subject 
(subjectüm  dispositum  eft  animatum)  etwas  vermöge^ 
^eil  durch' die  Besprechung  der  AiFect  in  demselben 
wachsen  mag,  wie  bey  dem  Zauber  durch  die  Au*« 
gen  (fascinus^.  Aber  in  der  Luft  und  in  dem  Him-^ 


id^e^U  ift  4ferfJEFfl.eruad  JiÄ  ,M^Qrf,  die  pnbesej?Ir 
i^iefwoi^  m^H  mßhM^hOi  4ad>.  emirbi  nacfi  und   I 
]|«eli  flia  f^I^Wiiitkung«  wir  diß.  BeJV^ung  der  iiiiift 

Wä»»rsimnei«b^lb.rc^kie(r  Altt^ci^l^^^^^  ,      .    ;< 

:  •'    ;     '       t     t;  -1,  ;     --        ■  »       y  i       '        ;  _    .        .     ,        ...      -.     ,  .     ;   .    ■  .       •;  '     , 

.  6.  Von  deryerjedlung  der  Zeugung  durcK  Magie,  und 
von  der  Entstehung  der  Inuttermahler. 

,  ,    l4^(^  ^^jr.  Veredlung  der  IJrzeqguog  kaiiiib  eine 
w,uildf^'barp  Mßg^o  ausgeübjt  werden:  da  man.  weifia 
dafa.dfi' ^fl^cf  rfer^^eügepden  fp  vi^^^^  vermag^  jifSs 
er  sich  selbst  in  dem  Erzeugten  ausdrückt.    Hierher 
ge^r^P  fplg^nfle  ßeyspiele:         , 
,/a3  da?  uralte /(rqpd^m  Patriarcfifeju  jäkob.  der  den 
.^    Schafen  bey  der  Tränke  Weisse  Stäbe  11^3  Was- 
ser legte:   ,,  . 
,  bj  vop  einer  gewissen  Königm,  Welche  während 
der  Bebauung  das  ßild  eines  JVlQhren  sah,  und 
selbst  e.^n,  schwarzes  Itinil  fe^bar  5 
,-{0  "von  Fürsten,  welche  den  Stuten  und  Hündin- 
.  j  .  pen  z^J^^  ^it j  der  Begattung  Ge^mäldevQ^gc^^^ 
nen  Pferden  und  Hunden  vorstellen  lassen^  d.a- 
^jt  sie  denselben  ^hnlicb.e  h^^n  «caeugiBn  sol- 

;  ,  ,  J>ah«r  wäre, allerdings  rathsanif.  öafs  niao  auc^ 
li|Ry  Scljliefjfcg  der  Ellen  nicht  blos,  ds^s  eipge;bj;9chtf 
]ö[purath;a|tttr  ^o^^örn  noch  viel  mehr  und  yorzügUcb 
die'PersQuen^  selb^     und  ihre  Charactere  uad  Kr% 

Mur  rüstige  Männer  nämhch  sollten  mit  tüch- 
J^p  Qattipneu  "9tef  ,&wl^^  Aspekten  si^h  .  verbin- 
deö,  gute,  mäft^e  Öiät  halten,  und'  auch  hey  der 
Begattung  selbst  die  günstige,  rec|ite  2ieit  nach  Mit- 
^ejrnachtf  upd  .yy^np^  .äie  Verdauung  bereits  voUeudet, 

-■..;"'.    '    i'        '  ^    .  '  -'  .■  '.  .'■    /-\'.]/    . 
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die  weiblicHd  Reini^uog  lib^r  -vQ^äbor;  ist^,  beolbach« 

Hau  ferne^'  die  Pf iested?  der  Zevgahg  rsidi.  en!-» 
ba)t0a  jtolten)  ifit'ejiiä  wme  .Anardninsg:!  de«»  die^ 
weicht  skh  der  BealitatiktuBg  fgötUAcber  Oinge'  utfd 
deii  WissenschftifteBi  >  ^rkimen,  veirlieiten  ihre  £r^c^ 
und-  bAfaen  weftiigeii  niod  saht  düuaon  Geiste  wesr 
'  Wegen  sie  dann  ioagemein  tjur/fleisehliobe^  <ui:^elefarige 
Kind^  eriengesi^  meSocrates,  Ciceco  und  Te^ 
lesi'Ufi.  ■    •  •  ••   '  ■  -'    ^"    !•  '•!  .1'     -   ■  ..;..: 

Feurige  Montier  sollten  süth'  mit  isiWäa  heteib^ 

'  ■    "^  ,    ■        .  •    .  , .  ,    ^ 

ten  Frauen  yoil  ktÜtei-er  Natur,  und  sanfter,  gt^ 
mätsi^ler  Körpef  -  üfnd  Geistes  -i  firfsehöflenbeit  vet- 
binden.  '  i    • 

Aus  dieser  .Ursache  pflegt  Gott  Südländer  aid 
Kriegen  gegen  den  jNorden,  uiid  Nordländer  zu  Krie- 
gen gegen  den  Süd  zu  erregen/ damit  sie  beyderseits 
.ihren    Saamen,  an   den    entgegengesetzte^    Erd-Pol 
bringen.  ,  , 

XJebrigens  tragen?  zwar  al^  K{)sns«hc;n  in  iVe;]^ 
|f atur .  das  ßbeijbUd  Gattes  ausgeprägt ,  au  sich 5  ei- 
nige jedoch  siffd  so)  roh,  dafsi  sie  fast  wie  wilde 
Tbiere,  andere  j^ingi^gen  so  weise^^  dafssie  fast  wie 

Götter  erscjioinw: ;b^^^  abt^.Mngl  jgi^f^entheils 
von  dem  Temperamente  des  Geistes  ab,  dessen  .Yer- 
schied q^eit  yq{i\  ^^  |l^^9chied^nfiei|t^  ^dfi^ .  firzeugeir 
nad  der  Erzei«ung; abhängt.         :      ,.-  ,    .  .,  ^ 

So  vieles  uflidinbch:  mehr,' als  die 'Creburt»,v«rVf 
mag  nänllith  schon  tiie  iEmpfkngnifs^ an  teipem  Kinde 
%u  beatimhteil; .  tdie  ^Wirkung ;  ddrselbc^i  iktoa '  ßh^r 
gleichwohl  durch»  Nabmngsmittelr  MiJcbv  S^TiHebuifg» 
GeWbhnnng,  Unterricht  u.  derglr- noch  abgeändert 
werden  ^♦'■'  .oöc:  .1   .0-  •'    .,  ■  r    .  «  ..    .■    -    .  ., 


88)  D«  sffiit.  rer.  IV,  cap.  19. 


t)ie  wiahre  Naf  ur  -  Erklärung  der  MoUemiJlhlet 
liegt  wohl  darin:    daü  die  Frucht    im^  Millterleibe 
(fae<uk  ifiiiteroi  e:xi8t^ns)  mit  der  Muttet*  noch  ein 
Dibg  <una  res)  iat.^    Wenw  daber  das    schwangere 
W«iib  nach  irgend  etu^a  mit  lieftigcr  fiegi^rd^  sich 
sehnet,  wird  aLsohald  der  Fotiva  mit  depaelben  Be« 
gicrrde  angesteckte  and  da  sein  Geial,  aoch   ii})erau4 
s^rtlich  (teneilus)  ist«   so  drückt  er  diese  Begierde 
aocfi  in-  seinem  Gebilde  (in  opificio  suo>  ab;,  uod 
zwar  an  derjenigen  Stelle,    welche    das    begelur^nde 
W^ib; zufällig  an  deip.  eignep  JLe.ihe  berühret«   Dem 
der  Geist  der  Xheile  wird  vom  Geist  des  Ganzen 
abgesteckt   f^afficirOft    darum,    i^enn  ein   Theil  des 
mütterlichen  ^eibea  von  ihr  selbst  in  heftiger  Be- 
gierde berüfati't  wii^dy,  vermeynt  der  zärtliche  foetus 
(der  ja  mit  seiner  Mutter  zur  Zeit  noch  ein  Ding 
f^na  res]   ist)   von    dem   nämlichen  Dinge  berührt 
EU.seyn,  welches  seihe  Mutter  verlängt. 

Ueberhaupt  sind  ja  die  männlichen  und  weib- 
lichen Geschlechtstheile  (virga  et  üterus)  nicht  nur 
itai't  eigner  '  Empfindlichkeit  begabt»  -  sondern  haben 
gleichsam  efn '  eignes  animalisehes  Leben  für  sieb, 
welches  öfter  dem  Leben  des  Gan2^n  seinen  Geher«' 
sam  verweigert,  und  offenbar  etgehsinnig  und  nach 
eigenem  Triebe  wirkt  (proprift  imäginatibne  ^  ap- 
pfetitu  opet-atiir).        \ 

■  ;-  vy^a  Wurid^r  also,  daß  Rede's  Glied  der  Lrfbös« 
frucht  nach  Ma&gabe  der  Aehhiicfakeit  einem  Gliede 
der  Mutter  'entipreche#  und'  dnrch  die  begierliche 
äeruhi^ung  desselben  also  afiBcirt  welrde^  dais  die  er^ 
A^üite  oder  gefürohtete  Sache  fdaroh  die  EinbilduBg 
«11  demselben  ausgedrückt  werde  ^^? 

*-•  XL  .Auf*^ 
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XL   Auswähl  ^iniger  Sonnette. 

Vorbericht. 

'Leibnitz  machte  Verse,  lateinische  oder  fran- 
zösische,  gewöhnlich  nur  au^  Artigkeit  und  als  Wilz-^ 
spiele.  Jordano  Bruno  hingegen  und  Caitipa- 
nella  verfertigten  ihre  Sonnette  aus  einem  wahren 
Bedürfnissei  zur  Erleichterung  ihres  gedrängten  Her- 
2ens  und  zum  Vortrag  ernster  Lehren. 

Die  hier  mitgetheilten  Sonnette  und  Canzo- 
nen  des  letztern    nach  J.  G.  v.  Herder 's   deut- 
scher  Uebersetzung    im    III.    Bande    seiner 
Adrastea,   S.  i44  und  S.  199  ff.,   mit  einigen  Ab- 
sinderungeUf  sind  aus  der  Sammlungt^ampaneW 
lischer  Gedichte»  welche  Tobias  Adami  (nach 
Jöchers  gelehrten  Lexicon,  fürstlich  sächsischer  Hof- 
ralh  zii  Weimar  und  Eisenach)  der  Welt  unter  dem 
Titel: 
Scelta  d'alcune  po^sie  philosophiche  deSeltimontano. 
Squilla,  cavate  da  suoi  libri  detti  la  cantica^^ 
Con  Pesposizionef  stampati  nel  anno  1622. 
mittheilte,  .   ^ 

Dieser  Tobias  Adam i^  der  Führer  des  jungen 
Rudolph  von  Bünau/  kam  mit  diesem  seinem. 
Zöglinge  auf  seiner  fiückreise  aus  Griechenland»  Sy^ 
rien  und  Falaestina  iiber  Malta  nach  Italien,  hielt, 
sich  Q  Monate  in  Neapel  auf»  und  machte  mit  Tho-^ 
mas  Campanella  in  desselben  Gefängnisse  Be* 
kanntschaftt  indem  ihm  sein  Betragen  bald  des  un«' 
glücklichen  Mannes  Zutrauen  und  Achtung  erwarb» 
wie  das  Sonnet  num»  19.  dieser  gegenwärtigen  Aus-* 
ivahl  zeigt.  ; 

Campanella  selbst  In  seitler  Schrif);  de  Li« 
»ris  prapriis  ertsählt  Voti  dem  Entstehen  dieser 
(onnette  und  Caniconea  folgendes:  ^^Da  mir  im  Ker-t 

Bey träge  2ur  rhxiiiologie4  VI.  Hefu  l4 
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ker  zu  Neapel  Bücher  rersagt  wurden,  schrieb  ich 
latein  und  italienisch  viele  Gedichte:  Von  der  er* 
sten  Weisheit,  Macht  und  Liebe;  vomhöcfa«  i 
sten  Gute  und  dem  höchsten  Schönen  u.s.  w.  J 
Heimlich  ward  alles  geschrieben,  wie  sich  Gelegen- 
heit dazu  gab;  und  so  enstanden  allmählig  VII  £ii^ 
eher  GofSänge»  aus  denen  Tobias  A^d^mi  eine 
AnzahU  nach  seinem  Gutdünken  ausei^Iesener  (se- 
lecla  juxta  ingenium  suum),  unter  dem  Namen 
des  Squi)la  Settimontano  (Glöcklein  von 
den  Sieben  Bergen)  mit  Anmerkungen  heraus« 
gab.  •—  Nach  i6  Jahren  meiner  Gefangenschaft  ka- 
itieu  nämlich  Tobias  Adami  und  Rudolph  von 
Bünau^  ein  Deutscher  vom  Adel  (S.  das  Sonnett 
num.  18.)»  Auf  ihrer  Rückreise  von  Jerusalen  nach 
Neapel,  und  ihnen  gab  ich  die  Schriften,  welche  ich 
vorher  dem  Scioppius  gegeben  hatte.  Sie  waren 
dienstfertiger,  als  jener:  da  sie  die  Real  -  Philo- 
sophie» die  Bücher  de  sensu  rerum  und  den 
Prodrom  US  herausgaben,  welche  letztere  sie  jedoch 
nicht  unmittelbar  von  mir  bekommen  hatten.  Auch 
die  Apologie  für  den  Galilaei  stellte  Ad^mi 
in  Deutschland  ans  Licht/* 

So  mufiten  also  2  gutherzige  I^eutsche  von  Je« 
msalem  kommen,  um  den  aus  einem  Gefängnisse  in 
das  andere  geschafflen  Einsamen  Luft  zu  schaffen, 
und  sein  Glöcklein  tönen  zu  lassen  für  alle  Völker 
und  Zeiten.  (S.  das  Sonnett  Adami's  auf  Cam- 
panella num.  20.) 

Campanella's  Sonnette  und  Canzonen 
Bind  übrigens  auf  so  schlechtem  Papier/ und  so  enge 
und  elend  gedruckt,  dafs  sie  ia'd«rTfaat  einen  barm- 
herzigen, aber  etwas  dürftigen  Samariter,  als  Her- 
ausgeber verrathen« 

Die  Samtnlang,  enthaltend  ^87  gewählte  Stücke, 
tbeils  Söunetle,  theils  Psalmen  und  Canzonen^  ist  von 
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A  d  a  m  i  dreyen  seiner  J^reand^,  den  bekannten  ^len 
Männern,  Wilhelm  de  la  Werse,  Christoph 
ßesold  und  Joh«  Valentin  Andreae  durch  fol« 
gende  Zuschrift  in  iialienisdier  Sprache  gewidmet:  . 

„An  meine  Herren  und  Freunde!   Paris  i62i. 

Meine  Freunde !  ich  mache  Euch  hier  ein  Ge- 
schenk,  ni<;ht  von  dem  Meinigen,  sondern  von  einem 
Euch  bekannten  Freunde«  Von  Aussen  scheint  es 
kleiii,  seinem  Gehalte  nach  aber  ist*s  von  grofs^m 
Werthe.  Eueres  schönen  Geistes  habe  ich  es  wür- 
dig geachtet,  und  weifs,  dafs  Ihr  es  nach  .Verdienst 
schätzen  werdet«  Dex  gerade,  philosophische  Aus- 
drUcky  der  mehr' calabresisch,  alr  toskanisch 
geschmückt  ist,  wird  Euch  nicht  stören^  die  hohen 
Gedanken  angenehm  und  schön  zu  finden;  und  icli 
bin  gewi&,  dafs  weder  das  Mvpo^Tjntou  des  DariüSy 
noch  da.8*Ofi7}poS7ptiov  des  Alexanders  trefflichere  Dinge 
in  sich  schlössen.  Der  höchste  Verstand«  der 
SO  hellglänzende  Strahlen  ausgoß,  wolle,  was  die 
oberste  Macht  von  einer  Art  schuf»  durch  seine 
heilige  Liebe  vereinigen!  —    Euer  Adami«** 


I.  Der   gefang^ene  Cämpanella.  , 

'■'  '  ♦'.'■''••■■  •  '      ■    *" 

In  Banden  frey,  Jiicht  einsam»  und  doch  einsaitig 
Sitz'  ich  juer  siumm»  dojub  meine 'Glocke  tönt; 
Der  niedern  Welt  ein  Thor,  und  docJh  dem  Auge 
Göttlichen  JSioips  ein  Wei^i%  .Himmelwärts    \ 
Schweb'  ich  emppr  mit  Schwingen,  die  die  Erde 
Darnieder  drückt;  von  aussen  tief  bedrängt, 
Traurig,  gefangen,  in  mir  frey  und  froh! 

Ein  zweifelhafter  Kxifg  bewährt  den  Muth;  , 
Im  Ewigen  veiischwindet  aUe  Zöitj  ;  • 

Die  schwpi^rte  .[iast  ertrag!;*  am  leicht'sten  sich. ;       / 
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Mir  auf  der  Stirn  ist  meiner  Liebe  Bild 
Gepräget;  sicher  führet  mich  die  Zeit, 
Dahin,  wo  ohne  Worte  man  versieht. 

(J.  G.  Herders  Adrastea  IH.  ß.  2  St.  S.  ag.) 

a.  Der  neue  Prometheus  in  seiner  neapolitanischen  Kerkerhöhle, 

Ich,  entsprossen  von  euch,  Verstand  und  ewi|[e 

Weisheit,  '    , 

Ich,  ein  liebender  Forscher  de^  Wahren,  Guten  und 

Schönen, 
Rufe   die   aberwitzige   Welt,   die   im    Kampfe   mit 

sich  iät, 
Ruie  sie  freundlich  zurück  zur  JMilch  der  Matter, 

die  nährte. 
Treu  mich  ihrem  G^mahL     Sie  gofs  mich,  schnell, 

wie  sie  selbst  ist, 
Ein  in  alle  Gestalten.     Ihr  Philosophen  und  Künst- 
ler! 
Lehret  und  weis't  die  Natur,    „was  wahr  ist," 

o  Freunde!  so  fliehet, 
Fliehet  die  falschen  Schulen!     Ein  Punkt,  eine  Li- 

tiie,   ein  Häim  schoa 
Führt  zum  Unendlichen  Euch;  es  erhellet  die  Finstre 

der  Xjichtglanz 
Jenes  göttlichen  Feuers,  das  ich  sinnig  dem  Himmel 

entwandte. 
(III.  B.  1.  St.  S.  x44.) 
* 

5.  Drey  Üebel;  oder  des  Weisea  Beruf. 

Drey  Uebel  zu  bekämpfen^  sie,  die  gröfsten 
Der  Welt,  ward  ich  geboren:    Tyranney, 
Sophistik,  Heucheley!—  Mir  winket  Themii 
Mit  dreyfach  hoher  holder  Harmonie, 
Sie  zu  besingen.    Macht,  Verstand  und  Liebe^ 
Die  Pfeiler  aller  Weisheit»  sie  ^ind  einzig; 


,/ 
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eilmittel  jene$  dreyfaqhen  Qetrugs, 

Worunter  jetzt  die  Meoächheit  knirscht  nnd  ^^eifl^• 

Die  Plagen>  Sünden  und  Unwürden»  alle 

wurzehi 
schnöder  Eigenliebe,  diese  wurzelt 
ief  in  Unwissenheit; —   Unwissenheit 
ie  Mutter  atler»  sie  jent wurzle  Ich! 

(III.  B.  1,  St  S.  149.) 

4.  Mir«keiinen   des  GöttlicheD« 

Giebt  Göit  ufis  Leben,   und  erhält  es  uns, 
IP  unser  Wohlseyn  hängt  es  ab  von  Ihm  5 
^ie,  dafs  die  MenschcQ  dann  nicht  Liebe  Gottes 
itziindet,  und  sie  mehr  die  Gabe  auschau'iii, 
Is' Gott,  den  Geber!    Ach  Unwissenheit, 
>  keeky.  als  blind,  mifskennt  den  Göttlichen,  ^ 
id  hält  für  göttlich,  was  es  doch  nicht  ist.' 

Betrügerin!   Sie- giebt  dem  Falschen  Werth, 
^n  sie  dem  Wahren  abspricht;   und  zum  Scha- 
den läßt 
d  eitle  Schatten,  statt  des  Wesens,  uns  umfäh'n: 
s  wir  zuletzt  verlieren  ganz  den  Sinn 
ir  göttlichen,  des  höchsten  Guts,  Gewinn! 

(III.  B.  a.  St.  S.  aoa.) 

5.  Das  Weltali  und  die  Bücher« 

.    Die  Welt,  das  erste  Buch,  darin  der  ewige 
TStand  selbst  eigene  Gedanken  schrieb, 

ein  lebendiger  Spiegel,  welcher  uns 
IS  Antlitz  Gottes  im  Reflexe  zei$[t« 

Les'  und  betrachte  jeder  dieser  Buch, 
sbendig,  göttlich ;   dafs  er  sagen  kann: 
a,   ich   erkeim!    ihn   jetzt,    den    Gott,    der    dies^ 

\  schrieb]  ^^      '  . 
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Doch  unsre  Seelen  siiid  an  Bücher  an- 
GefessipU,  die  nur  todte  Copien 
Des  hehßtiB  sind^  föll  I|['r(hum  und  Betrug!,-* 
Sie  zieh'a  wir  Gottes  hohem  Lehrstuhl  vor! 

Deshalb  die  «trafen,  die  in  jener  Irr* 
Uns  utoVermerkt  ereiten;  Zänkerey'o, 
Unwissenheit  und  Schmerz!  -*-    O  kehrt  zurück 

Zu  eurem  Urbild^  Menschen !  und  zum  Glück 

(III.  B.  St.  1.  S.  i48.) 

6,  Das  Welt«  All  uäd  die  Mentcfaen. 

Grofs  ist  die  Well,  und  ein  vollkoraranes  Ganzes, 
Belebt»  e^n  Denkmal  der  allmächtigen  Gottheit^ 
Ein  Bild,  das  sie  verherrlicht  und  ihr  gleicht! 

Wir  Menschen  kriechen  auf  der  kleinen  Erde, 
Im  Körper  dieser  Mutter,  als  Gewürm';  — 
Wenn  wir  nicht  fühlen  ihre  Iiieb%  und  des 
Verstandes  unwissend  sind,  der  sie  belebt!' 

Drum  messet  mit  mir^   was  das  Ganze  sey, 
Und  was  wir  sind;,  und  was  uns  dann  gebühre! 

CHI.  B.   I.  St.  S.  i46.) 


7.  Dit  Htfrrliehkeit  der  Menschheit. 

O  Muse!  strahlend  in  des  ürlichts  Klarheit, 
Entwirf  von  Gottes  Mächt  und  Lieb'  und  Wahrr 

heit. 
Das  schöne  Abbjild,  das  wir  alle  kenneOf 
Und  Menschheit  nennen! 

Und  Menschheit  nennen:   was  so  schwach 

geboren. 
Verstandlos,  nackend,  wie  im  All  verloren. 
Nicht  Kitid  der  grofsen  Mutter,  Bastard  ischeinet, 
Von  ihr  verneinet. 


~      3l5      — 

Von  ihr  veraein'tj  indem-  sie  Thieren  Kräfte 
nd  Kleidung  gab  zum  lebenden  Geschäfte, 
eft  lebenden  Versfand  verlieh*  und  VVaffen, 
ich  Recht  zu  schaflen. 

Sich  Recht   zu   schaffen,   lann    das  Kind  nur 

weinen, 
in  Klagetön  v^rtündet  sein  Erscheinen;  — 
nd  doch  ist  er^  der  Mensch,  so  voll  Beschwerde,  ' 
er  Gott  der  Erdet 

Der  Gottder  Erde,  er  fliegt  auf  zum  Himmel, 
uch  ohne  Schwingen;  ordnet  das  Getümmel 
er  Welten  droben,  milst  die  weite  Ferne 
ahlloser  Sterne! 

Zahlloser  Sterne;  findet  auf  Planeten, 
erfolgt  die  Bahn  der  streifenden  Kometen, 
nd  beugt  den  Sturm,  und  scbiffl  durch  Wellen  Heere 
a  offnen  Meere!  . 

* 

Im  offnen  Meer  giebt  er  den  Winden  Flügel» 
icht  eine  Welt  hält  gniigend  ihm  den  Zügel, 
r  suchet  Andre;  kömmt  und  si^gt,  er  flieget, 
ehet,  uriti  sieget ! 

Siebet  und  siegH,  laut  donnernd  in  den  Luftelii 
ief  grabend  in  der  Erde  tiefen  Grüften, 
rjaget  er  auf  alfer  Erden  Breite, 
ch  reiche  Beute! 

Sich  reiche  Beqt' ;   er  dringet  weit  und  weiter, 
m  trägt  das  stolze  Rofs  den  stolzen  Reiter, 
er  Elephant  wird,  prangend  ihn  zu  tragen, 
Jin  Sieges  -  Wagen ! 

Sein  Sieges -Wagen;  Ihn,  der  Welten  zwinget» 
^ird  Ehrenkranz  die  That,  die  ihm  gelinget, 
•  schaffet  Gärten,  Städte  sich,  und  Ötröme, 
Qd  Staatssjstemel  * 


'Und  Slaaissyateme^  die  er  mit  Gesetzen 
Nach  Zeiten  ordnet ;  Sprache  zu  ersetzen. 
Erfand  er  Schrift«  ein  Strahl  bezeichnet  Stundeiiy 
£in  Sti*ahl  Sekunden!  I 

Ein  Strahl  Sekunden»  bis  zji|in  Welten  -  Ende! 
Dazu  geniigen  nicht  des  Menscheä  Hände; 
Sein  Geist  nur  konnte  unendlich  im  Bestreben, 
So  hoch  sich  heben! 

•'  '  t  * 

So  hoch  sich  heben,  dafs  ^r  Berg*  und  Thäler 
Umschaffi  in  Seiner  Denkkraft  Ehrenmäler; 
Mit  Feu'r  und  Schwerd  wufst^  er  in  allen  Zonen 
Als  Herr  zu  wohnen. 

«  

Als  Herr  zu  wohnen,  der  der  Erden  Früchte 
Aus  Welt  in  Welt  trug,  der  sich  Luft- Gerüchte 
Der  Blumen  erzog,  und  unteirm  Laube 
Die  edle  Trrfube ! 

Die  edle  Traube,  die  das  Herz  begeistert, 
Die  eich  der  Traurigkeit  und  Furcht  bemeistert;  — 
O  Göttertrank,  entnebl'  ihm  seine  Sinne, 
Dafs  er  beginne ! 

Dafs  er  beginn*,  und  end'  und  schaiF' hienieden 
Sich  ein  Elysium,  wohlthät'gen  Frieden;  — 
.Verstand,  o  Mensch!  und  Wille  sind  die  Waffen 
Dein  Glück  zu  schaffen. 


8.  Der  Wehlauf. 

Von  Gott  geleitet  führet  die  Natur 
Im  Wellenraum  ein  grofses  Schauspiel  auf, 
In  dem  jedwedes  seine  Jlolle  spielt 

Am  Ende  wird,  das  hoffen  sicher  wir, 
Gott  selbst  entscheiden  durch  gerechten  Spruch: 
Wer  hier  am  besten  seine  Rolle  spielt'. 


3 


(UL  B.   2.  8U  S.  199.)  Q 


G 


•  ^  > 


• 

Die^Kqnst  dev  Menschen,  ahmt  die  Natar 
In  diesem  ihrem  grpi^en  Lu9^Upiel  nach.  ., 
Auch  sie  inächt  Könige,  ö^foen,  Priester,  seh%    ; 
Und  Sclaven,  die  sie  standesmäisig  all*» 
Dem  Wahn  des^  Volks  gemäfs^masquirt^  jedoch 
Gottlose  Werden  hier  canpnisirt^. 
Dort  Heilige  ^rmordel;' Niedre  dann. 
Sind  Fürsten  hier,   gemahlte  Prahler,  die 
Sich  gegen  Wahre  waffnen,  hitlern  Ernst's.  « 

Nero,  war  Kaiser»  weiPs  der.  Zufall  /^oJlVf 
Dem   Schein   nach^    doch   Trajan    wars   durcb 

'...._  y Natur,  .       ^  ^  ,  ... 

In  Wahrheit;  Caesar  wars  zum  Theil,  nicht  ganz} 

/      Der  falsche»  der  unächte. Fürst  verfolgt  .^ 

Pen^   den  er  würdig  selbst  zu  herrschen  hält« 

(III.  3.   I.  St.  S.  i54.) 

Q.  Die- Verseilung. 

./  J  ,  .  .    .  -    '  .        '       .  ■  A  ■      •     t 

Die  Harmonie  f der  Welt  in  ihren  Theilen 
Und  Theilchen,  alle  fein  und  wohlgeordnet 
Zu  ihren  Zwecfceü,  allesaramt  beawgen  i* 

Ein  wundersames  Werk  des  Weisen,  Guten,  - 
Unendlichf^^  ^    Dpr  Mifsbrauch  dieser ,  Theile 
In  Thier*  imd  &|enspben,  unsre  bösen  Künst^,   .      ' 
Des  Lasters  Wohlseyn  und  ä,ev  Tugend  QualeUi      x 
Dals  alles  sich  verirrt  von  seineon  Ziele:  •       ^  ? 

Dies  scheint  dem  Prüfenden  zu  sagen:    ,,Lei^dpr» 
Der   Meister  rdieses   schönen    Weltalls  ist 

doch 
Nicht  sein  Regierer!" 

Also  Macht  und  Weisheit^ 
Und  Hebe,  die  Unendliche^,  sie  gaben 
Das^ Steuer  einem  Andern;  und  fie.  ruhen 
"üod  altern  müfsig? 

Nein!  ein  GoU  ist,  welcher   ./ 


Den  Z Wirt  «Inl^i-et  und  enthüll! :    ,>Wbinitii  doch 


So  viele  irren;  und  Waimra  so  lahgte? 

Ji  ;/  (III.  B.  Ä.  at.  S.  *io.)    N 

.';!•.  :!'•   '  ■   ^. •■•,;'.  .:■       ,  -   j 

li  'lo^  Qdelletf  .d0i  Verdeii>ena  der « Zeit  i  die  Dickter.  ^ 

Die  Tapferkeit  enlarlele  zu  Stolz; 
Zur  H euc h el ey.  die  Andacht;  Artigfeeft 
Zum  Wortgeprän^;  Verstand  zur  Witzeley; 

Die  Lieb^  zur'BuhrereV;  Schönheit  zum  Tand! 

•  •  ■ '         •  ■•   •  . 

^Öurcli  wfen?.   Durch  euch,  ihr  Dichter,  die  ihr 

»-*••'•>  .4/1  '  .  V  »  .  « 

nur 
^rlogi^e  Helden,  jTrug^  "!^^^J^  Glut  ^ 
Und  öeckereyen' singf;  nicht  Tugend,  nicht 
Geheimnisse,  wie's  e?nst  die  VörweTt  that! 

O  gröfser  sind  die  Werke  dei^  Natbr, 
Als  eure  Lugen;  werther,  des  Gesangs!. 
Mit  Lügen  schaffet  ihr  des  Guten  nichts, 
£s  reifet  nur  am  Strahl  des  wahren  Lichts! 

li  .        (III.  B.  i;  St;  a  i45.) 

11.  Die  Tyrannen,  die  Heoobler.  Qiid  die  Scheinwei«en. 

Ihr  Weltbewöhtier!  hebet  eure  JMicke 
Zum  ersten,  höchsteii  Ziel;  dann  \vird  teüch  klar: 
Wie  tief,  wie  tief  am  Böden  Tyrahney, 
Obwohl  bekleidet  mit  den  schönen  Namen 
Des  A^elsund  der  Tapferkeit,  euch  festhält^ 
Und  niederdrückt!  ' 

^  Sehthier  die  Hcfütheley 

Ersetzend  Götteisi  Dienst;  erschrocken  schau't 
Religion  dort  bittere  Verfolgung; 
J(*hilösophio  danti ,    1  u  f  t  i  g  e  n  B  e  t  r  u  g ! 

Sophisten  trat  einst  Sokrates  entgegen^ 
Tyrannen  Cätö;  Christus  selbst  beschämte 
Mit  seinem  Himmelslicht  der  Heuchler  Zunft; 
Und'  die  opftrtei  ihr  Leben  hin ! 


&■ 


Jedoch  was  blift*s,'  eUthüIien  den  Betrog, 
>iÜ03i^eit  uod  Unrecht?  —    Auch  dabey 
in  Leben  wagen? —.  Wenn  nicht  ihr,  ihr  Vöt- 

r  Nationen^  eure  Seelen  aufschwingt 
um  höchsten  SinöA  zum  Sinn  für  Recht  und  Wahi> 

\'  ,höit! 

(III.  B.   I.  St.  a.  i5o^ 


13.  Die  Eigenliebe. 

Leichtgläubig  lehrt  zuerst  die  Eigenliebe 
)en  Menschen  glauben^  dafs  die  ßlemeute, 
)ie  mächtigen»  dafs  jene  schönen  Sterne  ' 
iranz  sinnlos  nur  um  seinetwillen  kreisen:  — 
)nd  räth  ihm  dann,  sich  nur  allein  zu  lieben, 
)es  Leiber  nur  zu  pflegen,  nicht,  der  Seele. 

Wenn   dann  des   Menschen  Wünschen   alles, 

alles  V 

Zuwiderläuft^  dann  Jäugnet  er  Vorsehung, 
a,  dafs  ein  Gott  nur  leb*!  —    Ürid  forta;i  will  er 
ich  selbst  genügen;-—  oder  mufs  verzweifeln. 

(IlL  B.  I,  St  S.  i5uy 


i3.  Die  allgemeine  Liebe.    ' 

Wer  sich  zur  Liebe  des  Allvaters  schwinget, 
lebt  aUe  Menschen  an,  als  seine  Brüder; 
'^ud  nimmt,  wie  Gott,  an  ihrem  Wohbeyn  theiL 

Drum  waren,  heiliger  Franciskus!   dir 
^ie  Fisch'  und  Vögel,  die  du  Brüder  nanntest, 
9eil  ihm,  der  dies  versteht!)  sie  waren  dir 
^orsam,  nicht  sehen  und  rebelfi^ch:  —     Wir 
lachen  den  Menschen  selbst  ixmi  scheuen  Thier! 

(UL  D.  I.  St.  S.  i52.) 
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i4.  Schein  und  Seyo.  , 

Wer  Färb'  und  Pinsel  hat,  und  damit  Karteo 
Und  Wände  mahlt,  ui  darum  nicht  ein  Maler: 
Den  Künstler  macht  die  Kunst,  ob  ihm  gleich  Reiß- 
brett, 
Papier  und  Griffel  fehlte.  —    Nicht  die  Kutte, 
Nicht  das  geschorne  Haupt  macht  fromme  Mönche; 
So  auch  den  König  nicht  die  Königskrone. 

Wen  Wei)sbeit,  LieV  und  Macht  beseelet,  der^ 
Sey  er  gleich  Sclave,  sey  er  ein  Bastard, 
Ist  König!    Denn  ein  Menschen -König  wird 
An  Federn  nicht,*  am  Seyn  wird  er  erkannt. 
'  (IIL  B.   1.  St.  S.  155.) 

i5.  Gelehrtheit. 

»  '  '  ' 

Verschlingend  ins  Gehirn  das  Welten -AU, 
Steh  ich,  und  seh*,  ^a(s,  was  für  Bücher  auch 
Die  Zeit  mir  liefern  mag,  sie  meinen  Durst 
Nicht  stillen  mögen:  so  viel  ich  verschlang. 
Je  mehr  sterb'  ich  im  Fasten;  immer  noch 
Verlangend,  hungernd,  unbefriedigt  wend' 
Ich  mich  ringsum ;  unwissend  desto  mehr, 
Je  mehr  ich  weift!  — 

Der  Syllogism  ist  nur 
Ein  Pfeil  zum  fernen  Ziel;  Anaeiien  ist 
Die  Hand  des  Fremden,  die  den  Pfeil  losdrückt. 

Der  ist  gewift,  der  selbst  der  Gottheit  Bild 
Innig  erkennend,  sich  mit  Ihr  erfüllt« 

(HI.  B.   i^St.  S.  i43.) 

i6.  Wistenscliaft.  -      Si 

:  Ein  hohes  G«t  ist  Wissen,  mehr  als  Haben 
Ist  es  BesitzthumI  —    Auch  im  Unglück  sind  fjf 

Die  WahrheiUkundigen  ni0  niedrer  Art 
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id  Sitte,   Stadt»  und  Volk,  und  Vaterland 
rühmt  zu  machen,  wurden  sie  geboren. 

Das  Uaglücfc  selbst  verbreitet  ihre  Namen, 
höhet  ihren  Ruhm;  trifft  sie  der  Tod, 
I  werden  sie  zu  Heiligen  und  Göltern. 

Die  Rotten  ihrer  Femde  waren  ihnen 
in  Spiel;  des  Glückes  Tücken  ihre  Lust; 
/ie  Liebenden  der  Liebe  Zank  auch  suis  ist. 

Nicht  so  dem  Trag- Unwissenden;  ihm  wird 
las  Glück  zur  Qual,  der  Adel  macht  ihn  närrisch;  — ' 
Bt  schwerem,  immer  schwerern,  scheuen  Tritt 
aht  er  der  Stunde^  da  seines  Lebens  Funke, 
lern  Unglückseligen  in  Nacht  erlischt  I 

^  (III.  B.   2.  St.  S.  308.) 

17.  Ufit  Adel.' 

errlich  irt  Adel;  von  hoher  Geburt,  von  würdigeit 

Eltern    ,  • 

/^ard  er  erzeugt,  vom  Verstand  und  der  tapfern, 

sittigen  Tugend; 

>  entsprossen,    bewähr*  er  tn'it  sebönen  Früchten 

der  That  sich! 

Tapferkeit  und  hoher  Verstand  sindPro^ 

ben  des  Adels; 
^ichthum  nicht;  eine  falsche  Prob'  ist  ererbe«* 

^  ter  Reichthum; 

eilends  der  Ahnen  stamm!    O  i^rge,  dunkle  Be-: 

trüger! 

Deine  £hren,  Europa!   nach  welchem  Maafse 

des  Werthes 

bellst  ^u  sie  aus!  nach  dem,  was  der  Zufall  fügte?  — 

Wie  «chädlich 

ir  «elbat  theilest  da  ao!    Der  Türk'  Weift  besser 

zu  scbätsen. 


l. 


/ 
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Schätzt  Bäume  man  denn  nach  Wurzeln,  Zwei- 
gen und  Blättern, 
Oder  nach  reifen  Früchlen?    Und  du,  der  klügelnde 

WelttheÜ, 
Hängst  an  ein  Nichts  dein  Bestes,  vertrauest  es  gäh- 
nend den  Annen! 
(III.  B.  2.  St.  S.  2o5.) 


i8*  An  den  deatscben  Freyherrn  von  Bünau,  und  dessen  Fülirer 

Tobias  Adami. 'i6i5. 

^  Verstand  und  Liebe  gaben  dir  die  Schwingen, 
O  Bünau'  dich  in  deiner  Jugend  Frühling, 
Begleitet  von  Adami,  deinem  Führer, 
Uinher  z\jl  wagen  auf  dem  JSrden -Runde. 

Also  gelangt  man  zu  dem  höchsten  Ziele 
Der  hehren  Weisheit,  die  «üoh  Ruhm,  gewähret, 
^hr  Deutschen !  —    Ach,  .ejetödtel  bald  das  üebel, 
Das  euer  Deutschland  nun  schon  lang  bestürmet; 
Das  Deqt£ichlai;Ld,  das,  acji!  seine  eignen  Söhne 
^erä^törenl 

r 

i  Meine  SeeV  liest  in  den  Sternen, 

Und  sieht  in  deiner  Seele,  edler  Jüngling! 
GötAliche  Gr^zieo;  -^    erw^ckp  siei 
Dem  irren  Pöbdl  |a£s  Geschwätz  und  Thorheit! 

Mit  hohen,  stolzen  Geist  tihd  frommeo  Muth 
Verkünde  Krieg' du  jenen  falschen  Schulen; 
AU  Sieger  seh'  ich  dichj  ich  seh's  in  Gott! 

(Ul  B.  3.  St.  S.  ao30  • 


ig.  An  Tobias  Adaml. 

t  ■  • 

Ein  WandVer  zwischen  Rpm  und  Ostia 
Fiel  unter  Räuber,  sie  l)eraub.teo:  ihn, , 
Zerschlugen  ihn»  und  Hessen  wund  ihn  liegen. 
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.  Vorüber  ging  ein  Mönch,  und  betete 
)rl  sein  Brevier;*—  ein  Bischof  kam,  und  gab 
m  seinen  Segen;  dann  ein  Cardinal, 
er  rief  im  heiPgen  Zorn:    „Verfolgen  lafst 
as  Raubgasinot,  und  unser  ist  die  Beutel*^ 

Ein  Deutscher  kam  anjetzt,  ein  Lutheraner, 
ers  mit  dem  Glauben  hält^  nicht  mit  den  Werken^, 
er  trat  zu  ihm«  verband  ihn^  lud  ihn  auf  ' 

ein  Thier;  und  führet  ihn  zur  Herb<}rg  hin, 
Va  er  sein  pflegte,  bis  gesund  er  ward! 

Wer  aller  dieser  war  der  Menschlichste« 
'er  Gütigste,  der  Beste?    Gutent  Willen, 
ey  weiten  steht  ihm  das  Wissen  nach, 
Vie  GTaube  Werken,  wie  ein  Mund  der  Hand,  — 

Doch  gUMbst  du  auch  was  Irriges  sogar, 
as  Gute,  da3  du  thust,  ist  gut  und  wahrl 

(III.  B.   2,  St.  S.  aog.)     . 
ao.  An  Camp^nella,  von  Tobias  A^funi.       ^ 

;  hing  ein  Glöcklein  einst  auf  ^einem  Thürmchen^, 
IS  tönte  hell,  erweckend,  wenn  zu  schlummern, 
(y  trägen  Sterblichen  die  Lust  sich  einschlich!    . 

„Wer   kann    die   kühne   üuruh'   djeset 

Schelle 
ach  länger  tragen?   (sagten  sie)   herunter 
1  m  i  t ! "  Nun  schallt  nicht  mehr  das  arme  Glöcklein, 
ist  verstummt,  und  wird  vom  Rost  gefressen I 

O  köoqt'  ich^  armes  Glöcklein!  dich  vom  Roste 
ledigen,  und  dir  die  Freyh^it  schaffen, 
Id  hell  und  laut  durch  alle  Welt  zu  tönen ! 


X 


^)  Und  doch  (gerade  in  Kraft  d«s  Olaubens  die  Werke  der  LUhß 
that. 
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Ueb   ersieht 

des 

dem  C  amp  anella  eigenthümlichen 

Sprachgebrauchs. 


k 


ii 


ii 


ii 


A. 

■A.bstr actio,  das  Auffassen  oder  Ergreifen  des  AH- 
gemeinen  ohne  das  Be^gpdere;  diesea  gewährt 
keinen  vollkommenen  Verstand,  und  sollte  des- 
wegen auch  nicht  verstehen  genannt  werden. 

Actio,  Thätigkeit.  thätige  Einwirkung.   ItemWirk- 
'  samkeit. 

Actus,  die  That,  das  Produkt  der  Thätigkeit. 

Aeviternitas,  Fortdauer  ohne  Ende,  aber  nicht 
ohne  Anfang. 

Affectio  (actif.  signif.),  die  Einwirkung  al» 
Thätigkeit  des  Einwirkenden;    < 

Affectio  (passiv,  signif.),  auch  Affectus,  die 
Einwirkung  als  gesetzt  in  dem  Emplangendeo, 
folglich  ein  Leiden,  eine  Leidenschaft; 
2)  ein  Eindruck;  3)  das  Geftihl  eines  Leidens, 
einer  Leidenschaft,  oder  eines  Eindrucks.  Siehe 
impressio,  passio,  sensatio. 

Afficere  (activ.)>  einwirken,  ergreifen,  angreifen. 

Affici,  Einwirkung  erleiden,  ergriffen^  oder  an- 
gegriflFen  werden  von  etwas  Einwirkendem;  mit 
Veränderung  seines  vorigen  Seyns  und  Befin- 
dens. 

Agens, 


gen 3,  ein  Thätiges,  Wirksames,  Einwirkendes,  nlii 
odei*  ohne  Varisaiz  uii'd  Bescrni^nheit. 

mor,  LiebCf  4ie  J^igenschaft  eines  Thätigeta,  be-* 
eid^nd  .und  vorziehend  däs^  BeiBte«  Weil  es.  das 
Beste  ist, 

uiilia«  Se^lev  das  Subjekt  der  Sinnen -Empfiildung 
t)Qd  ScUii&kraft^  zugleich  das  Piincip  der  will- 
kiihrlich-freyen  .Bewegung. 

niitilt  sea^tiV^a'^  die  empfiödemle  Seel^  ist'äww 
yön  der'  Jo^bensform  .dbs  fCtlrpers  im  A'Ug^mei- 
nea,<  und  der  jedes:  Organs  in«  Besondere  ver- 
schieden; Aber  doch  selbst  noch  immsu' eine 
körp^iche  Form^  und  folglich  auch  materiell 
und^st^bUch.  .  -  .. 

nima  intellectiva  (auch  animus  und  mens 
gefiauQt)^  die  verständige  Seele,,  welche  allein 
fähig  ist,.  Gott  und  ewige  Wahrheiten  zu  er* 
kf^nneOiH.Sie  ist  dai*um  auch  allein  rein -geistig, 
und  folglich  unsterblich« 

pparentja»  die  Erscheinung;  d*  i.  diq  äussere 
Gestaitup£.  eines  Dinges  oder  Wesens. 

ppetitus,   der  Trieb»  das  Begehrungs vermögen. 

ppetitua  organicus,  ein  organischer  Trieb» 
der  im  lebendigen  Leibe  selbst  seinen  Grund^ 
und  ein  eignes  Werkzeug  seiner  Aeusserung 
l^at;  wie  z.  B.  der  Nahrungstrieb,  Zeugungs- 
triebi  u*  s»  W. 

ppetit;u&  non  «^  organicus,  ein  nicht  -  organi- 
scher l^rieb,  der  aus  der  Seele  und  den  seeli^ 
sehen  Leidenschaften  entspringt« 

ssimilaiib,  Aehnlichmachung,  Verähnllclinng  bis 
zutti  Üebergang  in  dieselbe  Wesenheit  mit 
dein  defs  also  Verändertes  in  sich  Aufnebmen- 
dcf^. 

dtip&th}a,^Itisiidktartige  Widerung  des  GefHhles/ 
ein  feindlicher  Gegensatz* 

BfyträgjP  sux  rkytiologie.  Vt.  Hefu  '        1 5 


■  n 


I 

l 


£  I  e  m.e  n  t  u  mt  ^Ic^m^nji^  u^sprüngliplier  Etestandtheil; 
^     '^as,    woraus    etwas    ucsprängUeb    zusaminen- 

gesetz^t  ist.  ^ 

Elementatum»    «Jas   f^l^mi^ntirte,.  was  .durch  Zu- 

sammensetzung  aus  den  ElementeQ  ei^tstanden 

ist  und  besieht.    ^  ,    , 

Ens,  ein  Ding,  yVe^en. 
Enlif*icare,   zum  Ping  inac.hen,  die  Dinglieit  oder 

Wesenheii  eVtheilen; 
E  n  t  i  t  a  s^  die  Ding heit,  Wesenheit,  Wodurch  das  Ding 

6in  Ding  ist. 
Esse^  Essen  tiaj  das  Sejrnj  die  Wesenheit. 
Essehtiare  (activ.)»  Wesenheit  erlheilen.    . 
Essen tiari  Cpassiv«X 'Wesi^tiheit  etbaikem 
Existentia,  Daseyn, - Vet'wi]:^klichunig« 

■   '  ■  ' 

F^eie««  das  Antlitz,  GpprSig.;—  die  Hus^erie  Erschein 
nungy  DarateHupg  ^M  Gestaltung  ei|ic^  Dinges 
oder  Wesen?. 

Facultas,  das  VerAiögenJ  die  Kr^ft.  S.  potentia, 
vis. 

Faturii)  das  Schicksal,  die  unveränderliche)  vorher- 
hestimnite  Folge,  hervorgehend  aUs  dem  allge-^ 
r  '  meinen  Zusammehhang  der:  Dinge. 

F  in  i  t  i  o  (activ.  signif.)»  d  ie  Beschränkhing« 

Finitio  (passiv*  sigqif«),  di«  Endlichkeit^  flnitas. 

Forma»  die  Form,  das,  wa^  deni  Ding  seine  Be- 
stimmtheit und  Vollendung  erlheilt. 

Forma  suhstän'tiälis,  rel  vitaiis  informansi 
Form,  die  selbftständige,  belebende  und  leben- 
digmachende,  die.  dem  Dinge  seinen  Bestand, 
seine  Bildung  und^eine  Lebendigkeit  verleibt. 
Sie  ist  von  dei?!  eigentlichen  Seele  t^ch.  iipmer, 
r  sehr  v?i:sqhiedpft;  t)pnn,«ic  kö^pit  apeh  unbe- 
seelten Dinjgen  zu.    S.  anima. 
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onstitativuniy  das  den  Bestündy  oder  die  B^^ 
«tanditeil  erifaeilexide; 

onstruqtio  (acliv.  et  passiv«  si^nifO«  die  Bildung» 
Cestaltung,'  ZusammenfügUng,  die  mau  giebt» 
oder  erhält. 

reatip^   die   Erschaffung,   die   Hervorruf ung   des 
NicIitseyendeninsS^yn;  sie  geschah  nicht  durch 
^   Ausscheidung  (recisio),  spndjsrn  durch  Verviel- 
y     fkltigUQg  (miiltißlicatio)  des  ein^n  Urseyns. 

D. 

*  e  c  i  s  i  Oy  Ausscheidung»  Absonderung.      ^ 

e  fi  t  il  1  a  ti<9«  ilbtritpfluog,  tropfen  weises  Ausflie&epf 
<^ätarrh ; :  Ilem  eine  bekannte  chemische  Ope«* 
ration. 

iscursus,  Folgerung  aus  unmittelbarer  sinnlicher 
Wabrnehmulng  und  Empfindung,  oder  aus  Be-* 
griffen,  Vorstellungen  und  Einbildungen. 

ispositio  formal a,  ^die  Vor^  und  Zubereitung/ 
Zurichtung,  Zurephtmachung. 

-  —    —    formabilis.  die  Cestaltsamkeit. 

—  — ^    -^    looalis»  djle  Lage,  Stellung« 

.  —  ,.-.  V'irtualia,  die  Stimmung,  Anlage,-  Fä- 
higkeif|>  «tidurch  die  Wirkungsweise  und  der 
Grad  der  Kraft  eines  Dinges  bestimmt  wird» 

ffectio  Cactiv«  srgnifo,  ^asi  Extrafactio#  die 
Wirkung  oder  .Aeusseranj^  der  Ursache,   da- 
'  durch   die  Kraft  und  Tb^tigkeit  der  Ursache 
,    pflEenbar^wird. 

ffectio  (passfiv.  signif.),  tochf  Effe^tns,  die  Wir- 
kung als  Gewirktes,  oder  als  das  Produkt  der^ 
Ursache.  i         , .  ' 

i5* 


Itnaginatfa;  si  imaginatrix/Tis,  die  gestaltende 
entwerfende  Einbildangskraft.    Sie  ist  entweder 

' '  Plik Atasie; Vermögen derUi4}ilder;  oder'Nach* 
ahmung^ vermögen  willkührlicTier  Vorslel* 
laiigen^,  und 'Zusammensetzung  von  Vorsu^llun«- 
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gen  aus  sinnlichen  W&bruehniungen  und  Be- 
griffen. !  , 

Imaginabile,  das  Vorstellbar*,  der  Gegenstand  ei» 
ti^r  möglichen  Vorstellung,  im  Gegeiiaatze  ge- 
^en  ein  Wirtliches.  .  •  •        ' 

Impetus,  Drang,  Trieb,  bastiger  Anfall;  2)  Haslig- 
leit,  Heftigkeit,  Ungestüm. 

Ihn p res sio,^ Bindruck.    S.  affectlo,  sensatio. 

I  m  p  u  1  s  u  s,  Anstofs^  Antrieb,  Erregung,  oder  Auf* 
regang;-.  ■-::'  '■'  '  -•  "■'• '    '■■ 

hxdoles^  Natur»  Natur -Anlage,      •     - 

In fectiot  Ansteckung,  Schwängerung. 

Infprmare,  durch  geistige,  substantielle  Porm-Ge- 
bung  beleben  (oder  wohl  gar  beseelen)  und  bil- 
den.    Denn  die  Lebensform  bildet  sich  immer 
.    zuernt 'Cob^bl  bewuftt}oä>^nidch  ihrer  eignien 

L      Ideei  ihreii  Leib.>  ' 

In f o rina t i o^  diö  geistige  Formgebung,  *  Bdd&ung^ 

t      .Sesee^tftnigmnd  Bildudg.   S.  ahifna,  spirilus. 

I  n  s  t  i  ;i  c  t  u  s,  der  Naturtrieb,  als  Ausdruck '  des  einer 

^.      N^^ur  ftigMihÖmlichep  Slj^eheos*       ,       ..    , 

Inten sio,  Spani^ungj  durch  diesem  und  nicht  durch 
,.  ,  Aufnahme  eiues  Leereii,  c^ntsteht  die.  A^^^^^V 
nung   der   Materie   durch   den   Raum,  ala  ein 
Üontinuum. 

Ifetensio  pbjebliva,  s.  intensionalitas^  das, 
was  allein  zu  Folge  der  Absicht  des  Einwir- 

i^  ■'■    keuden,  oder-  der  Ansicht  des  Vorstellenden  iä 

-^     einem  Öinge,  oder  in  einer  Handlung  ist. 

Itrterfne'diafe,  in  der  M^lte  söhweben,  «wischen  % 
A^uperaiea  4ä»  Mittel  haltet; 
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LotattUn,   das  den  Raum  erfiiU^lley  den  Ort  ein- 
,  /nehmende  räumliche:  Objiect.       ;  -       ;         - 

Locus^  der  Ort,  der  Raum,  den  irgend  ein  Dingv 
oder  Wesen  einnimfnt 


1        !  '  i       > 

t  \  • 


M. 

Maferia,  der  Sloff  als  Raumerfullendes. 

•  •      .  •  ■  .f 

Meiis>   das  Gemütb,  die  verständige  S^eie«    8^  anitr 

ma  intelloctiva. 
Mens  prima,   s*  intellectus  primus,  der -ersCe. 
göttliche  Verstand  als  selbstständige  Persönlict- 
keit,  der  LogoS|  das  Wort,  oder  derSohn  des 
'  ewigen  Vatei^s.     *  ^  .^    ^ 

Modificatio».  die  die  Art  und  Weise  iabändernae 
'Bestimmung.  -.  w  - 

Alc^dtisy  die  Art  lind  VV^ise  des  Seyris,  odtt  Wir«^ 
kons*  ^  '--r-    •  ' 

Mundus  objectivus^ /.^e  gegenständliche   Welt« 

Sie  ist  fünffach:  ;'  i.     '  ,    :        /> 

aX^iJchetypus,  die  i|rbildlich;e,*  in  Gott;    • 

b)  mentalis,  die  ideelle  der  Geister; 

c)  fallet  he  majtic.us^  die  der  bildlichep^jFQi;mei| 

von  Z*  und  R.       ,  v 

d>  materialis«  die  sloffische  der  Körper; 
e)   situali^y    die   Sinnenstandpiinktliche 
der  JSrscheinu^^en,  die  von  allen  4  vo« 
,  rigen   dqrphdriingen   ist^    aber   selbst   keiM 
durehdringt. 
dCundus  subjeptivaSf  die  vorgestellte  Welt^  ist 
abern^al  vierfach,    entsprechend  d^n  4  geg^xiy 
ständlichen  Welten,  deren  gemei^same  Erschein 
i^ung  die  5te  ist« .  Es  enlspreqh^n  aber  y 

a)  der,  materiellen  Welt»   die  Welt  der 
.    Sinne; 


/ 


^, 


^ 
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b)  der  hsathematiscfaeiid  die  Welt  der  Ein* 

1)tldurng;  >   :  .        r  ;'       . 

c)  der   geistijren  oder  ideellen,    die   Welt 

dar  Bejgriffe;  i    .  ,    . 

d)  und  der  göttlichen  od;ec. urbildlichen   |  Po 

in  Gott,  die  Welt  der  Wissenschaft. 

*   " '  * 

J^acessita,«,  die  Nothwendigki^it^  als  Folge  derUo«  |  F' 

abänderlichkeit  des  Begriffes. 
^ih  ili t  a s,;  die;  Nichtsh^^itv ;  Nichtigkeit. 
JNTon  ^  Ejis,  ein  Unding  ojder  Uni¥esen^2)  das  Nicht-  |  Fr 

Notio  intellectualis,  der  Begriff,  eine  Vprstel-  In 

Notio  sensualis,  die  wahrnehmende  Sinnen- Em- 
pßndung,,  eine  unmit^elb^rg  finnliche  yprstel- 

Omnivolentia,  der  All- Wille.  - 

O  p  a  c  i  t  A'S, '  das  Umschatten-  und  EJmsc^hattbt  -  Wer- 
den.   '  '  •■  .  ■  \     .'<'.:...       , 

Opä'cüni,  das  tJ^sch&lteride  tind  üörsfchattete. 
Operatio,   die  Verrichtung.     S.  Punc^io.     Item 
die  Wirksamkeit 


Fs 
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.     .  1  ■  f    .  ■     r       t    ■   '  '  T>  f   ■         l    •      ■       \     \   \  ' 

■  f  '  ,  C  y 

Parti cipär ei  ,eitaen  Tfteil  'des  Ganzen  fasien^  am 
GaDzen  nur  pro  rata  Tbeil  nehmen.     S.  toti- 
-■'    •  cipat-e.  '    '-'  "      ■  ■    '"'^  '  \"'  •     '  • 
I^ässio,  ein  Leidi^n,  eine  Erhaltene  Einwirkung.  S. 

affectio.         * 
Fotentatni^,  pötentfa,  pötestas,  ^e  Macht,  das 
'-  -   Verüitjgöti,  die  Kf  aft  ühd  GeVält,  irgepd  ötWas 

zu  seyn  und  zu  beharren^  zu  eiiipfiitden,  zu     |  (^ 

begeh- 
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begehren  und  zu  wollen,  zn  fhun  und  zu  voll« 
'bringen    (potentatus    essendi^   sentiendi,    appe«^ 
tendiy  volendi,  agendi/  atque  perficiendi). 

Posteritas,  die  Bestimniung  des  Nachher r Seyns, 
weil  ein  anderes  Früheres  vorhergegangen  ist: 
mithin  die  Abhängigkeit  von  einem  Ersteril 
und  Frühern«    S.  primitas.  ' 

Pri\narita$,  ein  wesentliches  Attribut;  das,  wodurch 
ein  Wesen  ursprünglich  seine  Wesenheit  erhält, 
oder  essentiirt  wird.    S.  essen tiäri. 

iPrimitas,  die  Bestimmung  des  vor  allen  andern 
Seyns;  folglich  die  Erstheit. 

Principiatio,  die  ursprüngliche  Thätigkeit,  dat« 
durch  das  Frincip  als  Princip  sich  beweist. 
2)  Der  th^ltige  Anfang  des  Welt- Alls. 

Frincipiatura,  das,  was  aus  dem  Princip  hervor« 
gegangen  ist,  und  durch  dasselbe  sein  Daseya 
erhalten  hat« 

Principium  et  proprln^ipium,  der  Anfang 
oder  Uranfangs  woraus  etwas  ursprünglich 
ist,  und  nicht  blos  zeitlich  wird.  —  Anfänge, 
voder  Uranfänge  Cprincipia  pl.  oum.)  heifsen  bey 
den  Naturforschern  auch  ursprüngliche 
Kräfte,  dergleichen  die  heil.  Schrift  Ausflüsse 
und  Wege,  egressus  et  vias,   nennt. 

Fröles,  das  Kind,  das  Erzeugte,  die  EIrzeugnifs. 

Q. 

Quantita 8,   die  Gröfse,  als  Eigenschaft  des  Zähl« 

und  Mefsbaren. 
Qualitas,  die  wesentliche  Beschaffenheit;    3)  eine 

substantielle  Ausströmung  einer  lebendigen  Kraft. 

Quidjditas,  die  Wesenheit,  was  ein  Ding  oder  We-^< 

serf  ist, 

Bcftr^e  zur  Physiologie.  VI.  Heft»  '     l6 


R. 

Raritas,  die  Dünnheit  des  Stoffes;  2)  die  Lockern- 
heit  des  Zusammenhangs. 

Ratio,  die  Vernunft,  das  Vermögen  der  Schlüsse; 
2)  das  Verhällnifs. 

Ratio  seminalis,  das  sämliche  Verhältniis,  d.  i. 
das  schon  ursprünglich  im  Saamen  eines  Din- 
ges gelegen  ist* 

Realitas,  die  Dinglichkeit,  Sächlichkeit;  2)dje  Wirk'^ 
lichkeit.  . 

]^ealitas  objectiva,  die  gegenständliche  Wirk- 
lichkeit; das,  was  der  Gegenstand  an  und  für 
sich  iat^ 

Re^ectus,  Beziehung,  Rücksicht«  S.  habitus, 
ratio. 

s. 

Sapientia,  Weisheit,  die  Eigenschaft  eines  ThätU 
gen,  erkennend  und  bezielend  das  Passende.' 

Semen,  der  Saamen,  der  Inbegriff  der  Ursache, 
Principien,  Elementjp  und  Primalitäten,  die  zur 
Erzeugung  einer  Substanz  zusammenwirken 
müssen. 

Sensation  die  währnehmende  Empfindung,  die  un- 
mittelbare Erfahrung  durch  Sinnenwahrnehmung. 

I^ensificare  (activ.)»  Empfindung  verleihen, 

Sensifi'cari  <passiv09   Empfindung  erhalten. 

Sen:sus,  Empfindlichkeit  und  Empfindung  (potentia 
et  actus).  Sie  ist  allgemein,  oder  Lebens  -  or- 
ganisch (Sinnen*  Empfindung),  mit  oder  ohne 
Wahrnehmung. 

Spiritus,  der  Geist,  das  den  Dingen  Bestand,  Bil- 
dung und  Lebeti  ertheilende  Princip.  S.  ani- 
mä,  mens. 

Sympathia,  Mitleiden,  Mitgefühl,  Miteropfiadung, 
Befreundete.    S.  conseasus. 
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enuitas»    die  Feinheit»   überhaupt  em  gasartiger 

Stoff«    S.  fumus,  vapor.    ^ 
inctio,  die  FHii'buDg;  item  die  Ansteckung* 
opioa   pars,   ein  örtlicher  Theil,   wie  z*  B*  der 

rechte,  oder  der  linke,  oben  oder  unten,  hinten 

odelE»  vornen  U.  s,  w« 
oticipare,    das  Ganze  umfassen»   das  Ganze  als 

solches  in  sich  aufnehmen;  im  Gegensatze gegeir 

das  participare  de  toto  tantum,  xxnr  alleia: 

Theil  nehmen  vom  Ganzen, 

.        ■  ■■  •  .   .  -    h 

apor,  eiii  Dampf,  Dunst*    S.  fumus,  tenuitas/l 
is,  Kraft,  Vermögen.    S»  facultas,  poteptia. 
nio,  Einung,  Vereinung. 
hitus  (particip.)j  geeint,  vereint, 
ultus,  das  äussere  Ansehen,  die  Erscheinung,  dast 
Bild.    S.  apparentia»  facies. 
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Stimmen  über  Thomas  Campanella. 


1.  Caesarius  a  Brancbedoro.  i6ii. 

n  diesem  Manne  scheint  der  Naturgeist  versuchen 
gewollt  zu  habei;!,  was  das  menschliche  Genie  (in^ 
genium)  vermöchte:  so  sehr  brechen  an  ihm  alle  die 
feurigsten  xund  erhabensten  Gemüthsvermögen  her- 
vor. Monita  politica  de  curiae  romaoae 
pptentia  modera-nda;  Fräncof«  i6ii. 

,2.  Näudaeus  iii  Bibliothec.  politic. 

Thomas  Campanella  war  ein  Mann  eines  überaus 
feurigen  und  wunderbaren  Genien,  der  einen  giofsea 
.  Theil  seines  Lebens  Jn  der  Finstere  und  dem  Qua- 
len der  Kerker  durchbringend,, gleichwohl  (in  die- 
sem'Zustande)  irt  jedem  Fache  der  Philosophie  Bü- 
cher voll  neuer  Gedanken  und  erhabner  Gesinnun- 
gen schrieb,  daraus  nicht   nur  die  Schulen  Voi^heil 
ziehen»  sondern  auch  der  Staat  mit  gröfserer  Sicher- 
heit verwaltet;^   und  die  Menschheit  insgesammt  bes- 
ser werden  möchte.  ^ 

5.  Derselbe  in  der  Lobrede  auf  Papst  Urbän  VIII. 
wegen  Befreyung  Campanella's  aus  dem  Kerker. 

Carapanella  ist  freylich  kein  Mann  von  ganz 
ausgebildetem  Geiste,  allein  er  besitzt  denn  dpch  eine 
wunderbare  EJrfahrenheit  in  allen  Wissenschaften  und 
Künsten»  und  hat  sich  durch  derselben  Erneuerung 
tiach  seinen  6i^nen  (Grundsätzen  (nova  secunchim 
piincipia  sua  instauratio)  vor  allen  Männern  dieser 
udsrcr  Zeit  ansehnlich  gemacht. 


—     aSy     — 

4.  Gottfried  Wilhelm  Freyh.  v.  Leibnitz. 

Wer  übertriffl  den  Des  Carlas  in  der  Natur- 
Ächre,  den  Hobbes  in  der  Sittenlehre  an  Scharf- 
sinn?  —  Und  doch,  wenn  jener  mit  Baco,  dieser 
Miil  Cämpanella  verglichen  wird,  dann  scheinen 
Jene  am  Boden  zu  kriechent  während  diese  durch 
^ie  GrÖfse  ihrer  Gedanken,  Vorschläge  und  Absieb- 
ten in  die  Wolken  sieb  erheben.  Leibnit.  in  Mis- 
i;ellaa.  p*  i62# 

6.  Vincent  Baron,   ordin.  praedicat. 

I       .  ... 

'  Wir  wollen  nicht  läugneh,  dafs  Campanella'3 
Schriften  nicht  auch  manche  Verstöfse  enthalten^ 
Denn  sein  Geist,  der  «iurch  Ungestüm  sich  auszeich- 
nete, bjrach  lebhafter  im  leben^digen  Sprachverlsehi: 
hervor  (darinnen  er  vorziiglich^war),  denn  in  Bü- 
chern und  Schriften,  wo  sein  Genius  hin  ufld  wiedejf. 
Terfin^ert  ^^heint,  und  gleichsam  erloscben«  — ^ 
W%zu  noch  kömmt,  dafs  er  n^ariches  in  Kerkern 
schrieb,  und  entblöfst  von  allen  lit(^rarfschen  HüKs-^ 
mitteln;  item,  dafs  er  alles  in  Künsten  and  Wissen- 
schaften ohne  I^ehrmeister  aus  sich  selbst  lernte« 
Apolog.  adv.  Theophil.Hainald« 

Ä  PaJlaviciniis. 

Der  Dominikaner  Thom.  Campanella  war  ein 
Mann  von  sehr  kräftigen,  aber  unbezwinglicb  heftigen 
Genie»  der  fast  alles  gelesen  hatte,  und  alles  im  Ge- 
dächtnifs  behielt.    Vindic«  soc.  Jes« 


V  e  r  b  e  s  8  e  ru  n  ge  n. 
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Seite  33.  Zeile  ö.  Naudecus  lies  Na-udaaus.  S.  aSi 
Anm.  Z.  \^  Töpfers  1.  Kiesers.  Ebend.  Z.  4.  inedital. 
i D an di .ta.  S,  .5^0.  Z.  a.  dil  uciclUutur  ].  dilucidantur.  < 
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it  Johann  Bapf.  V.  Helmont  dem  BqI-t- 
gier,  dessen  aus  der  deutsche^ri  Ausgabe  seiner 
sämmtliclien  Werke  (Sulzbach  bey  Endter,  i685.' 
fbl.)  entiehntea  i^nd  nachgebildetes  Portr^üt  die- 
sem Hefte  Yoransteht,  beschliefsen  wir  endlich 
die  Reihe  des  mit  Paracelsus  dem  Schweizer 
beginnenden  Chores  der  Gründer,  oder  viel-r 
mehr  , W iederfiersteller  einer  1  e  b  e  n  d  i  ff  ß  n^ 
Naturlehre,  welche  in  der  2**"  Hälft«  des. 
XVI""  .lind  der  ^f sten  dös  ^Vir«"  JahrhuAderts' 
in  Deutschland  und  Italien  Von  n^uem  erwaphte«, 

Wer  die  in  dieser  aus  VII  Heften  bestem 
henden  Sammlung  enthaltenen  urkundlichen 
Aufzüge-  BUS  den  Schriften  dieser  an  religiö- 
ser Begeisterung,  wissenschaftlichem  Tiefsinne 
und  ;  ehrenfestei*  Biederkeit  einander  gleichen, 
übrigens  aber  an  Bildung,  Lebensweise,  Lehr- 
vortrag und  andern  persönlichen  Eigenthüm- 
Uchkeiten  gar  sehr  ungleichen  Naturphilosophen 
einer  auftnerksamen,  Vorurtheilsfreyen  Lesung 
würdiget^  der  wird  nicht  umhin  können,  sich 
zu  überzeugen:  „Wie  sehr  die  speculative  Na- 
turlehre  seitdem  sich  leider  verflacht  haben 
»lüsse,  um  solche  Vorarbeiten  träge  und  säum- 
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selig  nicht  weiter  su  benützen,  sondern  >tie 
entweder  Tomehmthuend  zu  igxiariren ,  oder 
wenn  man  ja  hier  und  dort  etM^as  aus  ihnen 
lerntei  die  Quellen  zu  v<6rsdb Weihten,  als  wenn 
man  sich  ihrer  zu  schämen  hätte/^ 

Ist  es  den  Iferausgebern  gelungeq^  durch 
ihre  Bemühung^  die  Aroeften  dieser  wahrhaft 
^rofsen  und  vermenten  Männer  dein  heutigen 
gelehrten  Publicum  wieder  in  Erinnerung  zu 
bringen,  und  durch  Hinwegschaffung  gewisser 
Rauhigkeiten  derSchaale,  und  anderer  clem  heu- 
tigen  Geschmacke  minder  zusagenden  Aeusser- 
fichkeiten,  den  innern  köstlichen  und  nali Aaf- 
ten  Kern  derselben  einer  Mehrheit  von  Lesern 
genielsbar  zu  machen ;  dann  haben  sie  ihre 
Mühe  nicht  verloren,,  und  halten  sich  dadurch 
für  glücklich  und  belohnt. 
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Johann  Baptist  v.  Helmont's 

e  b  e  n  s  b  e  s  c  h  r  e  i  b  u  n  g, 

dessen  eigenen  Werken  ausgezogen. 


ohann  Baptist  von  Helmont^  Herr  von  Me- 
ode,  Royenborchi  Orschot,  Pellines  u.^  s.  w. 
rar  aus  einem  a}ten  adelichen  niederländischen  Ge-- 
?hlechte  entsprossen,  und  zu  Brüssel  1577  geboren. 
\r  war  das  letzte  Kind  seiner  Eltern,  lund  sein  Va- 
?r  wurde  ihm  schon  frühzeitig,  während  der  be- 
anntcn  niederländischen  Unruhen,  1680  durch  den 
^od  entrissen. 

1 

Dem  ungeachtet  erhielt  er  durch  seine  Mutter 
ine  sehr  sorgfältige  Erziehung,  und  begann  seine 
iudien  so  frühzeitig  und  mit  so  gutem  Erfolge,  da& 
r  schon  im  I7ten  Jahre  seines  Alters  den  philoso- 
hischen  Lehrcursus  an  der  Universität  zu  Löwen 
ollendet  hatte,  und  man  ihm  sogar  den  Magister- 
vrad  antrug,  welchen  er  aber  nicht  annahhi,  weil 
IT  (wie  er  selbst  sagte)  nicht  für  einen  Meister  er- 
tärt  werden  wollte,  da  er  noch  kaum  sidh  selbst 
iv  einen  tüchtigen  Schüler  halten  könne.  Denn  er 
emerkte  schon  damals  eine  Art  Wahnsinnes  (spe- 
iem  delirii)  an  den  Lehrern,  und  eine  Art  von  Ein- 
Utigkeit  an  den  Schülern,  die  ihm  gänzlich  mifs- 
elen;  und  daher  wollte  er  lieber  durch  sich  selbst 
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urtheilen^   welch  ein  Philosoph  er  wohl   geworden 

Bey  dieser  Selbstprüfung  fand  er  nunj  da&  er 
zwar  durch  Wort- Kram  aufgeblasen,  aber  nackt  an 
Wissenschaft  sey,  und  weiter  nicht  viel  mehr  ge- 
lernt habe,,  als  künstlich  zu  zanken.  Es  wurde  ihm 
(wie  er  sagt)  klar,  dafs  er  nichts  wufüle,  weil  er  nur 
das  wufcte,  was  keinen  Werth  hat  ^). 

.  Dem  ui^eachlet  wagte  er  es,  auf  Zureden  sei- 
ner Lehrer,  Thom.  Fyenius,  Girard«  van  Vil- 
leers  und  Stornius,  zu  Löwen  Vorlesungen  über 
Chirurgie  zu  halten,  wozu  er  sich  auch  zum  Theil 
durch  häufiges  Zusehen  bey  Oeffnung  und  Unter- 
suchung von  Leichnamen  vorbereitet  halte  ').  —  Al- 
lein bald  fand  er,  dafs  er  lehrte,  was  er  selbst  nicht 
wufste,  und  was  nur  durch  eigne  Behandlung,  lange 
Uebung  und  reifes  Urtheil  gelernt  werden  kann.  Er  L 
gab  daher  dieses  Geschäft  auf;  besonders  da  er  sab, 
da&  der  Erfolg  seinen  Lehren  nicht  entsprach,  und 
dafs  ihm  die  lebendigen  Lehrer  nicht  mehr  Licht 
verschafftenf  als  die  Schriften  der  Alten,  die  er  ge- 
lesen hatte  ^). 

Da  er  also  Wahrheil  und   Wissenschaft,  aber 
nicht  den  Schein  derselben  suchte,  zog  er  sich  von  ffji 
den    Schulen    ganz   zurück,    besonders    nachdem  er|;^ 
noch  1694  seinen  letzten  Versuch  bey  »d^n  Jesuiten 
gemacht  hatte,   welche  damals  zu  Löwen  gegen  den 
Willen  des  Königs,   des  Papstes,  des  Adels  und  der  ^u 
Universität  anfiengen,  in  ihren  Kollegien  Philosophie 
zu  lehren.    Sie  zogen  durch  beliebte  Studien  (lecliooes  l^ 

1)  be  Atttdiis  propriis  nnm,  i  — 5.    p.  16 — 19.  Edit.  Elzetir.    ^ 

Amsterdam»  i648.   4to.    .       a)  I.  cit.  n.  5.  3)  I.  cit.^ 

n.  18.  und  Ignot,  hydropa.  n.  10.  p.  5 10.  4)  Tumulöi 
peatis.  p.  10.   cap.  i.  n.  2l8« 
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plausiblles)  die  Jugend  an  sich;  indem  einer  dersel- 
ben Geographie,  ein  anderer  (del  Rio)  seine  Unter- 
suchungen über  die  Magie  (disquisitiones  Magicas) 
vortrug.  ^ 

Auch  V.  Helraont  besuchte  diese  Vorlesungen 
mit  vieler  Begierde;  fand  aber  auch  hier,  dals  er 
nur  leere  Stoppelrl  und  ärmliche  Rhapsodien  ein- 
ärndete  ^). 

Während  dieser  Zeit  wankte  v.  Helmont  im- 
tntr  noch  in  der  Wahl  seines  Standes  und  seiner 
Studien. 

Früher  halt«  er  sich  viel  mit  den  Elementen 
des  Euclides,  der  Algebra  und  der  Astrono- 
mie beschäftiget,  und  glaubte  grofse  Fortschritte  in 
diesen  Wissenschaften  gemacht  zu  haben,  bis  er 
durch  Nikol.  Copernik  die  Eitelkeit  aller  jener 
angeblichen  Excentricitäten«  und  eine  gailz  andere 
Bewegung  des  Himmels  kennen  lernte*). 

Auch  der  Sterndeuterey  hatte  er  »ich  er- 
geben; aber  seine  eigene  Erfahrung  heilte  ihn  von 
cJiesem  Wahn;  denn  er  setzte  alle  Zufälle  des' Lebens 
eines  gewissen  vorjO^hmen  Herrns,  von  dem  er  den 
Augenblick  der  Geburt  wufste,  zusammen,  gieng  da- 
^it  zu  den  berühmtesten  Nativitätsstellern  in  den 
Niederlanden^  schickte  auch  das  Schema  sogar  zu 
hadern  ins  Ausland,  und  versprach  dem,  welcher 
^us  den  angegebenen  Umständen  den  Augenblick 
öer  Geburt  der  befraglichen  Person  errat hen  würde, 
600  Dukaten.  Aber  keiner  traf  denselben ;  einig© 
behaupteten,  es  wäre  ein  solcher  Stand  der  Gestirne 
Zwischen  den  angegebenen  Stunden  gar  nicht  da  ge« 
Vvesen;  der,  welcher  der  Wahrheit  noch  am  nächsten 
kam,  fehlte  doch  utn  i  Stünde  tmd  7  Minuten  0» 


5)  De  stnd.  propr.   1.  c.  num.  7.  6)  Ibid.   1.  c.   n.  4— -5. 

7)  Astra  necfssit.   p.  137.   n.  4ß. 


Jetzt  fieng  er  an,  «ich  mit  der  Sittenlehre  zu 
beschäftigen,  und  las  mit  vielem  Eifer  den  Seneca 
und  Epictet.  Der  letztere  besonders  gefiel  ihm 
vorzüglich,  und  er  meynte  nun  in  der  Sittenlehre 
das  Mark  der  Weisheit  gefunden  zu  haben;  indem 
er  glaubte,  diefs  sey  nun  diejenige  Wissenschaft 
(disciplina)«  zu  deren  Behuf  Pythagoras  soviel- 
jähriges Stillschweigen,  vorzügliche  ürtheilskraft  und 
ausgezeichneten  Gehörsam  von  seinen  Schülern  er- 
fordert habe.  Daher  schienen  ihm  damals  die  Ka- 
puciner- Mönche  die  wahren  christlichen  Pylha- 
gotäer  und  Sfoiker  zu  seyn;  und  er  wäi*e  gewifs  ia 
ihren  Orden  getreten,  Wenn  sein  schwächlicher  Kör« 
per  die  Strenge  dieser  Lebensart  hätte  ertragen 
können.  Denn  das  Streben  nach  dem  Ewigen,  und 
die  Verachtung  alles.  Zeitlichen  gefiel  ihm  sehr,  be- 
sonders nachdem  er  die  Schriften  des  Thomas 
^von  Kempis  und  des  Job«  Taulerus  gelesen 
hatte. 

Da  wandte  er  sich  zu  Gott,  und  flehte  um  Be- 
lehrung über  das,^  was  eir  befolgen  sollte;  und  nun 
wurde  ihm  klar^  dafs  uns  alle  ohne  die  göttliche 
Gnade  ih  jedem  Stande  nur  die  Sünde  erwarte;  und 
er  erkannte,  dafs  er  in  seinem  Anhänglichkeit  an  den 
Stoicismusi  auf  dem  Wege  gewesen  sey,  der  iiuf- 
geblasenste  Mensch  zu  werden:  daher  ejp  jetzt  auch 
diese  Philosophie  verwar£ 

Diese  seine  ängstlich  -  religiöse  Stimmung  ist 
wahrscheinlich  auch  die  Ursache  gewesen,  warum 
er  ein  einträgliches  Kanonikat,  das  ihm  um, diese 
Zeit  angetragen  wurde,  wenn  er,  sich  der  Theologie 
widnien  wollte,  nicht  annahm.  Denn  er  sagte,  der 
heiL  Bernard  habe  ihn  durch  sein  ,yCommedere  pec- 
cata  ^opuli"  davon  abgeschreckt  ®). 


i 


8)  De  »tucl.  propr.  1.  c.  n.  8.  et  6. 


Ueberdrüssig  aller  andern  Dinge  und  Leaereyen, 
fieng  er  jetzt  an,  gleichsam  zuäl  Zeitvertreib  und 
zur  Aufbeiterung/ den  Matthiolus  und  Dtosco- 
rides  zu  leseni.  indem  er  nichts  ftir  nothwendiger 
hielt,  als  die  Gnaden- Geschenke  Gottes. im  Pflanzen- 
reiche zu  bewundern^  lind  daraus  sich  fiir  eigne 
und  fremde  Bedürfnisse  Fr iitht&  zu  sammeln*  Aber 
b^ld  bemerkte  er,  dafs  idie  Pflanzenkunde  seit  Dios- 
corides  bis  auf  seine  Zeit  herab  um  nichts  vor- 
geschritten sey;  d.  h.  dafs  man  über  die  Geschichte, 
die  Kräfte,  die  Eigenschaften  und  den  Gebrauch  der 
Pflanzen  keine  neue  Entdeckung  gemacht  habe ;  aqfser 
dafs  die  Neuern  angeblich  die  den  Alten  unbekann- 
ten Grade  ^  der  elemehtarischen  Eigenschaften  der 
Pflanzen.erdachtvhaben:  da  doch  er  selbst  unter  200 
Pflanzen  derselben  vorgebliehen  Eigenschaft  (Quali- 
tät) und  desselben  vermeintlichen  Grades  mehrere 
Verschiedenheiten  gefunden  hatte»  Daher  flengen 
ihm  auch  nicht  ^war  die  Pflanzen,  mber  doch  die 
Pflanzen-  und  Kräuter- Beschreibungen  an,  nichts 
werth  zu  erscheinen,  wegen  der  Veränderlichkeit  dt^r 
Wirkungen  derselben  Pflanzen,  die  jeder  Beschrei- 
bende immer  anders  als  seiq  Nebenmann  oder  Vor- 
gänger, ein  jeder  nach  seiner  eignen  Einbildung  atl^- 
gab. 

Unterdessen  hatt^  er  doch  schon  im  Atibeginu 
aeines  Studiums  der  Pflanzenkunde  angefangen,  sich 
selbst  lebendige  Exemplarien  aller  ofBcinellen,  und 
endlich  der  sämmtlichen  Pflanzccf  seines  Vatertandes 
zu  sammeln,  und  sie  dadurch  wenigstens  dem  Aeu»* 
aern  nach  kennen  gelernt^  obschon  i^r  von  ihren 
Eigenschaften  noch  nichts  Gewisses  wu&te  ^). 

Diese  Kenntnisse  führten  ihn  noch  einmal  ,zur 
Arzney  zurück:    er  suchte  ^in  Buch>   das  ihn  die 


^i 


9)  D«  atudxis  propiis  !•  c.  n.  10^  is. 
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Grundsätze  und  Crtseize  der  Heilkiuidey  besonders 
aber  die  Gaben.  Eigenschaften»  Beslimmüngen  und 
Anwendungen  der  Veg^täbilien  Ie)iren  sollte»  Er 
las  daher  die  Fürsten  der  Aerzte,  npd  zwar  den 
Galen  US  zweymal»  noch  öfter  den  Hippe  kr  ates, 
dessen  Aphorismen  er  zuletzt  beynahe  auswendig 
wuisjte»  femer  den  A vice n na,  ^nd  überhaupt  alle 
Griechen^  Araber  und  Neueni,  an  die  600  AutoreD» 
auch  die  Institutionen  des  Fuchsins  tind  FerneU 
lius,  die  von  elamehtarischen  Qualitäten  voll  wa- 
ren: dann  den  Paracelsus,  diesen  Mann,  dessen 
Dunkelheit  so  oft  belacht  wird,  den  "er  aber  in  vie^ 
len  Dingen  sehr  bewunderte.  Aus  alleii  diesen 
Schriftstellern  machte  er  sich  Auszüge,  und  merkte 
alleß  an,  was  ihm  darin  Besonderiest  aufftel.    . 

Als  er  aber  endlicb  den  Gesammtvorrath  über- 
sah, und  die  Aermlichkeit  desselben  beineilLte,  da 
bereuete  er  seine. vergebliche  Arbeit,  und  die  vielen 
auf  unnütze,  Lesereyen  verwendeten  Jahre ;  da  er 
glaubte,  nichts  Kernhäftes,  oder  zur  Erforschung  der 
Wahrheit  Zuträgliches  zusammengebracht  zu  hal- 
ben *% 

Er  Süchte  nun  sein  Heil  in  dei^  Ausübung,  und 
iieng.  an  einen  ausübenden  Arzt  zu  begleiten.  '  Aber 
gleich  im  Anfange  schon  schämte  er  sich  der  Un-* 
wissenheit  und  Uiizuläbglichkeit  der  Heilkunde.  Denn 
wir  wufsten,  sagt  er,  wohl  von  jeder  Krankheit 
problematisch  zu  disputiren,  aber'  weder  auch  nur 
die.  Zahnschmerzen,,  oder  die  Krätze  vom  Grund  aus 
^u  heilen. 

Dieses  Iet:Aere  erfuhr  v.  Helmont  im  Jahr  1^ 

an  sieh  selbst,  da  er  von  der  Krätze  angestebkt,  von 

jden  galenischen^Aerzten  lege  artis  bald  wäre  zu  todt 

purgirt  worden,  ohne  dafs  doch  die  Krätze  wich*  — 


40)  De  »tud.  propr«  l.  t,  n.  iG. 


Schwere  Krarikheiteii,  und  welche  nicht  von 
selbst  weichen  wollten,  schrieben  jene  Aerzle  sofort 
in  das  V^rzeichnife  der  unheilbaren» 

Dadurch  kam  er  neuerdings  Auf  den  Gedanken, 
die  ganze  Heilkunde,  wie  sie  damals  war  und  geübt 
"wurde,  £ur  eine  betrugvolle  Erfindung  zu  halten, 
ohne  welche  .einst  die  Römer  durch  fünf  Jahrhun- 
derte gesund  und  glücklich  gelebt  hatten  ")• 

So  ungewifs  und  bange,  welchem  Geschäfte  er 
sich  widmen  sDllte,  warf  er  seinen  Blick  auf  di« 
Sitten  der  Völker»  ihre  Gesetze,  und  die  Verhand- 
lungen der  Fürsten.  Aber  auch  da  fand  er  keine 
Festigkeit,  und  kein  Mark  der  Wissenschaft,  son- 
dern lauter  wandelbare  und  ungewisse  Tradition, 
lind  ein  Recht  ohne  Wahrheit.  Ueberdiefs  glaubte 
er,  die  Beherrschung  und  Regierung  seiner  selbst 
werde  ihm  schon  schwer  genug  werden  5  das  Urtheil 
aber  über  das  Vermögen  und  Leben  anderer  hielt 
er  für  viel  zu  dunkel,  und  mit  tausend  Dornen  um- 
geben. Darum  entschlois  er  sich,  dem  Studium  der 
Kechtsgelehrsämkeit  und  der  Politik  gleichfalls  gänz- 
lich zu  entsagen  *^).  ^ 

Alle  diese  Zweifel  und  die  unglücklichen  Er- 
falunmgen,  die  er  gemacht  hatte,  wendeten  ^  seinen 
Geist  von  der  Seite  der  gewöhnlichen  Studienme- 
thode  ab,.und  er  fieng  an  zu  glauben,  sein  Verstand 
(intellectus)  gewinne  ungleich  mehr  an  Erkenntnifs 
dnrch  Figuren,  Bilder  und  Erscheinungen  def  Phan- 
tasie, als  durch  das  Hin  -  und  Herbewegen  der  fol- 
gernden Schlt^kraft  (per  discursus  rationis  ratio-^ 
^inantis);  denn  wenn  er  sich  den  Tag  hindurich  mit 
irgend  einem  Gegenstande  des  Wissens  (scibile)  be^ 
^häfti^et,  und  von  dem  noch  nicht  ganz  vollendeten 


11)  Ibid.  1.x«  n.  i8.    Scabies  et  aicera  tchol.  a,  a-«C. 

xa)  Ibid.  1.  c.  b.  \5,  \ 
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,  Begriäe  desselben  ein  Bild  in  seiner  Seele  entwor- 
fen hatte,  das  er  betrachten,  und  womit  ep  gleich- 
sam innerhalb  fich  selbst  AnspL*äcbe  halten  konnte» 
so  kam  ilim  in  dem  darauf  folgenden  Schlaf  mei- 
stens dieselbe  Erscheinung*  vollkommner  und  heller 
als  je  wieder  vor»  und  er  fand  sich  dadurch  in  der 
Auffindung  der  Wahrheit  oft  wunderbar  gefördert. 
Dergleichen  Trauragesichte  aber  waren  immer  um 
so  deutlicher  und,  unverwori^ener,  je  \j'eniger  er  den 
Leib  mit  Speise  und  Trank  iiberladeo»  und  je  fleissi- 
ger  er  den  Tag  hindurch  mit  dem  Gegenstande  sei- 
ner Forschung  sich  beschäftiget,  auch  Gott  um  Er-«- 
leuchtung  gebeten  hatte* 

Daiäiber  freute  sich  nun  \r.  Helmont  ungemein, 
weil  er  glaubte,  endlich  einmal  von  Gott  ein  näheres 
Mittel  2ur  Ejpsicht,  und  einen  neuen  Weg  zum 
Lernen  erhalten  zu  haben  *'). 

Er  verwarf  nun  alle  Bücher,  und  verschenkte 
deren  gegen  700  fl.  am  Werthe  an  Studirende,  wel- 
ches er  aber  in  der  Folge  sehr  bereute;  weil  es,  wie 
er  meynte,  besser  gewesen  wäre,  wenn  er  sie  ver- 
brannt hätte  '^. 

Aber  auch  jene  Freude  war  nicht  von.  Dauer; 
denn  als  er  seinem  Gew^ssensrathe,  dem  er  jede 
Falte  seines  Herzens  zu  eröfihen  gewohnt  war,  die 
Förderung  seines  Wissens  auf  diesem  neuen  Wege 
entdeckte,  rief  ihm  dieser  zu:  „Ach  Unglückseliger! 
wie  viel  Zeit  und  Arbeit  Wei^dest  du  auf  die  Auf- 
findung und  Untersuchung  von  Dingen,,  worüber  der 
jüngste  Tag  keine  Rechenschaft  fordern  wird!" 

Dieser  Zuruf  wirkte  so  mächtig  auf  ihn,  dafs 
er  sieb  von  nun  an  geraume  Zeit  aller  eifrigen 
Nachforschungen,  alles  Strebeus  und  aller  Anstrengung 


i3)  De  Veoet.  et  indagat.  icient.  p.  31  —  26.  n.  17^-42. 
i4}  De  Lithiasi.  p.  19.   cap.  2.   u,  13  —  14. 


cntsclilug,  aller  Wifsbegierde  entsagte,  und  sich  der 
gänzlichen  Ruhe  des  Geistes  beflifs;  sich  vollkom* 
men  hingebend  dem  verehrungswüräigsten  Willea  - 
Golles,  seine  Ichheit  aber  ganz  und  gar  zum  Nichtis 
des  Seyns,  des  Wirkens,^  des  Verlangens  und  des 
Verstehens  zurückführend  und  erniedrigend*^). 

Im  Jahr  iSgg.nahm  er  endlich  zu  Löwen  den 
inedicinischen  Doctorgrad,  und  in  die^e  Tteit  fällt 
wahrscheinlich  die  Reise,  von  welcher  er  sagt,  dais 
er  sie  in  Gesellschaft  mehrerer  Gefährten  über  die ' 
Alpen  der  Schweitz  und  Savoyens  gemacht  habe  *^>, 
uncf  von  der  er  im  Jahr  1602  in  sein  Vaterland  zu- 
rück kam  *0. 

Vor  dieser  Reise  in  die  Fremde  auf  gut  Glück, 
verschrieb  er  seinen  väterlichen  Erblheil  durch  eine 
Schenkung  unter  Lebendigen  an  s^ine  Schwester, 
eine  Wittwe,  die  derselben  nicht  wohl  entbehren 
konnte* 

In  der  Fremde  hatte  er  sich  vorzuglich  auf  die 
Chemie  oder  Feuerkunst  verlegt;  da  sich  glücklicher 
Weise  ein  übrigens  ganz  gemeiner  Mensch  zu  ihm 
gesellt  hatte»  welcher  freylich  nur  die  geläufigsten 
HandaiHbeiten  dieser  Kunst  verstand,  aber  ihm  gleich« 
wohl  so  viel. gute  Dienste  tbat,  dafs  er  in  der  kurzen 
Zeitfrist  von  weniger  als  2  Jahren  sich  schon  eine 
JMenge  der  seltensten  chemischen  Präparate  verschafft 
hatte,  welche  er  mit  so  gutem  Erfolg,  gebrauchte, 
da£s  er  nach  seiher  Zurückkunft  weit  und  breit  von 
Kranken  um  Hülfe  angerufen  ward;  und  auch  Für* 


i5)  De  Vcnat.  scient.  p.  36.  n.  42  —  43.  *  16)  Promissa 
aator.  p.  12;  colamn.ll.  n,  6.  7'.  ga)5  a^nae,  p.  75.  n^  i5.  i4. 
Meteor,  anomal,  p.  90.  n.  18.  Natura  cohtrar.  nesc.  p.  170, 
n.  34,     Mons  domipi  p.  756,   n.  6«  17)  PuÄÜi»  üu*- 

morist  vindict.  p.  523.  n.  4. 


—      lö- 
sten (unter  denen  der  Churfürst  von  Köln,  Herzog 
JSrnst  aus  Baiern)  ihn  zu  sich  einluden*^. 

Viele  Neugierige  schrieben  gleichfalls  an  ihi^ 
die  wollten,  dafs  er  ihnen  seine  Wissensch  ift  heim- 
lich vorkäuen  und  Brockenweise  in  den  Mund  stecken 
sollte;  und  es  keineswegs  billigten,  dafs  er  nicht  alle 
Arcana  und  die  ganze  Kunst  der  Chemie  (gegen  dea 
Befehl  des  Evangeliums:  nolile  projicere  margaritifs 
ante  por<^os,  Matlh.  VIL  6.)  offenbaren  wollte;  da 
sie  die  wunderbaren  Kuren  sahen,,  die'  er  mittelst 
Geistern  von  Salz,  Schwefel  und  Vitriol,  dann  durch 
Brechmittel  von  Vitriol  u.  s.  w.  verrichtete,  der- 
gleichen in  den  Niederlanden  gesehen  oder  gehört 
zu  haben  kein  Mensch  sich,  erinnern  konnte  ^^). 

Im  Traclale  vom  Tartar  cap.  4.  nura.  i5.  ge- 
^  denkt  v.  Helmont  einer  Reise  von  Calais  nach  Bil- 
boa,  die  18  Tage  lang  dauerte«  ohne  die  Epoche 
derselben  näher  zu  bezeichnen,  —  Und  abermal  im 
Tractate  de  Imagine  Fermenti  n.  4.  erwähnt  er 
seines  Aufenthaltes  in  Gasöoigne,  wobey  er  aus  Selbst- 
Erfahrung  erzählt,  wie  aus  dem  gestofsenen  Kraute, 
Basilicon  genannt,  zwischen  2  hohlen  Ziegelstein 
neu»  die  genau  auf  einander  paisten,  und  der  Schwere 
halber  nicht  leicht  von  einander  abgehoben  werden 
mochten^  ein  lebendiger  Skorpion  sich  erzeugte ^^). 

Im  Jahr  i6o4  zur  Fastnachtzeitf  und  noch  im 

Monate  Junius,   war  v.  Helmont  in  London,   wo  er 

.   Umgang   mit  den    vornehmsten  Personen   beyderley 

.    Geschlechts  hätte,  und  auch  der  Königin  selbst  voi:- 


18)  De  peste   cap.   1,  .  n.  3i— 33.    pag.  60.    proiniasa  tutor, 
column.  III,  ^um.  7.   pag.  12. 

19)  Paerilis  Ijumorist.  vindicta.  n.  3.  4. 

30)  De  Tartflri*  cap.  ^.  num.  i5.   de  imagina  ferment,  Bum.  i4. 
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gestellt  wurde*')«   Seine  Rückkehr  erfolgte  im  Herbst 
i6o5  **). 

Nach  seiner  Rückkehr  aus  England  nach  Ant- 
werpen heurathete  V.  Helmoiit  ein  frommes  und 
edles  Fräulein,  und  begab  sich,  nachdem  er  einen 
Ruf  Kaiser  Rudolphs  IL  aus  ^eligionsgründen  aua- 
geschlagen  hatte,  mit  seiner^  Gattin  in  das  kleine 
Städtchen  Vilvorden,  nahe  bey  Brüssel,  in  die  Ein- 
samkeit, woselbst  er  j7  Jahre  lang  (von  1609  — 1617) 
ganz  und  gar  der  Feuerkunst  (Chemie),  der  Natur- 
forschung und  Anatomie,  ferne  von  allen  störenden 
Besuchen  und.  lästigen  Gastmahlen  der  Hauptstadt, 
lebte;  während  welcher  Zeit  er  ungerufen  zu  keinem 
K^^anken  ging,  aber  auch  niemand,  der  ihn  um  Hülfe 
anrief,  trostlos  von  sich  liefs^^), 

^  Uebrigens  war  es  immer,  und  besonders  in  je- 
ner Einsamkeit,  seine  gröfste  Lust  und  Freude, 
dürftige,  oder  doch  nicht  allzuwohlhabende  Leute, 
vom  gemeinen  und  Mittelstande,  mit  Vorzug  vor 
den  Vornehmen  und  Reichen,  durch  eigens  von  ihm 
selbst  ausgedachte  und  zubereitete  Arzneyen  zu  hei- 
len, ohne  je  von-  jemand  etwas  dafür  zu  fordern; 
sondern  lediglich  nur  von  den  Vermöglichern  (und 
zwar  auf  Befehl  seines  Beichtvaters)  anzunehmen, 
was  sie  ihm  freywillig  reichten.  Eine  Uneigennützig- 
keit,  welche  ihm  um  so  leichter  möglich  war,  da  er 
selbst  nicht  nur  von  Haus  ans  reich  war,  sondern 
auch  seine  Frau  ihm  gleichfalls  mehrere  einträg- 
liche Erbschaften  zugebracht  hatte,  die  ihm  freylich 
auch  mehrere  Rechtsstreite  zuzogen,  darin  er  durch 


21)  Astra  necessit.  ii.48.  p.  127,   de  llthiasi  eap.  a.  n«!?. 

23)  Ignot.  hydrops.  n.  n. 

ai)  Promisaa  autor.  cap.  3.  n,  y.'^S.  de  peste  cap.  1.  ii.34 — 36. 

de  Tita  longa  praefat,  n.  6.  p.  36o.  pueril,  humorist«  Tin-f 

dict,  re«|i.  n^,i4. 


^( 
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MifaguAst  der  Menschen  in  der  ersten  Instanz  zwar 
unterlag,  im  Revisorium  aber  endlich  obsiegte^). 

So  ward  auch  sein  anhaltender  Eifer  und  Fleils 
in  der  Naturforschung,  begleitet  von  frqmmem  Ge- 
bete, steter  Lesung  der  beil.  Schrift,  und  unaus- 
gesetzten Versuchen  und  Erfahrungen,  worüber  er 
ein  eignes  Tagebuch  hielt,  durch  mehrere  glückliche 
Heilungen  verzweifelter  Kranken  belohnt^*). 

So  erzählt  er  ^*)  von  einem  Weibe,  die  von  ei- 
nem Artillerie -Fuhrknecht  mit  der  Lustseuche  an- 
gesteckt  wurde,    daraus    (weil  sie   nichts    dagegen 
brauchte)  ein  fressendes  Geschwür  entstanden  war, 
das  nach  nnd  nach  von  dem  Ohr  über  das  Genick, 
dann  durch  die  Schultern  und  Achseln  bis  an  den 
Ellenbogen,  ferner  über  den  Rücken  und  beyde  Sei- 
ten  der   Brüste   sich   ausdehnte«   so   dafs   alle  flei- 
schjge  Substanz  schon  völlig  verzehrt,  und  der  ganze 
Leib  wie  geschunden  aussah«    Von  Helmont  liefs  diese 
Patientin   wider    den    Willen    der   Nonnen    in   das 
Spital  zu  Vilvorden  bringen,  wo  der  Gamisonsarzt 
ein  Büschelchen,  mit  verdünntem  Scheidewasser  an- 
gefeuchteten Wergs   in   die    offne  Wund©   zu    der 
Kranken  unsäglichem  Schmerz  steckte,  meynend»  es 
3ey  ein  vereitertes  und  allgemeines  Krebsgeschwür, 
und   fu^   die  Kranke   um  so  besser,   je  früher   sie 
stürbe«     Von  Helmont  gab  ihr  coroUatnm  Paracelsi 
:äiit  einem  Eyweifs  bereitet,  und  die  Kranke  genais 
in   26  Tagen    so    vollkommen,   dafs   sie   nach    dem 
Tode  ihres  Mannes  zum  2ten  Mal  sich  verheuratheti 

lu)nnie* 

Den  Marchese  Carlo  Spinell i,  welcher  Ge- 
neral der  Genueser  war«  heilte  er  von  der  Epilepsie; 
welcher  aber  späterhin,  als  er  sich  eines  Schwindels 


fl4)  DePette  1.  c,  cap.  I.  n.34— 36.    25)  De  stnd.  propr.  n.ao. 
a6)  Cau9»  et  init  nat«  p.  39,  n«  4o. 
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wegeti,  der  ihn  4)eyra  ÜeberschiflFen  überfallen  hatte^ 
bey  einigen  andern  Aerzten  Raths  erhoUe,  in  der 
Abwesenheit  ides  v.  Helmont's  durch  die  Ungeschick- 
lichkeit derselben  unter  dem  Ausrufe:  Helmonte 
mio,  voi  me  lo  dicesti»  gli  Medici  t'occiderano!  — 
nach  2  Stunden  starb,  o bschon  er  gerade  vorher  alle 
Mauern  der  Stadt  zu  Fu£s  untersucht  hatte  ^0* 

Auch  viele  Wahnsin^iige  heilte  er,  dietheils 
durch  Leidenschaften  und  Krankheiten,   theils  durch. 
Singenoinmenes  (ex  assumptis)    in  diesen  Zustand 
gekommen  wareh  '^). 

Von  Steinschmerzen  befreyle  er  gleichfalls 
viele  hunderte  der  Leidenden,  und  unter  anderen 
durch  den  Liquor  Aroph  des  Paracelsus  einen  ge- 
wissen Baron,  welcher  hierauf  i8  Jahre  hindurclli 
von  diesem  üebel  befreyt  blieb;  und  als  er  endlich 
83  Jahre  alt  gestorben  war,  fand  man  bey  der  Lei- 
chen-Eröffnung auch  nicht  ein  Steinchen  mehr,  da 
er  doch  vor  dem  Gebrauehe  des  Aroph's,  er  mochte^ 
fahren  oder  geben,  immer  blutigen  Harn  gelassen 
hatte  ^t)* 

Nicht  weniger  glücklich  war  er  in  Behandlung 
der  Wassersucht,  indem  er  mehr  als  2qoo  Was- 
sersüchtige zur  Gesundheit  brachte;  auch  solche,  de- 
ren Harn  schon  aus  dem  blutigen  schwarz  geworden 
war,  und  die  während  einer  ganzen  Nacht  kaum 
einen  I^öSel  voll  lassen  konnten :  indessen  durch  die 
ungeschickten  Veiiuche  anderer  Aerzte  sehr  viele, 
weit  minder  gefährliche  Kranke^  zu  Grunde  gien-; 
gen^. 


37)  Fharmao.  ad  dlspensat,  p.  467.  n,  5o«  28}  Demena 

Idea  p.  a84.  n.  3g.  a«j)  De  Lithiasi  p.  58.  69,  cap,  7, 

'      n,i4,  3o)  Ignot.  hydrops,  p.  öio,  n.  u. 
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Von  diesem  Verunglückten  erwähnt  r.  Itelmant 
in  der  Vorrede  zur  Abhandlung  von  den 
Fiebern  (datirt  zu  Brüssel  d e n  26.  S e p t.  i645), 
des  Deütschherrn  Wernher  Spiefs.  Commeu- 
thur  zu  Mecbelß,  der  sterben  raufste^  weil  das 
Consilium  der  Aerzte,  und  besonders,  Fonseca,  der 
Portugiese,  nachdem  sie  den  Patienten  durch  über- 
mäfsiges  Purgiren  und  Aderlassen  ruinirt  hatten, 
nicht  erlauben  wollten,  dafe  v.  Helmont,  der  in  Ex- 
tremis herbeygerufen  war,  durch  chemische  Mittel 
auch  nur  auf  1  Stunde  einen  Versuch  machen  durfte, 
dem  Kranken  etwa  noch  aufzuhelfen;  weil  seine 
Mittel  zu  feurig  wären!! 

Ferner  in  demselben  Tractate  von  den  Fie- 
bern»*) erzählt  er  den  Tod  des  Kard.  Ferdi- 
nand von  Toledo  (Königs  Philipp  IV.  in  Spanien 
Bruder),  der  i64i  zu  Brüssel  im  Monat  Novembef, 
seines  Alters  52  Jahr,  nachdem  er-89  Tage  lang  am 
Stägigen  Fieber  gelitten  halte,  an  der  Folge  'von 
übermäfsigen  Aderlässen  Cwie  es  v.  Helmont  dessen 
Beichtvater,  einem  Carmejiter,  vorausgesagt  hatte), 
sterben  mußte,  ohne  dafs  das  Fieber  jo  ausgeblieben 
Wäre,  sondern  sogar  des  Tages  vor  dem  ^virklichen 
Tode  noch  regelmälsig  sich  einstellte. 

Darum  fordert  dann,  auch  v.  Helmopt  im  An- 
hange zur  Vindicta  puerilis  humorislarum^^) 
alle  galenischen  Aerzte  heraus :  ^sie  sollen  aus  den 
Spitälern  oder  Feld-Lazarethen,  oder  wo  es  sonst 
her  seyn  möchte,  200  bis  5oo  Fieberkranke  nehmen, 
davon  er  und  sie  durch  Werfung  des  Looses  die 
Hälfte  zu  heilen  versuchen  sollten.  Er  wdie  die 
seinigan  curiren  ohne  Aderlassen  oder  merkliche 
Stuhlgänge,  sie  aber  möchten  mit  den  ihrigen  nach 
■'  .  ihrem 
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3i)  Do  Febr.  cap.  4.  d.  16  — i«j.  4«)  1.  cit.  p.  628^  n.9. 


ihrem  ^eigenen  Gutdünken  verfabren.  Dabey  solle 
abek*  jeder  Tiieil,  er  sowohl^  als  sie»  3oo  fL  an  einem 
sichern  Orte  lilnterlegen,  die  derjenige  gewinnen  solli 
der  die  wenigem  Tod ten  zähle;  und  die  Obrigkeit 
werde  zugleich  aufgefordert,  zu  d^m  benannten  Gelde 
^  noch  etwas  mehr  als  eine,  Prämie  zum  Dank  und 
zur  Belohnung  des  Siegers  beyzulegen,  da  es  hier 
das  allgemeine  Beste^  die  Erkenntnis  der  Wahrheit^ 
Leib  und  lieben^  und  4^5  Heil  so  vieler  gefährdeten 
Wittwen  und  Waisen  betreibe." 

IT 

Der   erbärmliche  Zustand    der  Arzney wissen?^ 
scliaft  in  den  damaligen  niederländischen  Hachschulen 
erhellet  übrigens  auch  aus  folgender,  Anekdote,  die 
'  V.  Hehnont  in  der  Vorrede  seiner  Abhandlung 
vom   Steine   im   Menscfien   erzählt«     ,,Als   ich 
jungst  den  Dr.  Joan.  von  der  Weegen,  einen  from- 
men, stillen  Mann  und  berühmten  Arzt,    befragte» 
warum  er,  da  er  doch  zu  Löwen  wohnte,  und  bey 
'Hof  gute  Freunde  habe,  auch  viele  grolse  Herren 
als  Arzt  bediente,  nicht  um  eine  Professur  sich  be- 
würbe, woza  er  fiberaus  geschickt  wäre?** —   ant- 
.wertete  ,er    mir  rund    heraus:    „d§ls   es  nach  den 
Universitäts- Statuten  nicht  erlaubt  sey,  der  Jugend 
etwas  anders  vorzutragen,  als  den  Galepus;  undsoK 
eher   Gestalt    würde    er   seine  Seele   muthwillig   in 
Verdammnilä  stürzen,  weil  er  dann  bey  seinem  bes- 
sern Wissen  Schlimmeres  lehren  mülste!^* 

''''■■"■'  .      ■  •'  '  .    ■ 

;  Von  Helmpnts  Gattin  gebar  ihm  nach  einander 

4  Kinder,   darunter  eine  Tochter  und  drey  Söhne, 

wovon  jedoch  nur  die  Tochter  und  der  Jüngstgeborne, 

Füanz  Mercurius,  der   i6i8  zur  Welt  kam,   seinen 

Vater  überlebte.  — 

Die  Tochter  ward  zu  Vilvorden,  als  sie  5  Jahr 
alt  war,  von  denl  Aussatze  befallen,  so  dafs, braune 

Bejrtr&ge  %vit  Physiologie.  VII«  Heft.  2 
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Schwären  und  weisse,  hornartige  Schuppen  dn  ihrem 
ganzen  Leibe  enUtanden,  und  Iiielt  diese  Krankheit 
2  Jahre  lang  an«  Da  bekani  das  Kind  Lust,  in  die 
Vorstadt  zu  St.  Jacob  in  das  Spital  zu  wallfahrten^ 
wo  damals  viele  Wunder  geschahen,  und  ward  von 
seiner  Grofsmutter  dahin  geführt»  worauf  sogleich 
lia^jli  einer  Stunde  die  Schuppen  Von  ihr  abfielen. 
Doch  kehrte  der  Aussatz  nach  einem  Jahre  wieder; 
was  der  fromme  v.  Helmont  für  eine  Strafe  des 
Himmels  ansah;  weil  er  das  Wunder,  das  an  seiner 
Tochter  geschah,  nicht  dankbar  publicirte.  Als  die 
Patientin  jedoch  nochmals  die  Wallfahrt  zu  St.  Ja- 
cob wiederholte,,  kam  sie  auch  dieses  Mal  gesund 
nach  Hause,  und  blieb  ea  in  der  Folge  auch  im- 
mer«).  ' 

Seine  beyden  .^Itern  Söhqe  bii>g(egen  starben 
ihm  zu  Vil  vor  den  aui  fplgeqde  Weiseu  Als  nämlich 
1629  in  den  Niedenlandep  e|ne  i5  Jahre  lang  anhal- 
lende Pest  ausbrach  ?*)»  kam  diese  i655  auch  nach 
Vil vollen"),  und  Würxlp  durph  eine  IV^agd  unglück- 
licher Weise  in  y.  Helmonts  W9hnung  gebracht. 

,  !Nun  genafs  zwar  die  Magd  bald  wieder,  dafifr 
aber  erkrankten  durch  sie  die  2  altern  Söhne  ihres 
Herrn,  welche  den  Vater,  der  damals  zufällig  wegen 
JBürgschaft  Hausar rjest  hattCf  nicht  verlassen  wollten^ 
um  fiich  aufs  Land  zu  begeben* 

Ohne  des  Vaters  Wissen  badeten  sie  sich  jedoch 
in  ihrem  kranken  Zustande  5  Mal,  und  dieses  machte 
sie  noch  kränker,  so  dafs  sie  in  die  Vorstadt  in.  das 
Spital  der  Nonnen  mufsten  gebracht  werden.  Diese 
hatten  nun  freylich  dein  Vater  feyerlich  gelobt  und 

— —  ** 

55)  De  Lithtftsi  cap/9.  n.  37.  54)  De  Feste  ^ap.  III. 

0«  19.  56)  Ibid.   cap.  XIII.  n.  17. 


(sugesagt,  be^  seinen  Söhnen  iiur  die  von  ihm  ver- 
ordneten Mittel  aUein  zii  gebrauchen.;^ allein  bald 
behandelten'  sie  die  Nonnen  gleich  allen  übrigen 
JSranken  nach  ihrer  eignen  gewöhnlichen  Methode, 
darüber  dann  auch  beyde  das  Leben  einbüfslen  ^^'D. 

Auch  dem  Vater  selbst  hatte  einer  seiner  !^eindö 
«Gift  beygebrajcht,  von  dem  e;*  «l«nd  darnieder  lag; 
allö  Gliedeif  sqhmerzleq  ihn,  ^ei»  PuJä  ward  doppel7 
«chlagendr  und  endlich  intei;ipiUirj^^d^  sein  Geist  nie-' 
)dergeschlagen».  uad  seine  Kraft  beynahe  schon  ganz 
xlahin«  •     .     !,  ; 

,       I   .  .        •    •  .        ,      .    -  «  •       . 

*         '  ■   i  !  .  (  ,  I       ,      ■  ■   ^      ■  •,■  ■  - 

Gerade    damals   safs    zu   Vilvorden   auf  deni 
Schlosse  ein  gewisser  irländischer  Gentleman,  Arzi: 
und  Adept,   Butler  mit  Namens  -der  unter  Kö»ig 
JäQoh  H  .rviel.-ryermocht  hatte,    auf  3e trieb  feiner 
Feinde  gefangen:  voa  dessen  Wunderkur,  welche  er 
vermittelst   eines  von  ihm  selbst  zubereiteten  kunst- 
}i,cl?en  Steines  an  einem  seiner  Mitgefangenen  ver- 
yichtet  haltet  von  Helmorit  ehevor  gehört  und  die 
^ache  untersucht,  aiich  den  Wunder^^         selbst  ge- 
^pj-pchen  ,und    kennen   gelernt   hatte.    '  Zu    diesem 
^jiij^ckte  .nun  der  am  Gifte  schwer  kranke  v.  Hei- 
mont  um  Hülfe:,  da  liefs  sich  Öutter  sogleich  eine 
QdflaWhe    geben,    tauchte   seinen   Wünderstein   in 
dips^^lbe^   und.  befahl,    die    kranken;  Glieder   damit 
Ätt  hestreicheni     Das  Salben  mit  diesem  Oele  half 
nun   zwar,  dem , Vergifteten   nichts,    aber  wohl  der 
Frau    desselben   augenblicklich   und    wider   Virhof- 
fen  gegen  Geschwulst   iii   den  beiden  Beinen^  und 
'gegen  lÄhfnnhg  der  Arme,  auch  de*  Magd  gegen 
tfa3  Rothlatjfj    danpi  noch  ein«r  Witlwe  gegen   die 
tähraüng  der  beyden  Hände.    Von  Helmont  selbst 


»  • » 


5&)  Ibid,  cap.  i5.  n.  22.  p.  61. 
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aber  wurde  nur  dadurch  gerettet,  dafs.  sein  Feind 
auF  dem  Todbette  sein  Verbrechen  gestand^  und  ihn 
um  Verzeihung  bitten  h'efs,  wobey  denn  der  Kranke 
zugleich  die  Art  des  ihm  bey gebrachten  Giftes  er^ 
fuhr,  und  nun.  alle  Mühe  anwandte,  die  langsame 
VV^irkung  desselben  au&uheben. 

Butler,  von  der  Vei'giftung  unterrichtet,  sprach 
nachher,  dafs  bey  8<>  bewandten  Umständen  das  Oel 
anstatt  des  äussern  Salbens  hätte  sollen^  eingenom- 
men, oder  wenigstens  sein  wunderbarer  Stein  mit 
der  Zunge  hätte  sollen  beleckt  werden.  Diesen  wun- 
derbaren Stein  beschreibt  y«  Helmont  am  angefiihrr 
len  Orte'O. 


57)  De  Lapide  Butlerl»  t«  de  morbis  ottp.  S3.  ^  ■.  9,  ff*  P»  SBS, 

Batler  machte,  nklit  nur  durch  einen  auf  geheimniti- 
Volle  Weice  erlangten  keicKthum»  sondern  auch  durch 
«eine  wunderbaren  Heilungen  mittelst  eines  küüstlichen 
Steines  grofses  Aufsehen.  Da  er  hey  grofser  T'reygebigkeit 
«eine  Heilungen  alle  unentgeldlich  verrichtete,  und  er  auch 
sehr  oft  in  verschlosseneB  Zimmern  chemischen  Arbeiten 
oblag,  so  war  es  natürlich,  dafs  er  für  einen  Adepten  der 
Goldmacherkanst  galt,  —  AHjere  hingegen,  wie  z.  ß.  der 
englische  Geschichtschreiber  Arthur  Wilson,  versichern, 
dftfs  Butler  am  Strande  des  Meeres  snfElIig  ein  von  den 
Wellen  ausgeworfenes  Stück  A^bra  von  ungemeiner  Grdfse 
und  Schönheit  gefunden  habe,  welches  er  in  AnCistetäam 
für  eine  ungehenre  Sjuime  Geldes  verwerthete. 

Auf  die  von  einem  Lauscher  gegen  ihn  erhobene  Klage 
des  FalschmUneens  ward  Butler  m$  GefängniCi  geworfen^ 
und  seine  chemische  Werkstatte  gn-ich^ltch  untersucht} 
allein  man  fand  nicht  das  mindeste  Werkzeug,  welches  den 
Verdacht  der  Falschmünzerey  unterstützt  hätte,  wohl  aber 
hey  4o  Ff.  reinen  Golde«,  welches  gedchtlicfa  jeder  Probe 
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Von  eben  diesem  Butler,  welcher  zu  Ilondop 
etliche  1000 .  Meiwchen  von  der  Peal  gebeilt  h^tte, 
lernte  v.  Helniont,  als  jener  auf  dessen  Bcrmühung 
die  Freyheit,  mit  der  Bedingung,  sich  aus  den  Nie- 
derlanden zu  entfernen,  wieder  erlangt  hatte»  sein 
J'eatiniltel,  die  Kröte«  S.  unten  den  IX.  Titel* 
Medicin*  num.  6.  lit.  c*        ' 

Unter  den  Erfolgeq  seiner  hSiufigep,  und  hin 
^nnd  wieder  sogar  gefährlichen  Forschungen  und  Un- 
tersuchungen, verdient  besonders  angemerkt  zu  wer- 
den der  Somnambule- Zustand,  in  den  er  jj^imaj 
durch  das  Verkosten  der  Wurzel  des  Eisenhütleins 
(napellus)  versetzt  wurde»  Als  er  nämlich  eines  Ta* 
ges  diese  Wurzel  roh  zubereitet  hatte,  und  davon 
^mit  ^f^i*  Zungenspitze  kostete,  ohne  jedoch  etwas 
hinabzuschlingen,  so  fühlte  er  alsobald  seine  Hirn- 
schale wie  von  einem  Gürtel  heftig  zusammengezor 
gea.     Er   machte   hierauf  in  der  Eile  jpoch  einige 


tmterworfen»  und  als  wabies  Gold  erfunden  ward^  wotauf 
Butler  sogleich  wieder  auf  freyen  Fufs  gesetzt  wurde. 

Dem  y.Helfflönt,  welcher  ihm  besonders  darüber  seine 
Verwunderung  bezeugte,  »däfs  er^mit  dem  nämlichen  Mit- 
tel seines  künstlichen  Steines,  welchen  er  j[edoch  bald  SQ, 
bald  anders,  verwendete,  so  verschiedenartige  Krankheiten 
keilte,^*  gab  er  die  merkwürdige  Antwort:  „Mein  Lieber! 
Wenn  Ihr  e&  nicht  da'hin  bringt,  dafs  Ihr  mit  einem  und 
demselben  Mittel  jede  Krankheit  heilet,,  so  bleibt  Ihr  ein 
Stümper  auf  immer  f"       3.  v«  Helmoat  tract.  54.de 

« 

»orb.  cap.  aa.   num.  (j. 

■» 

Nach  Arthur  Wilson  liefs  Butlern  sein  ehemaliger 
Freund  und  Gönner»  der  Herzog  von  Bukiogham^  heipilich 
ans  dem  Wege  räumen. 


1^ 
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Haushaltungsgeschäftcf  ^b,  vollendete  eine  Hechnutlg^ 
gieng  im  Hause  bin  und  wieder,  und  konnte  über-^ 
haupt  alles  Vie  sonst  thun  und  verrichten.  Endlich 
aber  pahm  er  wahr,  dafs  er  nicht  wie  gewöhnlich 
im  Kopfe  denke  und  vorstelle,  dafs  diesies  ganze  Gel* 
Schaft  im  Zwerchfelle  (in  praecordiisj  vbr  sich  gehe, 
und  sich  über  den  ohern  Mägen -i- Mund  ausdehne. 
Voll  Verwunderung  uiid  Erstaunen  über  diesp  unge- 
wohnte Erscheinung  achtete  er  auf  dfese  EtildeckuDg 
desto  mehr,  und  beobachtete  sich  selbst  aufs  ge*- 
jiaueste,  wöbe}'  er  fand^  dafs  er  in  diesem  Zustande 
alles  unvergleichlich  heller  und  klarer  als  sonst  ein-»- 
seh^Tfnd  verstehe.  Er  fing  nun  an  zu  fürchten,  dafs 
dieser  Zustand  ihn  endlich  zun!  Wahnsinn  führen 
möchte,  weil  diese  Erhöhung  ans  einer  verkosteten 
Giftpflanze  entstanden.  —  Endlich  aber  nach  2  Stun- 
deil  überfiel  ihn  2  Mal  ein  leichter  Schwindel,  Nach 
dem  ersten  Anfall  dieses  Schwindels  kehi^te  die  ge- 
WöhnKcjie  ^rkenntnifsweise  wieder,  uriä  nach  dem 
ÄWeyten  Anfalle  wurde  endlich  alles  wieder  wie  zu- 
voi''^)..  In  d6r  Folge  versuchte  er  es  noch  einige 
Mal,  durch  Kosten  des  Eisenhütleins  jenen  wunder- 
baren Zustand  wieder  hervorzubringen;  abcfr  nie 
vermochte  er  es  mahr^^). 

Nachdem  nun  v.  Helraont  19  Jahre  nach  der 
Schlacht  bey  Vilvorden  auch  seine  Gattin  begraben 
hatte,  gieng  er  selbst,  durch  manche  Kränklichkeiten 
seines  ohnehin  schwächlichen  Körpers,  durch  häufige 
picht  selten  auch  seiner  Gesundheit  nachtheilige  Ver- 
suche ^%  und  durch  vielerley  Kränkungen  seiner 
Gegner  ermüdet,  seiner  eigenen  Auflösung  ent*-  • 
gegen.       ' 


I ' 


38)  Idea  domens.    p.  379.    n,  11  —  18.  3<))  1^  cit,    q,  18, 

io)  z,  B,  gteiüh  mit  dem  NapeUus« 
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Als  er  das  arey  und   sech 2:1  gste  Jahr  geehäet 
Jbatte»  befiel  ihn  im  Jänner  plötzlich  ein  Fieb€*r   mit 
einem   so  heftigen   Schauder,    dafs   ihm    die   Zähne 
klapperten  ;»dahey  fühlte  er  einen  stechenden  Seh meras 
An  der  vordem  Seite  des  Brustbeins,  wodurch  das 
Einathmen  gehindert  wurde,  und  bald  nachher  auch 
blutiger  Auswurf  erfolgte.     Er   nahm  dagegen   das 
genitale  cervi,  dafs  er  gerade  b^y  der  Hand  hatte, 
und  trank  eine  Drachme  ßocksblut>  worauf  sich  der 
Schmerz  »auf  der  Stelle  verminderte,  und  auch  der 
Blütauswurf  nach  4  Tagen  aufhörte;    dagegen   nui* 
noch    ein   Hustein    mit   etwas    unblutigen   Auswurf 
zurückblieb.     Das  Fieber  dauerte  jedoch  noch  fort, 
denn  schon  am  zweyten  Tage  empfand  er  Schmer- 
zen um  die  Mitte,  und  besonders  ein  Stechen  in  der 
linken  Seite,  mit  einem  kurzen  Athem,  auch  haf{fc 
das  Fieber  zugenommen,  und  der  Pul^   blieb  öfters 
aus.    Er  glaubte  also,  dafs  sich  in  der  Milz  ein  Gef- 
schwür  bildete,    und  daher  das  Seitenstechen    ent- 
stehe; diesem  wirj&te,er  nun  dadurch  entgegen,  dafs 
er  Wein  trank,   welcher  mit  Krqbsaugen  aufgekocht 
war,  und  in  wenigen  Tagen  war  dann  auch  sowohl 
der  Schmerz,   als  das  Gefühl  von  Schwere  in  der 
Milz  verschwunden  ^*)»  r 

Am  neuen  Jahres -Abend  (i642 — 43)  begegnete 
ihm  ein  neuer  UnfalL  Er  studirte  nämlicb  in  seinem 
Zimmer,  in  welchem  wegen  der  grofspn  Kälte  eiü 
Becken  mit  glühenden  Kohlen  stand,  um  die  erstar- 
renden Pinger  von  Zeit  zu  Zeit  daran  zu  erwärmen. 
Da  kam  zu  gutem  Glücke  jemand  von  den  seinigen 
(nach  dem  Berichte  im  Träctale  de  Jure  Duum- 
viratüs  n.  19.  war  es  seine  eigene  Tochter),  und 
trug  dcfs  Übeln  Gestankes  wegen  alsobald  das  Koh** 


i 


> 


4i}  Pleura  furens.   n.  35. 
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ienbecken  fort.  Der  schädliche  .Kohlendampf  hätte 
jedoch  seine  Wirkung  £icbon  gethan;  v*  Helmoot 
fühlte  am  obern  Magenmun^e  eine  anhabende  Ohn- 
macht;  und  indem  er  schnell  au&tund,  um  aus  dem 
Zimmer  zu  geben,  fiel  er  der  ganzen  Länge  nach  auf 
den  steinernen  Fufsboden  bin^^  und  wurde  sowobl 
wegen  der  Ohnmacht^  als  wegen  des  Aufschlagen« 
des  Hinterkopfes  auf  das  Pflaster  iiir  todt  hinweg- 
getragen. Nach  einer  Viertelstunde  kam  er  jedoch 
wieder  zum  ßewufslseyn  seinei:  selbst,  fühlte  aber 
Schmerzen  in  den  Nähten^  der  Hirnschale,  auch  wa- 
ren Geruch  und  Geschmack  völlig  gewichen ;' die 
Ohren  füllte  ein  beständiges  Sausen,  und  bey  jedem 
Versuche  zu  denken,  selbst  bey  geschlossenen  Augen, 
schien  sich  der  Kopf  schwindelnd  im  Wirbel  zu 
drehen.  Der  Appetit  stellte  sich  zwar  nach  einiger 
Zeit  wieder  ein,  aber  der  Schwindel  dauerte.raehrere 
Monate  lang  fort,  und  er  konnte  sich  endlich  nur 
durch  ein  Brechmittel  davon  befreyen  ^^). 

Indessen  währte  sein  Leben  nun  nicht  mehr 
lange}  geigen  das  Ende  des  Monats  December  des 
folgenden  Jahres  kam  er  einst  bey  einem  kalten  und 
stinkenden  Nebel  zu  Fufs  nach  Hause,  wodurch  er 
sich  so  verdorben  hatte,  dafs  er,  wenn  er  auch  nur 
einige  Zeilen  schrieb,  oder  etwas  länger  fortsprach, 
fio  schwer^^athmete,  dafs  er  aufstehen  und  am  nach- 
fiten  Fenster  Luft  holen  mußte.  Dadurch  zog  er  sich 
zweyraal  Seitenstiche  zu^  wovon  er  sich  jedoch  wie- 
der ganz  herstellte* 

Noch  den  Tag  vor  seinem  Tode  ^hrieb  er 
aufrecht  stehend  (denn  liegen  konnte  er  nicht,  ohne 


4a)  De  lithiasi  cap.  9.   n.  54.  p.  90,     Jus  duumvirat.  p.  5o5. 
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Gefahr  zu  ersticken)  ^n  einen  Freund  in  Paris  fol- 
gende  Warte:  „Lob  und  Ehre  sey  Goll  in  Ewig- 
keity  dem  es  gefellen  hat,  mich  9us  dieser  Welt  ab- 
zurufen. Wie  ich  vermuthe,  wird  mein  Leben  nicht 
n^ehr  üb^r  24  Stunden  dauren^  denn  heule  habe  ich 
den  ersten  Fieberanfall  aus  Schwäche  und  Mangel 
arr  Lebensthätigkell  ausgehalten,  dadurch  ich  vollen- 
den mufs,"  Sogeschah  es  denn  auch«  Noch  einniari 
segnete  er  seinen  Sohn,  gab  ihm  den  Auftrag,  alle 
seine  nachgelassenen  Schriften,  gedruekle  und  un-*- 
ged ruckte,  zu  sammeln  und  herauszugeben;  verlangte 
selbst  und  erhielt  die  heil.  Sterb- Sacra mente,  und 
verschied  den  5o.  December  i644  Abends  6  Uhr  bey 
vollem  Bewulstseyn  ^*). 

Seine  Schriften,  welche  einzeln  und  noch  bey 
seinem  Lebzeiten  erschienene  sind  folgende: 

1.  Dagereat  ef  the  nieuwe  Opkomft  der  Genees- 
Konst  in  verborgen  Grond-Regulen  der  Nature.  Lei^ 
den  i6i5.  4to. 

2.  De  Magnetica  vulnerum  curatione  naturaK 
et  legal],  contra  Joan,  Robert.  Jesuit.  Paris  1621.      ' 

5.  De  Aquis  Spadanis.  i624. 

4*  Suppleraenlum  de  Spadanis  fontibus.  Ant- 
werpiae  i642.   x6mo.  .  ^ 

5.  Febrium  doctrina  inaudita.  ibid.  eo(l* 

6.  De  Lithiaai^   i643.  ibid.  V 

7.  De  Febribua.  i645.  ibid. 

8.  De  Ortü  Medioinae.   i643.  ibid. 

9.  Tnmulus  Pestis.  i643.  ibid. 

Diese   bereits   herausgegebenen   Schriften    mit 
noch  einigen  anderp,  thejls  voltendeten,  theils  un- 


45)  Fraefiit.  MercuriJ,  operibus  Fatris  s^i  pva;^fixa. 
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vollendeten  in  Verbindung  zu  bringen,  war  einer 
der  letzlern  Wünsche  des  sterbenden  Verfassers,  des» 
sen  Erfüllung  er  seinem  Sohne  kurz  vor  seinem  Tode 
auftrug. 

Von  Helmont,  der  Väter  selbst,  war  Anfang« 
W^illens,  alle  seine  Schrift^en  in  niederländischer  Spra- 
che ausgeben  zu  lassen,  und  hatte  auch  bereits  vieles 
davon  in  dieser  Sprache  aufgesetzt*  Da  er  aber 
sab,  dais  er  viele  den  Niederländern  ungewöbuliche 
Worte  brauchen  müfste,  so  gab  er.  sein  erstes  Vor- 
haben wieder  au£  Doch  schenkte  er  seine  nieder- 
ländisch geschriebene  Abhandlung  Dagereat  (d.  i. 
Aurora)  seiner  Tochter,  von  welcher  sie  ein  gur 
ter  Freund  erhielt,  imd  ohne  weitex'es  zum  Druck 
gab,  / 

Franciscus  Mprcurius,  der  würdige  Sohn  dieses 
berühmtea  Mannes,  auf  welchen  seines  Vaters  Fröm- 
migkeit, Wissenschaft  ufad  Begeisterung  ^n  reichlir 
chem  Mause  fortgeerbt  hatte  ^^},liefs  sich  nun  zwar 
den  Auftrag  des  Verstorbenen  sehr  angelegen  seyn, 
bevor  er  denselben  aber  noch  eriiilien  konnte,  wurde 
das  Schlols,  in  welchem  er  sich  aufzuhalten  pflegte, 
iti  seiner  Abwesenheit  von  dem  Grafen  von  Gi- 
den  mit  Sturm  eingenommen  und  geplündert.  Da^ 
bey  fielen  dem  Sieger  nrun  auch  die  Handschriften 
von  Helmont  des  Vaters  in  di^  Hände;  und  er  halte 


44)  Leibnitz  8<$h'rieb  zum  Preise  dfys  Jüngern  v.  Helmonts  fol- 
gende Verse  für  dessen  Grab,  die  Jöcher  in  seinem  Ge- 
lehrten -  Lexicon  Art.  Franz.  JVIercur.  v.  Helmont  änfulirt: 

Kit  patre  inferior  jacet  hie  Helmontius  alter^ 
Qui    junxit   varias   mentis   et    Artis   opes. 

Per    quem   Pythagora«,    et  cabbaU    sacra    revixit, 
Efeusque    patai\    qiii   sua    Cuficta    sibi. 
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sie  auf  ddn  Rath'emes  galehischen  Arite«  gewif« 
verbrannt,  w^nn  nicht  das  Scfalofs  zu  gutem  Glticke 
wieder  übemnaSpelt,  und  das  Meiste  V(m ,  den  Schrift 
ten  gerettet  worden  w^äve. 

Dieses  Ereignifs  bestimmte  den  Sohn  Mercu*^ 
riasr  mehr,  als  er  sonst  gethan  haben  würde,  mit 
Üem  Drucke  d ei  Ganzen  zu  eilen;  und  daher kömn^ft 
^  denid  auch,  dafs  die  Einordnung  nicht  besser  ge« 
rieth,  und  so  vieles  unter  einander  geworfen  wor- 
tJen  ist"*^).  ;.  ^ 

Die  Sammlung  der  opera  omnia  des  Joh.  Bapt. 

*v.  Örimont,  besorgt  von  seinem  Sohne,  ersehi<^n  das 

Erstemal  in  lateinischer  Sprache,  4  Jahre  nach  deiSi 

Tofte  des  Ver£,    i648  zu  Amsterdam  bey  Elzevir  ih 

4t6.,  und  sie  ist  es  vorzüglich,  die  wir  bey  ii!ns*ern 

Ausflügen  gebrauchten,  und  worauf  sich  uosei^e^Cin 

tääonen  insgemein  beziehen.  —   Doch  giebt  es  antcli 

ifibeh  mehreire^  Antwerper  sowdil,  als  andere  Ans^ 

gaben.-  >  :. ., 

Auch  eine  hochdeutsche  üebersetzung 
^r  sämmtlichen  Schriften  des  Jöh.  Bapt.  V.  Öet- 
üi^nx.  erschien  zu  Sulzbach  i685.  in  Fol.  dardi' 
dhristöpb  Knorren  von  Rosenroth,  derseibk 
V.  Hehnonts  Gedanken  aas  seinem  Mnnde  vei^om- 
men,  und  s^ineUebersrelzung  auf  Ersuchen  desSoh^- 
nes  des  Verstorbenen  unternommen  hatte.  '  Sie  i^t 
mit  Antn^fktingen  und  beständiger  Vergleichttng  de^ls 
lateinischen  und  niederdeutschen  Original -Textcfs 
ausgestattet*  —  Wörtlich  getreu,  aber  eben  dbs*- 
wegen  oft  im  verständlich,  und  nun  viel  zu  sehr 
veraltet«  1 


45)  Vorrede  des  deutschea  Uebersetsers« 
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Der  Character  des  Joh.  Bapt.  V.  Helmont,  in 
soweit  wir  denselben  aus  seineti  Schriften  beurthei- 
Jen  können,  war  Religiosilät^  Mysticism  und  Enlhu- 
siasm,  gepaart  mit  dem  Streben»/  die  Medicin  von 
Grund  aus  umzuschaffen,  und  ihr  anstatt  der  palho- 
logisch  -  humoristischen  eine  mehr  gehtige  Richluog 
unmittelbar  auf  den  Sitz  des  Leben»  selbst  zu  ger 
ben^);  wobey  er  jedoch  oft  sehr  bitter  wird,  uml 
leider  dadurch  der  Aufnahme  der  bessern  Einsicht  f^' 
beym  gleichzeitigen  ärztlichen  Publikum  selbst  scha« 
d^te,  da  niemand  sich  gerne  zum  Bessern  hinschei- 
ten läfst. 


Seinen  Mysticism  und  Entbusiasmujt  beurkun- 
den ^eine  vielfältigen  Aeusserungen  von  gehabtea 
Exstasen  und  Visionen^  dann  voxh  Trä^umen»  welche 
ihn  theils.in  seinen  Untersuchungen  geleitet,  theib 
selbst  SU  Handlungen  bestimmt  haben ;  wie  er 
denn  auch  seine  Bücher  nicht  herausgejgeben  halte, 
weifm  er  nicht  dazu  im  Traume  ermahnt  woi^ea 
Wäre  *^), 


!lpi 
h 


kl 


I  V 


er 


Die  Absicht  der  gänzlichen  Umstaltung  der  be- 
atejieuden  Heilkunde,  oder  Genese -Kunst,  ge:stehtcr 
tielbst,  indem  er  so  pft  von  Initiis  novis  et  inau- 
ditis  spricht,  und  einmal  über  das  anderemal  e^ 
klärt,  .dais  er  überall  ein  wüstes  und  leeres  Haus, 
und  eineirr  unbebauten,  verwilderten  Ack^r  in  der 
Medicin  gefunden  habe^  dafs  er  alles  neu  beginnen 
jnüssen,  und  nirgends  eine  gründliche  4ind  durch- 
.  dachte  Untersuchung  gefunden  habe.  Daher  seyaa 
ihm  und  seinen  Schriften  alles  paradox,  und  er  halte 
sich  selbst  für  einen  ganz  neuen,  und  den  ersten  Be- 
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46)  De  «ede  animo  ad  morb.  A.  '9.  p.  afSP.' 

47)  Confefs.  autor.  .»um.  x3 — ^5, 


r 
•—     29     — 

gründer  der  ArsKneykuncJe,  die  man  bbher  nnr  dem 
■  Namen  nach  gekannt  habe  u.  s.  w.  ^}. 

I  Doch  glaubte  er  bey  alle  dein  keine6\vegs,  den 

i  Gipfel  der  ärzlh'cheii  Wissenschaft  schon  erreicht 
2u  habeni  vielmehr  äussert  er  im  Tractate  Mor- 
Ibus  ignot.  iiospes  n.  gS.  p.  507.  den  frommen 
Wunsch:  „dafs  Gplt,  der  durch  den  Paracelsuii 
80  viele,  besond^rii  chemische  und  niD g i s c  h e, 
Arzneybereitungen  hat  kund  gethan^  und  der  ih^ 
selbst  die  rech-te  Erkenntnifs  des  Wesens 
der  Krankheit  eröffnet  habe,  bald  einen  noch 
herrlichem  Mann  erwecken  Wolle,  dessen  Schüler 
zu  seyn  er  selbst  (v.  Helmont)  nicht  werth  sey. 

Deleuze  in    Wolfart's   neuem  Ascle* 
pieon,  IIL  Bd.  i.  Heft.  Seite  13  fF.,  nennt  unseru 
v.  Helmont   9,einen„geistre}cheta  Mannt  welcher  in 
der    Geschichte    der    Physiologie    und    der  Medicin 
£poche  machte.    Er  war  es,   der  seine  Zeitgenossen 
von  dem  alten  Gleise  der  Galenisten  und  der  Ära« 
\fee  abbrachte»  und  sie  zu  dem^Studium  der  Gesetze 
d^  Lebens  hinleitcte.     Er  war  es,   der  zuerst  das 
System  der  epigastrischen  Kräfte,  kennen  lehrte,  und 
I  die    mächtige  Einwirkung  des  Magens   auf  die  an- 
rdern  Organe  einsah.    Viele^  jetzt, in  manchen  Phy- 
siologischen Abhandlungen»  und  besonders  in  denen 
r  der  Schule  zu  Montpellier,  verbreiteten  Ideen  wur- 
l  den  von  ihm  zuerst  ausgesprochen,  und  ohne  seine 
Entdeckung  über  Blas   und  Gas   würde  Stahl 
wahrscheinlich    der  Chemie   niemals    einen    reellen 
''  Umschwung .  gegeben   haben.     Wenn  auch  v,  Hel- 
mont durch   seine  Einbildungskraft    sich   Öfters   zu 
Irrthümern  verleiten   liefs,    so    ist   doch    wenigstens 
seine  Redlichkeit  und  Aufrichtigkeit  niemals  zu  be<- 


48)  Promlssa  autor.   colamn.  II. 
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BWfei&ln:  uiid  föhlte  er  sich  begeigtert,  so  hei&t  das 
nur  so  viel,  dafs  er  seioe  Ideen  weder  aus  BiichcrD, 
pcKjh  aus  dem  Umgänge  und  der  üeberlieferung  an- 
derer Menschen  schöpfte,  sondern  durch  tiefes  Nach- 
djenken  über  c|ie  Erscheinungen  der  «Natur  aus  sich 
selbst  gewann.  Das  Zeugnifs  eines  solchen  Mannes 
ist  dann  auch  von  grofsem  Gewichte,  und  seine 
Meynungen  dürfen  nicht  ohne  Prüfung ,  verworfen 
werden." 
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Joh.    Bapt.    von    Helmont's    Schriften, 


I.  Allgemeine  Wissenschafts-  Lehi;e. 


« t «. 


I  - 


1.  Trüglichkeit    der    folgernden    Schlüsse»' 

'        •  '  ■  •  •  ■      •  i  i 

ie  blossq '  (ledige  und  leidige)  Vernunft  (ratio|) 
kaan  für  die  Wissenschaft  nichts  leisten*  Sie  ist 
nicht  die  Leuchte  Gottes,  d.  h*  der  Geist  des  Men-* 
sehen  selbst,  ja  nicht  einmal  das  eigen thümliche  tjicht 
dieser  Leuchte:  sondern  nur  ein  fremdes  Licht, 
das  nur  einzelnes  Wifsbares  iii  durchdringen  ver- 
mag.  ; 

Der  Geist,  Wepn  er  vona  Körper  sich  befreyet, 
macht  und  braucht  ,  keinen  folgernden  Vernunft- 
schlufs  (Syllogismus)  zu  machen;^ denn  sein  unmit- 
telbares, ihm  angebornes  Erkennen  (cognitio  natu- 
ralis) ist  edler  und  gewisser,  dls  aller  Beweis  durch 
Schlüsse»  welchen  die  folgernde  Vernunft  führt»  die 
nur  einen  thierischen  Verstand  (intellectus  animali^) 
und  eine  solche  Einbildungskraft  (imaginatio),  wel« 
che  ein  Mittelding  zwischen  Gefühl  (sensns)  und 
Verstand  (intellectus)  ist,  besitzt;  und  daher  weiter 
nichts,  als  eine  dunkle  Wissenschaft  und  ein  blofses 
Meynen  erzeugt. 

\       Giebt  es  doch  wahrlich  kaum  einen  Winkel  in 
den  Schulen,  aus  welchem  nicht  die  Wahrheit  mit 
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^em  Besen  der  folgernden  Vernunft  rein  ausgefegt 
worden  wäre!  . 

Darum  hat  die  folgernde  Vernunft  in  der  un- 
sterblichen Seele  (mens),  als  dem  Ebenbilde  Gottes, 
keinen  Platz';  denn  die  vom  Körper  getrennte  Seele 
macht  vom  Hin  -  und  Herbewegeu  der  folgernden 
Schlulskraft  (discursus  rationis)  keinen  Gebrauch 
mehr:  ja  selbst  danti,  wenn  die  Seele  auch  noch  als 
Bewohnerin  des  Leibes  etwas  durch  den  Verstandes- 
begriff  (intellectualiter)  erkennt,  bedarf  sie  hierzu 
nicht  des  Gebrauches  der  Folgerung. 

'  Es  sind  auch  Folgerung  und  das  Gefolgerte  ei- 
,  nerseits,  so  Wie  die  Wahrheit  und  das  Wahre  andrer- 
seits in  ihrer  Wurzel  verschieden;  denn  die  Wahr- 
'heit  und  das  Wahre  ist  etwas  Reales  (Ens  reale); 
die  Folgerung  aber  und  das  Gefolgerte  nur  ein  Ge- 
dachtes (Ens  mentale).  Problematisches  und  Schein* 
1)^es  (apparens). 

Deswegen  liegt  auch  die  folgernde  Vernunft 
nicht  in  dem  verständigen  Gemüthe,  sondern  ausser 
demselben.     Denn  im   Verslande  ist  die  Wahrheit 

'unmittelbar;  weil  die  verstandne  Wahrheit  Cverilas 
intellecta)  nichts  ist,  als  eine  Gleichstellung  des  Ver- 

'^standes  mit  den  Sachen  selbst  (adaequalio  inielleclus 
äd  res  ipsasj. 

Der  Verstand  erkennt  nämlich  die  Dinge,  wie 
sie  sind;  und  sein  Erkennen  der  Dinge  wird  daher 
durch  die  Dinge  selbst  bewahrheitet.  Daher  ist 
auch  das  Gute,  das  Gerade,  das  Eine  und  das 
Wahre  immer  auf  dieselbe  Weise  an  dem  Ver- 
Stande, weil  sie  in  ihm  auf  dem  Punkte  der  Gleich- 
iieit  ein  puncto  adae^uationis)  stehen;  das  Böse, 
Krumme»  Falsche  und  Vielfache  aber  existirt 
auf  verschiedene  Weise  durch  Folgerung  der  Ver- 
nunft in  d^m  einbildenden  Theile  der  Seele. 

Des- 
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Deswegen  darf  auch  die  folgernde  Vernunft 
nicht  so  hoch  geschätzt  werden^  als  es  bisher  ge^ 
schehen  ist  *). 

3.    Unnütslichkeit    Aer    gewöhniicheii    leeren 
/  Seh  ul  -  Lojjik. 

Daraus  sehen  wir  aber  auch  .die  Aennlichkeit 
der  Logik,  welche  weder  eine  Bestimmung  der^ 
Gattung,  noch  eine  aus  dem  wesenth'chen  Bestände 
hervorgehende   dif^erentia    constituti  va  ^)    aus 
sich  selbst  anzu^geben  vermag« 

Angeblich  zwar  besteht  die  Logik  (Vernunft-* 
Kunst)  aus  3  Hauptstucken;  näfnlich  der  Lehf*e  von 
der  Bestimmung  (definitio),  der  Einlheilung  (divisio) 
und  der  Beweisfütj^rung  (demonstratio). 

Da  wird  nun  zuvörderst  behauptet  t  j^Die  Be- 
stimmung (definitio)  bestehe  .  aus  der  Angabe  dei^ 
Gattung  des  zu  Bestimmenden,  und  aus  der  Bemer«« 
kung  des  wesentlichen  Unterschiedes,  dadurch  es  aU 
Einzelnes  und  Besonderes  zu  Stande  kömilat.^^  AU 
lein  da  beynahe  kein  wesentlicher  Uiiterschied  dei^ 
Arten  der  Dinge  bekannt  ist)  als  dais  theils  Dinge 
vernünftig,  theils  unvernünftig  befunden  Werden^atx^ 
diesen  beyden  Merkmalen '  aber  das  eine  gansS  ^itel 
und  unhinlänglich,  das  andere  hingegen  lediglich  nui^ 
verneinend  ist;  so  ist  dann  an  dem  obenbesehriebenen 
Dreyfufs  die  erste  Stütze  schon  entzwey,  und  der 
auf  demselben  thronende  Vernunftkünstler  (Logicus). 
mufs  nothwendig  fallen. 

Ein  eben  so  ärmliches  Glied  ist  die  Lehre 
von  der  Eintheilung  (divisio).  Denn  die  Erkennthi£i 
des    Ganzen    mula    der   Erkenntniis    seiner    Theili 
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t)  Venat.   scltnt    n.  19-*« 34.   p.  s3  — jt4« 
a)  Ibid*  n«  58.  p.  a4« 
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rorangehen;  und  es  gehört  zur  Wesenheit  des  AU* 
gemeinen  Cuniversalii»)^  in  vielen  Eines«  und  des- 
wegen •  wifs  barer  zu  seyn.  Denn  nur  wer  das  Eine 
und  Allgemeine  wahr(\afl  und  erschöpfend  kennt» 
der  weifs  eben  hiermit  auch  das  Viele  und  Beson- 
dere, nicht  aber  umgekehrt:  weil  das  Eine  und  All- 
gemeine in  dem  Verstandesbegriffe  Q'ntellectu),  die 
Vielheit  und  Theilung  aber  nur  in  der  sinnlichen 
Wahrnehmung  (sensu)  liegt.  In  je  mehrere  Tbeile 
dämlich  Etwas  aus  einander  gezerrt  wird  zum  Nach- 
theil der  Einheit»  desto  mehr  verlieft  es  sich  ins 
Unendliche,  und  desto  weniger  kann  man  also  auch 
davon  wissen :  indem  es  zur  Unregelmäfsigkeit  über- 
geht, und  der  Veränderung  und  dem  Widerspruche 
unterliegt.  ,        ^ 

Da  nun  die  Vernunft -Kunst  (Logik)  dort,  wo 
sie  von  dem  Allgemeiuen  handelt,  lehrt,  dafs  wir  in 
Betreff  des 'Allgemeinen  weniger  irren,  als  in  Betreff 
des  Besondern,  gleichwohl  aber  auf  dem  Wege  der 
Eintheilung  (divisio)  vom  Allgemeinen  wieder  auf 
das  Besondere  und  Einzelne  geht;  so  ist  ja  wohl 
offenbar^  dafs  sie  so  wenig  zur  Wahrheit  führe,  dafs 
aie  uns  vielmehr  zu  Irrthüraern  verleitet.  Und  in 
der  That,'  wenn  wir  die  logische  Eintheilung  ge- 
nauisr  betrachten,  so  kann  eine  so  tiacktev  rohe  und 
eitle  Art  der  Eintheilung,  wie  die  formale  logische 
ist,   doch  offenbar  keine  Philosophie  begründen. 

Mithin  hat  dann  also  der  logische  Dreyfufs  auch 
seine  zweyte  Stütze  verloren;  und  eine  Philosophie 
ist  wirklich  arm  und  beraitleidenswerth,'  welche  mit 
80  ärmlichem  Baugeräthe»  Wissenschaften  gründen  za 
können,  prahlt. 

Auch  das  dritte  Ha'uptstiict  der  Logik,  die 
Lehre  von  der  Beweisführung,  Welches  die  Wort- 
künstler (sermooinales)  äo  s«hr  ferhebettj  ist'  b^;^  der 
Untersuchung  der  Natur  von  gäl:  keiueni  Nutzen: 
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derni  die  Natur  hafst  die  Schul  -  Dispute,  und  duldet 
sie  nicht.  ' 

Die  Welt  hat  sich  zwar  vom  Aristoteles  ver- 
fuhren lassen,  welcher  vorgiebt,  die  Vernunft-  oder 
Disputir -Kunst  (logica)  sey  die  Mutter  aller  Wis-' 
senschaften,  und  dafs  wir  ohne  Beweisführungen 
durch  Worte  (deraonstrationes  sermocinales)  tiichts 
wissen  könnerl ;  da  indessen  viele  ünstudirte  Cldiolae) 
sehr  oft  scharfsinniger,  eiiahrher  und  gescheute^ 
sind,  als  die  Vernunft- Künstler  (Logici),  über  deren 
Prahlereyen  sie  laut  lachen,-  und  nichts  fiir  verächt* 
lieber  halten,  als  jene  saubere  Dispulir- Weise,  Wo- 
durch man  immer  weiter  von  der  Wahrheil  hinweg- 
geführt wird. 

Aristoteles  mag  daher  die  von  ihm  erfundenö 
Vernunft  -  und  Disputir  -  Kunst  (logica)  noch  so 
sehr  erheben,  so  könöetl  wir  doch  nur  eiiierseit^i 
seine  eigne  Eitelkeit,  und  andrerseits  die  Leicht- 
gläubigkeit der  Welt  bewundern;  besonders  da  et 
selbst  gediehen  mufs,  es  sey  eine  natürliche  Vet'nunft- 
Kunst  (log^ica)  dem  Menschen  von  der  Natur  selbst 
verliehen  (,so  dafs  wir  also  der  seinigen  wohl  ent-« 
behren  möchten). 

Üebrigens  gestehe  ich  gerne,  dafs  zwar  atirf 
allem  Dispuliren  immer  ein  Schlüfs  hervorgehe;  al* 
lein  ich  weifs  auch,  dafs  dieser  Schi ufs  weiter  nichts 
als  eine  Meynung  zur  Folge  habe^  Und  dafs  der* 
mächtigste  Syllogismus  nur  ein  Wissen  hervorge- 
brächt und  eigentlich  erzeugt  habe,  auch  nie  zu  er- 
zeugen oder  hervorzübring'^n,  in  keiner  einzigen  sei-* 
Her  so  vielen  und  mannichfaltigen  Schlüfsweisen,  im 
Stande  seyn  werden      ^  ^ 

In  der  That  enthalten  auch  unter  dep  19  Schlüfs- 
weisen der  Syllogismen  12  eine  blofse  Veirieinung^ 
eine  Verneinung  aber  hat  wohl  noch  nie  ein  Wissen 

erzeugt,  weil  sie  vielmehr  nimmt^  als  giebtj  da  dil^ 

3*       f^ 
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Wissenschaft  hingegen  elwas  setzen  und  aussagen 
mufs.  Aber  auch  die  7  bejahenden  Schlur^weisen 
können  eben  so  wenig  ein  neues  Wissen  erzeugen, 
da  im  Schhifssatze  nicht  mehr  seyn  darf,  als  in  den 
Prämissen,  als  Vorausgesetztes  oder  GewuCites,  schon 
vorhanden  war« 

Endlich  besteht  ja  das  gan2e  Fundament  eines 
Syllogismus  darin :  „dafs  wenn  2  Dinge  mit  einander 
übereinstimmen,  dieselben  auch  in  einem  dritten 
übereinstimmen  müssen. ^^  Darum  mufs  dann  also 
nothwendig  eine  Erkenntnifs  dieses  Uebereinstipi- 
mens  schon  vor  dem  auszusprechenden  Schlüsse  in 
uns  liegen;  so  dafs  mau  das,  was  durch  den  Schlufs 
erst  bewiesen  werden  soll,  schon  zuvor  wissen  mufs. 

Wenn  also  jemand  durch  die  Vernunft  -  oder 
^  Dispulir-»  Kunst  (logica)  eiiie  Wissenschaft  sucht,  so 
i^nufs  er  das,  was  er  sucht,  schon  einiger  Mafsen 
voraus  wissen;  denn  wüfste  er  davon  voraus  schlecht- 
llin  nichts«  wie  könnte  er  am  Ende  wissen,  daJTs  er 
es  gefunden  habe?  —  Es  müfsten  denn  die  Logiker 
sagen  wollen,  es  werde  das  Wissen,  welches  man 
durch  Schlüsse  findet,  nur  von  ungefähr  gefunden! 
j  Mit   einem  Worte!    Alle  Erkennmifs,  die  wir 

dorch  einen  Vernuiiftschlufs  mittelst  Folgerung  er-' 
langen,  ist  allemal  schon  vorher  in  uns  gelegen,  und 
wird  hierdurch  nur  ein  wenig  deutlicher,  aber  um 
.  nichts  gewisser,  sondern  bleibt,  wie  vorher,  mit  dem 
Zweifel  verbunden.  Denn  ein  SchluCs  folgt  immer 
dem  schwächern  THeile  der  Vordersätze  (praemis- 
sae)i  daher  setzt  man  ihn  zwar»  aber  immer  mit 
dem  Zweifel,  ob  nicht  das  Gegentheil  auch  wahr 
seyn  möchte?  Ja  der  Schlufssatz  verneint  gewöhn« 
lich  nur  etwas  Besonderes,  wenn  gleich  der  Vorder- 
satz ein  allgemein- verneinender  ist;  und  wagt  es 
nicht  zu  bejahen,  wenn  in  einem  der  Vordersätze 
nur  ein  einziges  Nein  oder  Nicht  vorkömmt,    wel-' 
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ches    zeigt,    dafs    er   nichts    mit   sicherer  Bejahung 
lehrt,  sondern  am  liebsten  verneint.  ^ 

Am  Ende  liegt  dann  also  doch  alles  Wissen  in 
dem  Verstände  (intellectuj,  gleichsam  wie  unter  der 
Asche  verborgen«  Es  kann  also  dieser^  wenn  es 
ihm  nolh Wendig  scheint,  immer  selbst >  die  Asche 
auseinander  stören,  ohne  dieser  syllogistischen  Schlafs- 
weisen  und  Formen  zu  bedürfen. 

Oft  geschieht  es  auch«  daü  bey  einem  Streite 
aus  ungleichen,  oder  sogar  aus  offenbar  falschen 
Grundsätzen,  von  welchen  die  Streitenden  ausgehen, 
gleichwohl  ein  diesen  ganz  ungleicher  und  richtiger 
Schlufs  hervorgeht. 

Daher  kann  man  nicht  behaupten,  dais  beym 
Schlüsse  die  Folge  aus  den  Vordersätzen  mit  Noth- 
wendigkeit  sich  ergebe:  denn  dann  könnte  aus  Fal- 
schen nur  Falsches,  aus  dem  Unmöglichen  nur  Un^ 
mögliches^  ur}d  aus  Ungereimten  nur  Ungereimte« 
folgen.  Wenn  aber  der  Schlufs  nicht  ,nothwendig  , 
au«  den  Vordersätzen  folgt,  so  sieht  man  leicht,  warum 
wir  so  wenig  Vortheil  aus  der  Lehre  von  der  ße- 
Weisfiihrung  gewinnen  mögen« 

Defswegen  sagte  auch  schon  der  heil.  Angustin : 
„sicut  in  falsis  acientiis  verae,  sie  in  veris  scientiis 
ialsae  conclusiones  e^st  possunt/^ 

Ja,  wenn  man  die  Natur  der  Beweis  fuhr  ungea 
näher  betrachtet,  so  findet  man,  dafs  eine  folgernde 
Beweisführung  und  die  dadurch  erlangte  Erkenntnis 
wobl  in  dem  Lehrenden,  abei*  nicht  in  dem  Ler^ 
senden  sey;  und  daher  nicht  so  fast  dazu  diene^  die 
W^jssenschaft  zu  erfinden»  als  mit  der  schon  gefun- 
denen zu  prahlen.  Denh  niemand  kann  ein^n  Syl- 
logismus machen,  der  nicht  weifs^  wovon  es  sich 
handelt.  'Dah^r  scheint  es,  die  Syllogismen  -  Maciierey 
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diene  nur  dazu«  daß  Lehrer  ihre  Sohüler  dadurch 
aufmuntern  können,  auf  das  zu  achten,  was  sie 
schon  wissen. 

Wenn  aber  nur  die  Erinnerung  a?i  das,  was 
man  schon  weifs,  erlangt,  wird,  neue  und  vorher  nicht 
gehabte  Wissenschaften ,  aber  offenbar  nicht  durch 
bjofse  Erinnerung  eilangt  werden,  so  kann  ja  die 
Beweisführung  die  Wissenschaften  nicht  erzeugen 
oder  erlinden,  sondern  nur  die  Tjereits  gefundenen 
ynd  bekannten  Erkenntnisse  klärer  darstellen. 

Da  aber  die  wahre  und  unmittelbare  Wissen- 
schaft wesentlich  in  dem  Verstände  wohnt,  und  das 
unmittelbar  an  und  durch  sich  selbst  Vei^stSindige 
keines  Beweises  bedarf,  wie  Aristoteles  selbst  he-  . 
Rennet;  so  mufs  folgen;  daß  jede  wahre,  unmittelbar 
und  wesentlich  im  Verstände  selbst  gegründete  Wis- 
senschaft und  Erkenntnifs  ausser  den  Gränzen  der 
Beweisführung  liege,  4ind :  folglich  auch  nicht  erst 
(Juj^'ch  Beweisfqhrung  zu  erlangen  sey,  oder  erlangt 
werden  möge. 

üefswegen  sagt  der  heil.  Hieronymus  rajt  allem 
Rechte  (in  Psalm  i4o,  i43):  Die  Syllogistisirr  Kunst 
ßeye  mit  den  ägyptischen  Landplagen  zu  verglei- 
chen; und  die  Beweisführungen  der  Vernunft -Kunst 
seyen,  das  Ungeziefer  (cinypbes)  der  Zanksucht 
(Dialektik)  3), 

/ 

$.    Uutersphied    des    gemeinen    Winsens    VQQ    clem 

philQSpphi^clien« 

Alle  Vorstellungen  der  empfindenden  Seele 
(anima  sensibilis)  werden  nothwendig  durch  die 
Sinne  herbeygeführt,  und  können  dieselben  nicht 
überschreiten,  obschon  sie  sich  scheinbar  davon  zu 


5)  4-PSlca  i(Kiliiis,    num.  5-^iy,   pag.  4i— 45^ 
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jBßEk^ernen  suctien«  Was  daher  imitier  mit  den  SiQt 
njen  wahrgeporamen  wird,  hat  die  Tiefe  des  verr 
ständigen  Gemütbes  (Mens)  noch  nicht  ei^reiqhj^ 
JÜBd,  gleichwie  da^  -Ciicht  der  Sonne  seine  Wärine 
an  dem  Monde  verliert,  und  eine  ihm  sonst  fremde 
Kälte  annimmt,  ^l^o  muis  sich  auch  de^*  Sti^ahl  des 
Verständigen  Gemüthes,  obschon  er  an  sich  rein-* 
versläudig  ist,  unter  die  Herrschaft  der  empfind^n^ 
den  Seele  beugen. 

Gedankea  also,  an  welchen  die  empfindende 
Seele  und  das  verständige  Gemütli  zugleich  Antheil 
Babeu,  gehören  noqh  dem  zusammengesetzten^  aüs 
lieib  und  Seele . bestehenden  Menschen  an;  sie  sind 
aber  solche,  sOv  lange  noch  ein  Unterschied  der 
Ichheit  (Egoitas)  darii^nen  vorkömmt;  d.h.  so  lange 
das  verständige  Gemüth  noch  Etwas  ausser  sich  in 
der  Zweyheit  wahrnimmt,  und  das  Ding  noch  nicht 
als  in  sich  verwandelt  anschaut. 

Um  zu  dieser  Reinheit  zii  kommen,  mufs  mtin 
nach  der  Lehre  des  heil.  Dionysius  an  Timotheus  ^) 
die  Sinne  und  die  Vernunft  bey^seitigen,  aus  sich 
selbst  herausgehen,  iim  einzig  und  aliein  in  Verei- 
nigung mit  dem  Urlichte  zu  kommen^  das  alle  Na« 
iur  und  Wissenschaft  übersteigt. 

'  Um  dahin  zu  gelangen,  mufs  man  durch  immer 
steigende^  Abtödtung  und  Absontlerung  bis  zur  Ab- 
legung sogar  der  Thätigkeit  (activitas)  des  eignen 
Verstandes  fortschreiten,  und  ohne  ferner  selbst- 
thätig  zu  seyn,  nur  dem  Einflüsse  des  Urlichtes 
leidend  sich  hingeben;  indem  man  sich  durch  geist- 
liche  Uebnngen   von   allem   Erscha£Fenen,    so   viel 


I    ( 


4)  ▼•  Helmont  meyiit  hier  die  Biieher  des  Pseado  -  Dionysiaa 
Areopagita  de  iheologia  mystica,  welclie  zuerst  im  VI. 
Jahrhunden  angeföhrt  werden,  und  eine  Ausgeburt  ei|K§ 
tinbekannten  griechischen  Asketen  sind. 
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möglich  ist,  losmacht,  um  die  Woffenheit  des  gött- 
lichen Ebenbildes  in  sich  klar  und  deutlich  £u  ei*« 
kennen  ^)» 

Es  kann  aber  die  rechte  Weise,  sich  selbst  von 
sich  selbst  zu  entäüssern  und  mit  Gott  zu  vereinigen, 
nicht  besser  gelehrt  werden,  als  es  in  dem  Gebete 
des  Herrn  gesciieheu  ist,  in  welchem  5  Wünsche  der 
Liebe  als  eben  so  viele  Bitten*)  oben  anstehen,  die 
ganz  ohne  alle  Ichheit  sind.  Und  allein  auf  Gott  zie- 
len, daher  auch  höher  sind,  als  alles  Beten/  Bitten, 
Loben  und  Danken;  in  dem  unendlich  mehr  Vor-- 
trefllichkeit  in  dem  göttlichen  Wesen  enthalten  hX^ 
als  alle  Kreaturen  mit  einander  erreichen  mögen. 

Diese  Liebe   entsteht  in  dem  Sitze  des  verslJint. 

digcn  Gemüthes,    und   wird  da   empfunden,   wo  all^ 

reinen   Gedanken  entspritigen,    aber  ohne  Bild  ^n() 

FhanlRäifi.      Denn  es   wird  hier  die  Wahrheit  selbst 

mittelst  einer  unaussprechlichen  Rührung   (attactus) 

des   verstandigen   Gemüthes  getroffen,   und  das  Qe-p 

mütli    durchdringt   alsdann    die   göttliche    Wahrheit 

und   Wesenheit    unmillelbar;  Hildev  aber  und   Ge- 

danken,    die  noch   mit  Worten  ausgedrückt   werdea 

jtöniien^   tragen   noch   Immer  Spuren  von  der  Man-^ 

gelhaftigkeil  ihrer  Mutter,  der  empfindenden  Seele, 

^n  sich. 

■  f   . 

Durch  die  Kraft  des  Verstapdqs  aber,  durch  di^ 

palürliche  Starke  des  Gemüthes,   und  durch  ,die  Be«- 

gierde  der  liebenden  Seele   wird  ^n  uns^  ein  gewisses 

göllähnliches  Wesen  erzeugt,  oder  vielmehr  wird  das 

Geniiilh  selb>t  also  durch  diese  Liebe  gereiniget,  ^aß 

der  ursprüngliche  Charakter   des   göttlichen   ßbeq« 


k)  MenUs  complein.    n,  lo— i6.   pig.  317.  3i8. 
H)  Geheiligt  wei-d^  Meip  Name,  dein  Reich  komme,  deiowiUe 
^eachehcl        ~  : 
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bildes  an  demselben  mit  ern^uerti^ni  Glänze  abeimal 
wiedersli'ahtt  0* 

■  ■      I    ,      r       ,  r 


IL    T  h  e  o  1  o  g  1  e. 

I.  Alle  WisfeQschaft  und  W^ishcrit  kommt  nriprünff- 

lichnurvonGott. 

Alle  Wissenschaft  und  Weisheit  ist  nur  ein 
Geschenk  Gottes,  von  welchem,  als  dem  ein^i^eo 
Lehrmeister^  der  Mensch  als  tabula  rasa  et  inania 
alle  Wissenschaft  empfängt;  so  wie  von  Gott  ^alles 
Gute,  alles  Licht  und  alle  K^larheit  des  Verstapdes 
kömmt,  ■.  . 

Die  Schulen  können  zwar  geschix^fatliche  Keiint«^ 
nisse  der  Mathematik,  Astronoqiie  u«  dergl.  lehren; 
aber  Kenutqisse  aus  der  Quelle  gelbst  geschöpU|  pdei^ 
a  priori?  werdep  keinem  qbqe  be^Qmfcre  Qnadle  de^ 
Herrn  gegeben  ^,  > 

« 

...  *    '    ■  '  ■  ■'.  ■         '  '  *  '       ■        •  ■ 

14  Sben  to  alle  belebenden  >  ikiidl    l|es^eelen«teii  Ftoiu 

men   undLichter.  ;  .     »       .     f 

So  wie  lalle  Wissenschaft  und  Erkerintni6  von 
«nd  aus  Gott  ihren  Ursprung  hat;  "SO   gehen  abek^ 
aUe  belebenden  und  beseelenden  Formen  und  Lieh« 
ter  ursprünglich  von  ihm  aus/ 

Denn  derjenige/  welcher  dufeh  ein  einstige« 
Wort  seines  Wohlgefalkns  dais  Wdt-AU  autf  Nictiti 
gemacht  hat,  und  folglich  Alleä  in  Allem  iat^  ist 
auch  heute  noch  der  Weg»  der  Ursprung,  das  Leben 
und  die  Vollendung  von  Allem  |  so  dafs  Gott,  ob^ 
schon  die  secundären  Ursachen,  gleichsam  als  be*> 
sondere  (particulares)/ alle  Richtungen  und  Anord« 


7)  Gomplementam  mentis.   «.  17  —  »4.   pag..  5i8— 540, 


pimig/9n  der  Biewegungy  die  ^|ir  Erzeugung  notbWen«* 
dig  sind,  verursachen  und  wirken»  dp^UQoh  iieinß 
Ehre  keinem  Geschc^^JCe^ebt,  ^sondern  immer  selbst 
durch  unaufhörliches  Erschaffen  von  neuen  Indivi- 
duen fortfährt,  der  ewige  Vater  der  Dinge,  der 
Schöpfer  und  Regierer  der  Natur  zu  seyn. 

Man  mufs  also  gänzh'ch  dafür  halten»  dafs 
gleichwie  im  Auffinge  nichts  ohne  Ihn  wurde,  also 
buch  heute  noch  die  Erschaffung  eine^  Wesentlichen 
f^öi*m  (formae  substantialis)  Etwas  durch  ihn  aus 
^>Jichts  'gemachtes  sey;  und  zwar  nicht  hur  in  Rück- 
sieht  der  Materie,^  welche  ehedem  auf  einmal  ge- 
schaffen worden,  sondern  auch  von  allen  und  jeden 
einzelnen  wesentlichen  Formen,  die  je  und  je  in  der 
Zeit  entstanden  und  entstehen. 

;  "  -Denn  da  jede  wesentliche  Form,  gleichsam  das 
eigetithümliöhe  Licht  eines  Dingesj,  ja  die  Vollendung 
utidderGipM  seines  Lebens  ist;  so  kann  die  We- 
sentlichen Formen  der  Dinge  niemand  hervorbrin« 
gen,  als  allein  der  allgemeine  Vater  der  Lichter, 
,detr  allen  Alles  giesbt»  und  jedem  seiner  Geschöpfe 
nahe  ist. 

«Es  ist  daher  ^icht  zu  glauben, ^dafs  der  Him- 
ibel  >  der  Gestirne  diie  natürlichen  Formen^  der  Dinge 
aus  Nibhts  hervoii)nfige,  und  die  Saamen  oder  die 
Seelen  der  Dinge  hergebe,  die«  er  sieibst  nicht  bat: 
fia  vi^bnehr  die  Qi^Iigion  uns  lehrt,  ^  Gott  sey  auch 
heMtO  opch  das  unitiittelbare,  überall ,  gegenwärtige, 
fiUe  yoll^ndung  der  Dinge  wirkende  Pdncip.  Deou 
die  Er^baffung  bedeutet  und  sagt  aus  ein  Verhält- 
ni£i  (h^bitudo)  zu  einem  Jn  seiner  Vollendung  existi- 
i^^nden  Dinge:  d;e  Vollendung  (perfectio)  aber. ist 
die  weseiitlicba  innere  Form  eines  jeden  Dinges; 
der  Ursprung  der  wesentlichen  Formen  kann  daher  > 
nur  ein  Akt  der  Schöpf ungt  und  folglich  nur  un- 
mittelbar aus  Gott  seyn.  ^ 


'        --     45  -  '-^    ■ 

Am  richtigsten  urthei|t  hjei^iiber  der  beil.  Au- 
gustin,  andern  er  s^gU  »^ßi  Dens  in  aeUrr^  jntellir- 
feaüa  species  omnes  oontinf?at  (inimo  et  indiVidua 
^rum);  quomodo' non  cuncta  cond^r^l?  An  atir 
i^uorum  artifex  esse  noUet,  qaorqni  efficiendoi,uai 
artem  et  scientiam  ihefTabiliter  kudabilis  mens  ^juff 
«ontineret?"  ,  ^ 

Qbscbon  daher  der  Saamen  das  Bild  des  Er- 
iseugenden,  als   den  ihm  eigenen  Arphaeus,  mit  aU  . 
\ena9   was  sonst  noch  spur  l^epgung  gehört,    in  sich 
^nihält^  so  würde  doch,  wenn  das  wesentliche  Seyn 
ler  Form  iesse  essentiale  formae)  nicht  Ursprung»-    , 
ich,    ganz»  urbildlich  (exe ipplariter),    völlkommeb« 
}ximitte)bar,   und  als  A^^^ufs  (en^atiative)  von  Goit 
iii3gienge,   die  Natur  nie.  etwas  zur  Erlangung  der    , 
^orn>  wirken;    w^l jsie  dieses  tfc^igen   Vermögens 
5a.nz  beraubt  seyn  wiiride,  W0nii;siß  in  Hinsicht  auf 
enes  Verhältniis  der  Beziehung  g^eo  Gott  mangel*- 
aaft  wäre. 

Daher  ist  Gott  die;  wahre^  voUkoizsmne,  iwirk^ 
liehe  nnd  ganze  W^aeq'heit  der  Dinge:  -das  Seyn 
a.ber,  welches  die  Diiige  haben,  iat  Seyn  der  Dinge 
>der  der  Geschöpfe  selbst,  nicht  aber  tiottes  Seyn. 
C>enn  obschon  jedes  DiAg  sein  Seyn  nur  als  Pfnndi» 
C^eschenk,  Lehen>  oder  Talent  abhängig  von  Gott 
Uat;  so  ist  es  dem  Dingf»  dQQb  durch  die  Erschaff 
fong  eigenthümlich,  d.  h.  res  iftt  Ssiein,  deis  Din^e«, 
eigenes  Seyn  geworden:'),  -     t 

&«  Wie  die  un$,terbjip.he  Seele  dßs  J^f 9ip««Jien  QpÜ 
schauen,  und  ihre  Aehnlichkeit  mit  ihmexr 
kennen  mögef  o     ,      .  t 

Obscbon   aber  Gott   iiUes   unmittelbarer  Weise 
l)erührt,  so  wird  er  doch  von  keiner  Form  erreicht, 


«j)  Formarum  ortgte.  n.  a — 16#  pag,a39-^.i53. 
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ausser  von  den  unsterblichen  Se^Ie   des  Menscbei 
die  wirklieb'  durch  das  in  -ihr  ausgeprägte  Ehenbil 
-de»  höchsten  Gutes  mit  Golt  vermitteh  wird,  M 
srie  Gottes  Ebenbild  aus  ihr  selb^^t  auf  Gott  zuiii 
'strahlt    (quatenus    sui    iinägb    irir,  Deum    sese 
flectit)  ^% 

Um   aber  die  homogene  Einheit,    welche  d 
Bilde  Gottes  entspricht,  zu  erhalten,   rnuls  sie  s 
und   alles  übrige^    was  sie  wahrhaft  erkennen  sol 
'abgesehen  und  entkleidet  von   der  sinnlichen  Fol 
der  Erscheinung,  welche  von  dem  Wesen  der  Dl 
selbst  verschieden  ist,  erkennen.     Und   da   nun  a 
^ie  Seele  des  Menschen,  ihrer  eignen  endlichen 
vergänglichen   Form   nach,    das    göttliche    Eben 
nicht  an  sich  bat,  so  mufs  sie  zuvörderst  sich  sei 
in  sich  selbst  inteilectoel  umzubilden  versuchen. 

Dieses'  kann  sie  aber  hur,  indem  sie  sich  sei 
im  göttlichen  Lichte  (welche^  ist  das  treue  Zeug 
desjenigen;  dessen  Bild  sie  ist)>  durch  deu  tinmitt^ 
Mren  Verstandes  =- Begriff  ^u  erkennen  strebt. 

Diöse»  Licht  der  unmittelbaren  Erkenntnis  (sci- 
<ner  selbst  in  Gottv  und  Gottes  in  sich)  ist  ein  qd- 
verdientes' Gnadengeschenk  (dönum  pure  gratuituni]^ 
*iind  hieoieden  niii  vollendet  Wer  aber  einmal  Golt 
durch  die  beseeligeiide  Anschauung  in  sich  aufg^ 
iiommen  hm,  wii^  im  Strahle  dieses  Lichtes  Go% 
Äcli^  und  alle»  übrige  in  sich  anschauen  und  erkett^ 
lien;  und  damit  wird  ihm  alle  äussere  Specnlatimil ' 
und  alle  Beyhiilfe  der  nur  allein  mittelbar  durch 
Schlüsse  inifd  Folgerungen  erkennenden  Vernunft  ganl 
verschwinden:  er  selbst  aber  um  so  mehr  veredelt 
werden,  je  nvehr  er  von  diesem  Liebte,  das  über 
alle  Natur 'ist,  leideiid  in  sich  aufiiimmt  ''>• 


fi 
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10)  Ihid.   n.'77.  78.   p.  i46. 

11)  Venat.  scteat.  n.  ^7— 63.  p.  5o<— 3a. 
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^  Die  Stufen»  zu  dieser  höhern  Vortreff Uchkeife 
fds  utimitlelharen  Verstehens  zu  gelangen»  sind: 
^  Leb^n  in  der  Einfalt  des  wirkenden  Glaubens^  ' 
^nzlich  sich  enthalten  vom  Bösen,  und  Gute^ 
J|wn;  b)  Gott  anbeten  im  Geiste  der  reinen  VV'ahr- 
(jfit,  und  in  demselben  wirkenden  Glauben«  ^  Da- 
rob nämlich  wird  das  Ebenbild  Gotles  (n^ens)  in 
s  frey,  schaut  sich  selbst  im  Geiste  (intellecluali- 
^r)  an,  und  erkennet  nun,  seUg  gleichsam,  mit  off- 
Ifn  'Augen  und  demüthiger  Bewunderung  Gott; 
Ifaudelnd  fortan  freudig  in  Wahrheit,  Gerechtigkeit 
od  Vereinigung  aller  Tugenden  im  Lichte  des  ent^ 
Rekten  Geistes. 

Auf  diesem  Wege  allein  findet  der  Mensch 
IS  unaussprechlidhe  Reich  Gottes,  das  grofse  Meer 
»s  Lichtes;  woraus  er  eine  gröfsere  Klarheit  de* 
^rstandes  erhält,  als  er  je  verlangen  konnte,  und> 
'^Iche  alle  weltliche  und  natürliche  Philosophie* 
^c^it  übertrifft  "). 


111.  Metaphysik  und  Kosmologie. 
i,  Begriff  von  Zeit  und  Ewigkeit.  ^ 

Die  Zeit  unterscheidet  sich  von  der  Ewigkeit 
ic^ht  anders,  als  wie  die  Tages- Lichte  des  trüben 
Cimmels»  wenn  die  Sonne  nicht  scheint,  von'deni 
fliesten  Lichte  des  strahlenden  Sbnnenkörpers. 
k^nn  der  Anfang  aller  Dinge  ist  in  Gott^  utid  wenn, 
^:».ch  kein  Körper  und  keine  Bewegung  wäre,  so 
bürden  doch  Zeit-  und  Qrts- Unterschiede,  Weiten 
^^d  Abstände  (habitudines  situates)  an  sich  dieselben 
^yn,  wie  sie  jetzt  sind.    Denn  ist  doch  auch  ausser 


la)  Intellect.  Adamic«  n.  i5  — 18.  p.  707, 
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und    über    dem    Himni&l    ein   unbegrenzter   Kao 
ohne  Körper  und  ohne  Bewegung,    und   docbMoi 
dem    Geiste    erfüllet,  'der   in    seiner    Unendlichk 
demseibetl  gleich  ist.     \ 

Darum  denke  ich  mir  auch  die  Zeit  an  kein 
Ort,  an  keinen  Körper  und  an  keine  Bewegung  gi 
bunden,^  sondern  als  ein  ganz  von  ihnen  gesonderti 
Wesen:    noch   suche  ich  die  Zeit  \''on  dem  sich  be 
wegenden  Himmel  herzuleiten»    Denn  gleichwie  sei 
Bewegung  also  in  deni  Räume  vorgeht,  -als  wäre  sii 
das  Maas  desselben»  und  gleichwohl  der  Ratum  ni 
die  Bewegung  selbst  ist,  obschon  sie  im  Räume 
geht;   so  ist  die  Bewegung  auch  nicht  die  Zeit,  ol 
schon  sie  in  der  Zeit  geschiebt,   noch   ist  die  Zei 
eine  Erzeugnifs  der  Bewegung,  da  beyde  nicht  gleicl 
artig  nnd*    Auch  Tage,  Monate  und  Jahre  sind  nie 
die  Zeit,  sondern  nur  ihr  Maas,  und  übrigens  ihre 
Wesen  ga»z  fremd;   wie  nicht  minder  die  Jabre«^| 
Zeiten  und  das  Menschenalter  "). 

Die  Zeit  an  ihr  selbst  ist  weder  kurz  noch 
lang,  weder  etwas  Vorhergehendes  noch  Nachfolgen- 
des, weder  ein  Maas  noch  ein  Meisbares;  niciifi 
Theilbares,  oder  aus  unendlich -vielen  T^eilen  all 
von .  einander  abgetrennten  Punkten  Bestehendes 
oder  Zusammengeknüpftes;  'und  überhaupt  nicbii 
im  UmfaQgQ  des  durch  Prädicamente  bestimmbarem 
begriffenes  **> 

In  jedem  lebendigen  Säamen  aber  liegt  vom 
Anfange  schon  nicht  nur  der  Ursprung  der  Bew^ 
gung  eines  Dinges,  sondern  auch  eiiie  gewisse  be- 
schränkte, dieser  Bewegung  zukommende  Dauer.  Die 
!2ieit  ist  daher  nicht  ^  blos  eine  gewisse  äussere  Be- 
trachtung eines  Maases   der  Bewegungen,    denn  so 


i3)  De  tempore.'  n.  2  —  2y.  p.  631  ff. 
i4)  Ibid.  n.  lö.  3o.  p.  652.  C34. 
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\ir)ire  316  ^tura)  den  Dingen  blos  Zufälliges  und  J^j em- 
des;  sondel^n  sie  .ist  eben  eine  ursprü'hgliche  und 
wesentliche,  dem  Wesen  jedes  Dinges  selbst  ein- 
gepflanzte säknliche  Bestimmung  seines  Lebenslaufes; 

Auch  mufs  wohl  ursprünglich  die  gesämmte 
Natur  bis  zur  Erschaffung  Himmels  und  der  Erde 
in  der,  Dauer  der  Ewigkeit  selbst  gestanden  seyn, 
und  folglich  auch  jetzt  noch  in  dieser  unniit(etf)aren, 
in  der  Ewigkeit  selbst  wurzelnden,  und  aus  ihr  ohnö 
?    Vermittlung  hervorfliessenden  J)^tier  stehen.' 

Die  Dauer,   welche  man  Zeil  nennt,   ist  daher 

ein  wirkliches  Wesen  (Ens  reale),  und  weil  sie  vor 

^   allen  Geschöpfen    war,    so    kann    ^ie   folglich   auch' 

nicht  unter  die  Geschöpfe  mitgerechnet  werden,  ob- 

sebon  sie  von  keineni  Dinge  getrennt  werden -kann. 

Als  ganz  göttliche  Dauer  ist  mithin  die  .Zeit' 
von  der  Ewigkeit  gar  nicht  verschieden,  wie  man 
dann  auch  nirgends  in  der  heil.  Schrift  von  der 
Erschaffung  der  Zeit  selbst  etwas  liest;  den  Diogea 
jedoch  ist  sie  nur  nach  dem  Maase,  so  viel  jedes 
tfei^^elben  daVön  erfassen  öaöchte,'  eingebildet  und 
angescbaffen. 

Alle   und    jede  Dinge   sind    also   nur   endlich: 

waS  hingegen  unendlich  ist,  ist  nur  Gott;  und  weif 
I'     nun  alles  Unendliche,  in  der  Reinheit  des   höc^sieii 

ßegrilTes  errarst,^  gölllich  ist  und  Keifsen  magj  so 
t  steiti  zweifelsohne  wie  die  Güte^  das  Leben,  die 
K      Wahrheit   und    die    Wesenheit,    also   auch,  die   den 

Dingen  tirSprünglich  eingebildete  Dauer  das  G6ttlK:h9 

Äi  dferlelben  dar.  ^ 

""  Daher  ist  die  reine  und  un vermischte  Zeit 
überall  u^d  allezeit  unveränderlich,  und  auf  keine 
Weise  au^  einander  folgend,  denn  sie  feleibt  an  sich 
ktiV^t  immer,  was  sie  isfi  ungeachtet  aller  ßewegünH 
gen  und  Veränderungen. 
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"  Das  VerfaäUnifs  hingegen  der  Dauer  zur  Be- 
wegung ist  nur  zufällig,  denn  es  wird  willkührlich 
zunü  Ausmessen,  nach  einem  selbst  belie^bigen  An- 
schlag und  Absehen»  jetzt  so,  jetzt  anders  ange«* 
wandt,  und  giebt  nicht  eigentlich  Unterschiede  der 
Zeit^  sondern  niir  Unterschiede  der  fortgesetzteja  Be- 
wegung an  *5).  ¥ 

.  I'' 

Es  bleibt  demnach  dabey,  dafs  so  wie  d^s  Seyo  li 

und  das  Gute  in  di^i*  Reinheit  des  allgemeinen  Be-  1 

grififes,  nicht  aber  dieses  besondere  Seyn,  noch  dieses 

besondere  Gute,  Gott  ist ;   also  auch  die   Grundlage 

der  allgemeinen  Dauer  aller  und  jeder  Dinge,  nicht 

aber  diese  oder  jene  besondere  Dauer,    die  Ewigkeit 

Gottes  selbst  ist. 

Gleichwie  nun  das'Jjicht  der  Sonn^  ein  wesen- 
haft  aeyendes  (Ens  reale)  an  ^ich  selber,  und  gleich- 
wohl ohne  die  Sonne  und  getrennt  von  derselben 
nichts  ist:^  gerade  sq  ist  auch  die  ewige  Dauer  in 
den  Geschöpfen  dargestellt  die  Zeit^  die  Zeit  selbst 
folglich  abgesehen  und  getrennt  von  der  ewigea 
Dauer  gar  nichts,  nicht  etwa  nur  privative»  sondern 
rein  negative. 

Für  Gott  ist  demnach  das  Jetzt  (nunc>  ein  Aus- 
gang zwar  in  <|er  Ewigkeit^  das  Jetzt  der  Ge- 
Bchöpfe  blngegeil  ist  nur  ein  Schein  des  Jetzt's 
der  Ewigkeit»  welches  aus  Gott  herausstrahlt^  und 
ohne  den  das  erscheinende  Jetzt  der  Ge- 
schöpfe  gar  nicht  zu  seyn  vermöchte. 

Dafii  sich  von  der  Vorstellung  der  Zeit  das 
Vorher  und  Nachher  (prius  et  posterius)  schwer 
absondern  lasse,  ist  wahr:  allein  diese  Schwierigkeit 
vermag  an  dem  wesentlichen  Begriii*e  der  Zeit  nichts 
zu  ändern:    „dafs  nämlich  die  ruhende  Dauer  mit 

,^ — *  I     i        ^  dem 

■-•')■  '    '    '    '   I.  '  ■ 

i5)  Ibid.   n»  i8.  ig»  p.  d6  — So. 


dem  Vor  und  Nax?h*der  Beweguqg.gar  nichU  ge-<. 
mein  hahej.'*.—  denn  äoost  n^üfsteii  «o^^il^lerley  Zeir , 
ten  und  Dauern  an  «ich,;  h1»4  ßewegR98^Ri  ^ey^  ***).     |, 
Nach  dem  Ge^ei««  ^  des  Schicks^^jtjij/atam)  io\^\ 
gen  zwÄr  die  Beweg^^g^n  des  Xef^em,nac^  det  Be-^. 
^haffenheit  der  be\i5^licl^en  Din^   vfx  ;einer  VQ|:r.»  ' 
geachriebenen  Oi^dnuijg,     Aber,  diö^^  Ordnung  i^piif 
Vftrbindung  gehört jQi^^hjt  der  Zeit^q,_,s9ndern  ;dem 
Vor  uad  Nach  dei:F<^lge,  und  geht  ^i^ilhin  nur  auf. 
der  eignen  Bewegqnfej^er  .Dinge  ;hf«?vpj7,^.  .  t ;      ,     ,,  , 
Die    Zeit    sflbsjt    hingegen   weift .  y^|i    Jkeiqer . 
wechselnden  Fqlg^  ,<Jsiiic«^S;ip},  )yedi^r  yon  §eite  dei?^ 
Bewegung,  nocji  des  ßp^gten:  ^eijui  in.  der  reinen» 
Dauer  ist  weder  ß^v^^egung  m^^  ßev\^egles,   weder  > 
Vor  noch  Nach,  :   .  .       .;   .   .,  ,    ,,  t, 

.1     IVlifilmehr  i^t . ^je  i2ieit  an  ihr ; ^Ibs*  fsin  ^V^seuj 
(Ena)  welches  allen  Dingen  alles  ;giehb  laach.  einesj 
jleden  , derselben   beslimwtea  Antheile^an   der  göttrf, 
Ucb^nDauerj  und  ein  aus  der  Ewigk^^  au^sti^ahj^il-. 
der  Glanz  (splendorDr  \relcher  ohne  die  .Ewigkeit  ujgid, 
geCrenot  von  derselben  eben  so  wenig  2U  besteh^i^l 
vernjöchte»  al«  der  GJapss  des  Lichtes  ,pbne  Lichte    . 
Recht  und  in  Wahrheit  erkannt  dient  sie  lansj 
dahet.aqch,   jenes. ynffndliche,   eihe;,^i?idj;ewi§e  We-^ 
sen  zu  erkennen,  welche^  jedem  Dinge.JAi^gst  nahe^ 
und.  doch  nicht  damit  geniiispht,  pdeij^  in  lihn^  als'  Be- 
standlheil  enthalten,  oder  von  ihm  umfafst  isf.j'iii^^ 
welchem  aber  doch  aller  Dinge  Wesenheit  besteht  *0v 


i»j  » 


a,  Theorie  der  Welt  -  Sch'öpfufag.  ••*• 

a^  Von    den   8   himmlischen,    nrsprimglichen    und    selbstständigcni' 
'     •  Elementen,    Liifit  und  Wasser.  •  •- 

fm  Anfange  sflso,   und   ehe  der  erste  Tag  >gVw 
leUthtet^hatle,.schu'f  Gott  den  Himdie]*,  die  Erde  tindi 

16)  Ibid.  n.  33—35.  p.  635.     17)  Ibid.  n.  37.  4q.  46.  P.  636— 63q* 
-Beytr&g«  aur  Phy»lologic.    VII.  Heft.  '4 


' 
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So      — - 

d&s  Wdss^y  als  Welches  die  M'aterie  alter  künftig 
eBfsteheüden  Körper- seyn  sollte.  —  Am  ersten  aber 
der  Tage  schuf  Gott  das  Licht,  indem  er  es  von  der 
Fib^terni(s  ihdtte  and  ausschied^  am  äten  schuf  er 
dann  das  ii^ii-mäment,  welches  die  obern  Wasser 
vöh  denjeitigM  ä^öhied^  die  unter  ihm  waren,  und 
i^niite  jenen!  $chtiid6r  Firmament,  öder  Veste. 

Hieraus  ist  slari  dais  sbhon  im  Anfange,  und 
TÖt  dem  ersteh  der  (5  Schöpfungstage,  die  Wasser 
sanimt  HirämelDliä  Erden  erschaffen  Vorden,  und 
d&fs  die  Wässer  Qrs|)>räaglich  2war  an  des  Himmels 
NatuirTbell  dahtnien.  Weil  sie  unter  det  allgememen 
Benennung  (Et/moh)  des  Himmels  von  Mose  mit 
begriffen  Werdeil ;  afher  auch  mit  denen,  die  jetzt  unter 
dem  Firmameate  sind,  verwandt  sind,  weil  beyde  vor 
ihi*er  Trendnt)g  eiü  Efotnenl  bildeten.  —  Denn  die 
Finsternisse  (heilst  es  weiter)  bleckten  das  AntUU 
dei  Abgrundes  (faciem  abyssi),  welcher  Abgrund 
^Ibst  nichts  anders,  als  die  ganze  Masse  aller  Ge- 
Witsser  bezeichnet«  Weil  damals  noch  alle  überfaimm- 
lischen  GeWäsäer,  in  Verbindung  mit  denen  auf  £r- 
den-,  nur  eineh  tinbegreiilicheh  Abgrund  und  Tiefe 
Bildeten,  über  welchen  der  ewige  Geist  schwebte, 
damit  er  die  h<^u^  Oreatnr  des  Wassers  itiit  seinem 
Schöpferischen  Segen  erfüllte  *•). 

Es  ist  daher  klar,  dafs  der  Himmel,  die  Erde 
dhd  das  Wasset  vor  dem  ersten  der  6  Schöpfiings- 
trfge  geöcbaffeh  Worden^  ^eil  ihre  Schöpfulhg  weder 
einen  der  6 .  Schöpfungstage,  noch-  auch  dem  7ten 
angehört,  an  welchem  es  dem  Ewigen  gefallen  hat, 
zu  ruhen.  , 

Der  Tag  also^  an  welchem  der  Himmel,  das 
Wasser  und  die  Erde  geschaffen  worden,  müfstealso 
Hinsichtlich  auf  die  f  benannten  Scfaöpfuogstage  der 


id)  De  Clement  ä;  5.  p»  Si. 
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8te  seyn,  wpnn  ^r  ja  ein  Tag  gewesen  wäre*  Er  ist 
aber  deswegen  nidht  unter  die  Tage  mitgezählt  wor- 
den, weil  die  elementarische  Materie'  vor  dei(r  Ent- 
stehung des  Lichtes  erschafiPen  worden  ist. 

Die  Himmels -Veste  (das  Firmament)  istiiun, 
ich  will  nicht  sagen,  geradezu  ein  eigner,  und  aus- 
schliefsend der  achte  Himmel  der  Fixsterne;  son- 
dern  es  begreift  auch  zugleich  den  untern  Himmel 
in  sich^  welchen  wir  eigenmächtig  in  7  Sphären  ein« 
theilen,  und  welchen  Paulus  2  Cor.  I3«  3.  mit  dem 
8ten  Himmel  iü  Eins  zusammengefafst,  den  cry- 
stallenen  ab^r.und  das  erste  Bewegliche  für  den  2teny 
und  endlich  den  unermefslichen  Himmel  von  un- 
begreiflichem Lichte  und  Gröfse,  in  welchem  jeder 
Gerechte  wie  eine  Sonne  glänzt,  far  den  Sten  gehal- 
tjen  zu  haben  scheint;  obschon»  wenn  das  Empy- 
reum,  den  Stei^nenhimmel  und  den  chrystallenen  zu- 
sammenfassend, als  ater  genommen  wird,  der  uner« 
mefsliche  Himmel  als  dritter  angesehen  werden  kann^ 
weil  der  Abgrund  des  Lichtquells  (fontani  luminis> 
der  unerschöpfliche  Himmel  der  göttlichen  Ma- 
jestät ist. 

Wenigstens  reicht  da»  Firmament  v,on  dem 
Monde  bis  zur  Verbindung  mit  dem  gestirnten  Him- 
mel, und  trennt  die  obern  Gewässer  von  den  tm-* 
tern;  wefswegen  auch  bey  den  Hebräern  das  Wort 
Himmel  CD^OtC^,  Schamaiim)  so^viel  bedeutet,  als 
WO  Wasser  sind.  Darum  scheint  auch  das  Wasser 
edler,  reiner,  einfacher,  untheilbarer,  beständigert 
dem  Ursprünge  näher,  und  des  Himmels  Natur  (wie 
gesagt)  mehr  verwandt  zti  seyn,  als  die  Erde.         > 

Der  Himmel  aber  sollte  nach  dem  Willen  des 

-Ewigen  nicht  nur  die  Gewässer  über  dem  Firmä- 

mente,  sondern  auch  noch  cftwas  mehr,  nämlich  das, 

was  wir  Luft,  Aether  und  Lebenshauch  (aura  vita-- 

lis)  Hennen,  enthalten.    Dieses  isb  auch  die  Ursache» 


/ 
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W^Umm  der  Erschaffung  des  Wassers  und  der  Luft 
keine  Erwähni^g  geschij^ht  ^^). 

b)  Dals  das  Feuer  durchaXis  kein  Element,  die  Erde  aber  als  da« 
Ste  fette  Element  der  Gegensatz  der  beyden  himmlischen 
Elemente  8ey. 

Luft  und  Wasser  sind  daher  die  beyden  edlern 
Elemente.  Nirgends  aber  liest  nian  vbn  der  Er- 
schaffung des  Feuers;  es  kann  daher  auch  nicht  un- 
ter die  Elemente  gezählt  werden,  und  es  dürfen  mit- 
hin überaupt  nicht  4  Elemente,  als  ursprünglich  von 
Gott  erschaffene,  angenommen  werden« 

Wohl  aber  weiß  ich  und  habe  aus  'der  Scheide- 
kunst gelernt,  dals  alle  Körper  ursprünglich  aus  dem 
Wässer  entstanden  seyen:  da  alle  mineralische  Kör- 
per durch  scheidekünsderische  Behandlung  iu  ein 
wirkliches  Salz  (sal  äctuale),  das  am  Gewichte  dem 
Körper,  aus  dem  es  entstanden  ist,  gleich  kömmt, 
verwandelt  werden  mögen;  dieses  Salz  aber  einige 
Male  mit  dem  circulirten  Salz  des  Paracelsus  cobo« 
birt  seine  Festigkeit  (fbcitas)  verlierend,  in  einen 
Liquor  übergeht,  der  endlich  zu  einem  ganz  un- 
schmackhaften (geschmacklosen)  Wasser  wird,  wel- 
ches ebenfalls  am  Gewichte  dem  aufgelösten  Körper 
gleich  ist.  Wozu  noch  kömmt,  dafs  auch  alle  thie- 
rischen  und  vegetabilischen  Sdbstanzen  in  ihre  5 
Bestandtheile  Cin  mera  sua  tria),  nämlich  Sal^^ulphur 
und  Mercnrius  aufgelöst  werden  mögen,  und  dann 
4tts  demselben  unschmackhaftes  Wasser  gemacht 
werden  kann«  Wobey  ich  freylich  gestehen  muis, 
dafs  die  Verhandlung  der  Metalle  und  des  ursprüng- 
lichen Sandes  (Quellem)  in  Salz  schwierig  ist,  und 
nur  mit  vieler  Mühe  gelingt. 

Da  nun  die  Metalle,  und  selbst  der  lebendige 
Trieb -Sand  (Quellem),  die  eigentliche  eleinentarische 


^imm 


19)  Ibid.  B.  4— 6.  p.  5jt.  63^ 


^B^de,'  wlewöhl  nur  äusseirst  mühsam»  in  Waftset 
aufgelöst 'tverderi  mögen,  erkannte  ich  daraus/  daß 
obwohl  die  Erde,  welche  dem  vornehmisten  unter 
allen  Geschöpfen,  defn'Meh^^hen^^u  einem  G^runde 
dienen  Sollte,  zugleich  mit  den  beyden  Elementen, 
liuft  und  Wasser,  Welche  der  gemeinschaftliche  Na- 
nien  des  Himmels  in  sich  begreift,  ist  erschaf&n 
worden,  dennoch  in  vigore  nur  a' ursprüngliche,  un- 
auflösbare und  schlechthin  einfachen  Elemente,  näm- 
lich jene  beyden  himmlischen  Elemente  seyeh« 

Mit  diesen  beyden  schuf  Gott  aber  auch  zngleicli 
dieEi^de,  und  über  der  Erde  am  4ten  Schöpfungstage 
2  gröCseliicM- Körper,  Sbnne  und  Mond,  sämmt 
dem  unzählbai^n  Heer  der  Sterne.  Die  Sonne  zwar, 
als  'dald  grö^&ere^  Licht,  damit  es  über  der  Erde 
leuchte,'  den  Mond,  als  das  kleinere  Licht,  damit  es 
die  Wässei^  die  uqter  dem  Firmamen te  sind,  be- 

herrtChe^i  ^  • 

■  ,  •  ■      ■    .     '       ■  •    • 

c)  pals  Iceincs  ,d^r  beyden  urspthngUchen,  .  rein  -  einfachen  und 
himmlischen  Elemente  je  wiThlich  i^n  das  andere  übergehen 
und  i^ex*^iüidelt  weiden  möge. 

Luft  und  Wasser,  die  beyden  ursprünglichen, 
reih*  einfachen  und  himmlischen  Elemente,  können 
nun  aber  nie  wahrhaft  in  Einander  oder  in  ein  di*it- 
'tes  übersehen,  oder  ver^vandelt  werden. 

Zwar  erhält  das  abijtehende  (flaccescens>  Was^ 
«er  in  der  Erde  den  örtlichen  oder  eingepflanzten 
Saamen  Ctöcäle' et  insitum  semen),  und  geht  dadurch 
entweder  zu  einem  Liquor  (Lefas)  für  alle  Man- 
nen, öder  in  einen  mineralischen  Saft  (Bur,  äl. 
gur.)  für  die  Erzeugung  der  Mineralien  über;  nac^ 
den  verschiedenen  Arten  (spepies),  welche  durch 
die  Richtung  der  Saameq  (directio  seminum)  ausge- 
schieden, und  die  dann  bald  mit  dem  Fermente  der 


7 


do)  Ibid.  H.  8->-'i3.   p.  55. 
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Erde,  die  anfangs  le^r  und  \vüsle  v^i^r>  dMrcb  de» 
Segen  des  über  dem  Wasser  scbw^l^^^^i)  Geiste^ 
erfüll  l  werden. 

Die  durch  da3  Feuer  mlangle  Erfahrung  l^iH? 
mich  jetdöcb,  dafs  die  5  ersten  Urbestandth^i^^ 
(Sal,  Sulphur  und  Mercurius)  des  Wassers  imr 
iner  unÄertrennt  bleibetn;  es  mag;  auch  das  Was- 
ser als  Dampf  in  die  Höhe  steigen,  oder  wie  ein 
Nebel  bis  zum  unsicbtbarea  verdünnt  werben«  n^der 
^  unter  der  vorigen  Form  als  Wasser  sich  beb«MfrÄ«^ 
Ferner  zeigte  sie  mir,  dafs  das  Wass^ir,  auch 
wenn  es  in  lauter  W:olkjBn- Atomen  (nubiun?  fi^Or 
raQh)  sipb  ajufgelöst  zu  haben  scheint,  dennqch  .der 
jRumeriisicb^ii  Einheit  Cnumero)  und  der  iiuätür^i^Wa 
Art  (species  naturalis)  nach  no^cb  immer  fj^§sc}|)^ 
Wasser  geblieben  sey;'  jiur  dafs  uns  je^it  d^  Atc- 
meit  des  Wassergeistes  (Wasser -rG4ses^€t4?rW#Sr 
ser*Mercurius)  unter  dem  Bilde  und  in  deivGe^t^lit 
einer  Wolke  sich  darstellen. 

Nie  aber  erfolgt  im  Wasser  eine  Trennung 
seiner  5  ersten  Urbestaipidtheile,  und  i;icup!Ii  viql  we- 
]piger  eine  wesentliche  Veränderupg,  i^dem  nur  eine 
jeinfache  Heraus)s:ej^rung  (extravprsip)  .der  inuern 
geistigen  und  gasartigen  Theilq  du^ch  das  Feuer 
bewirkt  wird,  die  abermal  i^erint^en  werben,  ^j 
ai(jh  der  Dunst  wieder  zu  Tropfen  verdichtet 

Die  Erde  kann  aber  deswegen  ijucl^t.ui^tei;  dje 
jUirsprünglichen  piepiepte  rprimigeuia  ^leixveptaj  ^|p]t 
gerechnet  werden,  weil  sie,  pbscho  im^nfa^ge  ^it 
Luft  und  Wasser  zugleich  erschaffen^  dennocli 
nicht,  wie  diese  Eeyde,  einfaph  und  iinv(^rw|^n^elbar 
ist,  sondern  endlich  doch  mit  Beraubung  ihrer  We* 
senheit  (privatione  Essentiae  sua^  in  Wasser  unji^ 
gewandelt  wird,  dagegen  das  Wassef  nie  zur  Er- 
de wird,  ausser  durch  die  Kraft  der  schwängernden 
Saamen>    wodurch   es  die  Ifi^alur  und  <J#n  ^M^Uad 
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es  Erid«  od^r  Tl^ehrSiEKn^  (Qu0lleiWr)  werden  kann. 
Denn  in  der  Tbat  tiff ird  alle^  Irdische  iind'Sleina^ 
ne^  ja  überhaupt  allea  flr^s^gte  pichi  unmiUelbj^: 
.j^us  den  ersten  Elementen,,  welchp  aa  sich  unwan- 
«del^j^ir  sinci»  und  jbeh^rrl^ch  stets  ,d jesdben  bleibeBy 
sondern  viehnehr  aus  einem  ua«^htb^c;n  und  pn-* 
Icäiperlichen  Safmeii,  S.i^lis,  Si^Iphui:is  et  Her- 
curii»  welcher  in  der  pehährinutLer  der  ElemejEi^e 
reiAy'^^ind  mit  dei^  Ai;i%igen  (ppncfpiis)  der  Körpfr 
aiph  bekleidet;  w^s  alsdann,  benonders  bey  der  gen^ 
Tf^ldpfijff  spontauea^ .  al^.  Fortflula  ypp ,  Aßtäy  wa^  nicj^t 
ist»  2U  dem,  was  etyyrasistv  erscheint.       [ 

Der  ersten  ursprünglichen  Elemente  aber  be- 
darf es  nicht  mehr  als  zwey«  welche  auch  der  heiL 
Geschichtschreiher  deutlich  genug  dargestellt  hat 
durch  den  Geist  (Hauch  und  Luft),  welcher  zur  Zeit 
der  ersten  Weltschöpfung  üb^  dem  Abgrunde 
der  Wasser  schwebte,  und  wenn  daher  Erde 
und  Feuer  (der  angebliche  F^uer-Hiramel)  auch 
Elemente  seyn  sollen,  so  können  sie  doch  allenfalls 
nur  secundäre  Eleniente  seyn^  T)aher  heilst  es  auch, 
dafs  Himmel  und  EriJe  vergehen  werden,  nicht 
aber  Luft  undrW«afteT/M). .  .  .r 

;Oie  boyden  orspränglicfaen  and  einfachen  Ele- 
mente» Luft  iind  Wasser,  gehea  daher  ai^oh  nie 
,iai  einander  uher^  Dejfen.  es  ist  idigesdimdckt  und 
üBmö^ch,  dafft:,.Kerdicktete  Luft  Wasser 
werde«  Denn  wenn  man  Luftin  einem  eiserne^ 
eine  Elle  langen  Roh^  hiß  auf  dip  i5  Zolle  zusam- 
.mendiruckt,  so  Jr/eiht,  sie,  wie  .  Schii^lspt^tlver,  ei«e 
«J^ugfii;  durch  ein  Bciit,  ,welijhe$  »icbt  igedcbeben  köutf- 
ißy  W^PQ  die  I^t  dMch  ■34p9amm0DdrÜGkut)g  zu  Wal- 
ser werden  könnte;  besonders  da  dieser  Versuch.im 

ai)  De  Elem.  n.  8,  11  —  17.  p.  53.  54.    Supplem.  de  spadan. 
rtojaldkuf  S#r9$|o¥it  U»  »•  3r— .7»  p.  689.     ...     , 


5B 


lkUeslen"WiA1^  Wie  im  hdf^äten  iSommer  geliilgt. 
^Jiuch  fltKrel-'m'ÄVi^n  dem' Rtihrb  nicht  die  niinieste 
Spur  vofi  PeuchtJgfceitJ  vieftttihfr ' Wiifd  das  befe«€li- 
tete  Ledd^  a^^iSfeitipel  auf  d«^  «l^Ue  trocken.??),  i 
EHefa  So  we'ni'g- vtf'r'U'^ah  d  el't  irich")« 
Wassei"'i'n   ll.'uftV  denü'leiijlrt  ^ht  -es   z>l^Ä^'-ih 


"Dämpfe  ■■&f^'i-^i!biif  dlöse-  feirtd'-nJchf  Luft,  sÖha^Mi 
"eine    SämfeÄUi^! '  Vieler  '  itf-  dfö"'HÖhfe  '  •e^höÜEWÄli 

•Wasser-  StiUl^enr Vfelbh«»  (TtJi-chi  das-  I^finiflfe'aft 
''Liift,  'untl'  itjittilst=  des  'fiir'#i^8e¥vfeefinail(JHeiil'Jj»i. 
-Sflgen  Wesens'  o3erGai«ST*ri-aTe  'Hi&hc- 4ejS^<». 
'Nachdem  alü  ijbrblr'  die  "Wki^nW,'- w»61)e  das  Mtigi/aih 

ausdehnt,  leichter 'gteiadil''#bf'a«!ij'«>.    ''     '  '"^  .''^' 

-  1  I    •,)'••    •jl(r)u":i.'J    f;  .jirjii'^tniufr/.;;    ::    .     '      .    Ci  ■ 
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Dafä  Luft  und  Wasserom  «iMdder  hicKü  tiM&- 
;-  gieliexi,  be ineisdi:! ;  fennef  j  slficdi  tfiplgendeb  vVorsuäh :  Es 
^uBy^DämlichliiA  &£VD  .eine  ^^letf/g^sehldsseiSie^^jbijrnF 
laJoi^r'  bffenori'&^Aröfare^  iniifijOL  s&ye  SÄiquÄm^itriüfiy 
ißer^  iutri  iMäfsühtbarer'ziilmaoheB^  nkit  Rbselnvraaser 
rjgerölbetifWDQffdeniis't^:'  I  r'irr  Mr?7/  m  ^'  .•>  I>  i'»  v^ 
-  H >  h  Weifei^'^iih  'S  C,'^  ^dle  SÄil^'M  liiqüb^s,'' BöM^gfen 
"^#oll,  .mu&')iksiiG^ä&i*ey'iP  oBteli'beyn;  'dferil^ÄWMt 

-Gifibhj^Wlohv^tihiA^n.    «fefeii  »hWan^  kitih,'  dai^  W«sä* 

aa)  De  a9^e..,i|,,3.  4.  p..  ßi.,,    .,     ^;     ,;  .       '       {t::.* 
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tBC  sfey'Miljiift  verwari^elt  woviteB^aw)!  kdiin»  Of^ic^ 
t  ¥arai»setisU*g' jiltur  «rigetioniaiei];  ^^xd^tip ,  wennj^  u^'p(i 
»die  Wärme  eoiifc  ^VeifdpnmiQ^^^sjW^^se^S;  ;;T;frj^li^ 
^«lftcfat^wx:i^deIl>i8t4!l  Biea^;Vi6r4iJ[i9iMll(g  kii»A  aj#F  HM9)i 
-ikoiih  laiifi9ecrjcfasr/ecfQrdQf]i^bftli  iWMi^qN  «|iiQb#t4>bQe 

die  Vjek*((r<;i9Sseiiai|g.d^»JiUi;<ntesiMfiöi%Lab^^ 
'<tatt'liäbc8(jo^Öi&  Ausd^bl?f(lg!i^ 
il'efkfedsl  i:^  JSi^zIriiHin  i^mi -^to^g^r^hr^  eine  YATr 
Wandlung  des  W^AfiM^^ JiV il^lifl^  «iöQiierTfiürf.^u^^ 
/ireTdi€httlD£^r>ttqMiie]iMio;kt-9<)^^ 

AretdicbtiiDg>iind'i!iMamm(Bai4iefaUiag^dQcb:^^^ 
-Hintiiseüuii^!.'vso»t»Whfiilea9.i;U8dnd9tea  2itt9d^^ 
-<fa!Ücfciing3|n^aj«i^ft  ^ai^Qp^fAi^^  t»^g)ic))^  ,W#«  Of- 
fenbaj».^  eine  Verdichtung  der  Luft  wäre,  und/da^au^ 
-fo%en  ^mftiaifb  4ft&  Luft  iif  Waa«4^f  :i]iQbt:.]^^r»  dafa 
z^Väsaer  ja  JIiuffc>!v^rMra«4eljolr9»d^^^^^    Da  Älspj'Mr^cUp 
^ie  Ausdehiiuijig  npch  die^sanimen^iie^iiii^g»,  WfdißF 
die  War  fite'  inocljf  djie  IS^lte  W«a«e?!  io;Luf]k'  .y#f?vv^4^lT 
ideln  3caoif|rii80oJial»nuea  npcb  jiteäig^  die^^npjä^igte 
, -Temp^ratnmil'  il^i-"-  •  j'.l»   b:m',:-.:!  -  .     "A  fr'-    -i 
-  i :  '^  Eben  i«*  üremig  knnn[ßhfir^vmh^m:Gp0Mihüh 
qliufi  ial>  Waijdernweotwb«dMl);:W!:ßtf«ii;.  nPeim;  4ie3e 
-^Verwasldkiijgi&^iäre;'  dobh  flniir;  /cibirAh   Verdi^^hitfUng^ 
^^A i ( (ql^h xidkirch ; i^iäUevic^einß^^ogs  1  aber  ,dms^\L 

i'Aoi^cli  liKicUiD)  1  midi [  ¥e»<|icliti>ng,  (didv  kpjft  .A  ;g«^perÄ:i^ 
.Kmffi  ia'Wfikaeor  ir^rwandoM  >Wotd/q[)Q,odaWi;fti^t«!:j{i 
HteL^asadc  &&i:^urc]^igfiteiH:iirlijwmyiQo.^ 
statt  daiä  es  nach  und  nach  durpbrjd^LC^ffnmg 
^erdÜnateteilL')'*'  ir  «vjt;  Ijriia  i)iul  lir,:  i*.  cr.*^/ 
-n'  ^  ^ennisr^inwäre  dieses '.Veiylrapidliingr  .^eif  [  eingfr 
>flcMö4i9eneo{rIiu&  ]0uWi(3s«rtdiii%h)  b{a£ie  KäUe;  Wiabr^ 

so  wäre  kein  Regen  mehr  nothwendig;  dena.voll* 
kommen  geschlos,aijneRQbUjn.wijir^(e^3BW?|;e  Qji^t^i^Qen 
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f^elktii  ^ttd  eili^  gföüiifrff  gesohloftsenes  Oefeb  voll  Luft 
äbt  Kalla  ausgWttt,  mäfste  dasselbe^,  fatsten.  Den 
-Sdt^khrern  wilrde  dami' nie  süfies  Wasser  mangeln, 
%eH  die  Luft  sieb  dtirdi  die  Kält^  dei^  Nacht  za 
Tifo^pfen  Terdichten  mu&te.  Za  Venedig  und  Ant- 
^ittirpeii  Würde  man:  Brunnen  in  den^  faoblen  Thurm« 
knöpfen  (in  turrhini  globi8>  habem  in  welchen  die 
Stai^g^äeeftie'iallenen  Hahnen  flleclcty*» der  fich  iqF 
Tietai  Giebel  drebtf  dtodn  die  Kält6  der  «Nacht  würde 
die  Luft  in  Wa^er  verwandeln;     *'   -» »  * 

'Will  man- ent^iegMn»d^  i^iBta^f  Instrument 
inw^n^ig  feucht ^ird^^'SO  dient«  eul:  Antivort:  dals 
diesesi  nicht  von  -  der  Lnfi,  sondern  *  von  den  Dun- 
sten '  ;komme,  denn'  «dnst  müfstett  auch  ^  die  Orget 
jifeübny  wenn  man  sie  ^iett,  inwendig  feucht  wer^ 

oi. ;.  *  Es  kann  daher  ^ai  Wassei^  nie^  durch  was  inl- 
h!ier  für  Bemühungen  der  Nator'^er  der  Kunst,  in 
Lnft^  oder  umgekehrt,  die  Luft  in  Wasser  verwan- 
t}elt'We>*den:  auch  schon  de&wegen»  weil  das  Wasser 
leinen*  cleveren  Zwischen «-Ranm^^vicuam)  zwischen 
seinen  Atomen  hat,  und  daher  auch  keine  Zusam« 
Metid#ü;^kuiig  duld<dt,^tihd  nur  jAircli  fbrmelle  Ver- 
^äibdiüng  tn  der>Saaine&v^dicbta[hg<d.lu  durch  di0 
fiöhwkngerung  mil-  vei^sohiedeneit  io/  sijch  aufgenont- 
MeMf  oder  schon  uvspjrünglicli  iihm•^ei^gdbiye(lB 
'Adistlneii^  in  verschiedenen  Früchtbn  ^^id  Ausgebai^- 
tbiiioassönmejtigl&dh^ng^wif fd  (eoi^plpimitiil^) :  die  Luft 
4iing^n-  ohne  fiiwisdf  e^räume^^  gar  mebt  seyn  kana, 
ninfdedubet  Zusammrendriickniig  soWoiiC  als  Ausctö- 

Wasser  und  Luft  aind  also  3  stätige  «tnd  nn- 
Wllfld^lbär-b^stehen^  Elemente  Cöon^  et  sta- 
«bitia'^EIementa)»/  die  ihrer  Natur:  übd  ihren  Eige»- 


I 

d 
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e«  amtlüglich  isit^  sie  ul.^i^andei^  zu  verWAntjlQla/^^). 

.d)   Fc7:icse  'iiew«isejj'^it'wedär  iJdlis  J^eiui   noch   die  Erde   <^ 

Daa  Feuer  ist >dähQrfgiBmä&.. dem  loben  Ge- 
-^tigt^JI:!,  akeiinfileiüitrjt^'n^ohf  mischt  es  &ich  tnateriel 
4^)U  deil :  Körpern;  ^  wej} '  ^  weder  Materie  /jst,  ^  noch 
.M^^rie^jtühält;  aondiei^il  es.  ist  vielmehr  .deir  Tod 
-und 'die!  Zerstöruiig  aller  Dinge,  hafiaber  gar 
{keÜQes  Sa&olen  JBur  Zeugmig  in  ^b»  tuid  ist  ganz 
der  Willkuhr  des  Künstlers  dahin  gegeben^  verzehrt 
-auch  iddlei^^iwlas  zinx  dem  Saamen  gehört,  und  macht 
•«dlds^    'Was   in:  den   Ki^rpera  TerbrennUdh   iist,  .^u, 

r'  )^  iV^eil  nuir  «die  Sonnenstrahlen^  wenn^  durch 
.^in  Si^en^glas  au%efa»geii  werden,  als  wahres  Feuer 
lAeh  ankündigen»  so  mufs  dann  auch  die  Soniie  selbst 
-j^c^iBier'iB^n;  wekhes  aber' auf  Befehl  Gottes  ohne 
jMahri^mg.&rbisrenHt^  weil  €f3  himmlischer  Naiur  ist, 
timdn»lsQ  ieioer  Speise^bed&'f;  ^      T 

'*  >>  3^;  weiter  dann  |]ie' Sonnenstrahlen  durch  die 
^3^«It  ^sibb  verbreitend^,  deslb  gedeihiiehere  Wärme 
igebeä'^ie  dem  Saamen  der  Dinge.  Denn  die  Wanne 
id#s  S^nenlichtes  hat  das  Vermögen,  das^  Leben  det 
-SÜnge*' aufzuwecken   unid  zu  befördern,-  aber  nicht 

unmittelbar  Lebenjynd  Wesenheit  ^tt^stzägtiilenr.^ 
-Hi'jY/ Nicht  so  jedoch  dkaKtiobenfeuev^  welcheii  zwar 
r^ie '  $onne  nacbzuahmeii  «iieht,  aber  an  Vortrefflich^ 
hMi  weilt  hinter  ihr  zurückbleibt.    |>enn  (es  ist  niebt 
•üinmiiscfaer  Naiar>  und  iiedarf  daher  immerfort'  der 

J*ähpöng^?).         '  i 


'    « » 


%d5)  ProgynmaSi  jMfeteor;  n.  5«  4;  p.  €7. 
ä6)  i  Tö^rif  n.'  i,  >  p.  64^    Progymna«.  Mtfteot^  fc,'  16.  p.  7a. 
%i)  ÜR  tita  iQiigii«  cf^.  !,•  a<  a-^6.  p.  7äj/ 


#b 


^-  "    Atfßh  "dje^firde  isi  kdo*  ESemmt,^'  deiiii  sie 

kÖiniiit«atrs8er  jsich-nirg€fnd^  in  eiäer  Ver^i^cburig 

'mit   einem   natürlichen  Körper   vor,    aus  dem  sie, 

•auch  mit  aller  Muhe,  auageschieden  werden  könnte. 

Es  ist  aber  die  ursfirtingliche  Erde  (terra  ori- 

g]äali9)'destf)iing&kulich€n'E{enk«nite9,'  wie  ^hön  ge- 

^sagt;  ider  fast'  unrerändfepliche 'Körper  deis  Trieb- 

isande^ioJCQfiellem):'  die 'übri^en"^ Erdarten  abeb  t}kf 

ivoii' wadiimtner^fiir' einer  GaiStimg  sie  seyn  mögen, 

tsindT'Eriidlie  .dc^r*  Erde  •  vbnx  Geschlecht«  dvr'Mine- 

^raliieiV^iwfeUihe^^die  Pyrotephnik  mehr  als  hinlänglidt 

lbew«iset.,f|-  ':  '  ;- -       •■'    '•   v^r'I)-"^-/!    •    ''    ■  i''  "M    •■/      - 

\d     ,-. Dafs  . aber <  der ^  ;T£iebsand <  (Quellem)   die •  irr- 

}fiprüuglidbeiiEi7ddisey,Mhe)^eiidetiie^stlich  seine  übä^ 

aus  schwierige  Reducirung  zu  Wasser.     Denti  seibt 

'de«  • '  Sattd  4  des.vKiesels'  ?  imd  f :  des'^  Diamants  ^ '  kifst  sich 

ledchXejniieduclireny    als./ der  iTriebsand'  (OaelleDO. 

iDäon  Jwweisdt /ea  zweyten^ianoh  die  Karsten*  deon 

dukch.  ^ie'koithmen  'ku  Dage  an'Farb'  und  Diehti^ 

keit«  .Ter^cbiddeile .  Schiefat^b, //  dß8 :  i  Bodenis,  •  welche, 

obschon  sie   von  dem  Btoer  iu^;  icfawar^e,  wei^ 

^^be,  i(|i9tbe.:U.,  s.  (w«£]:*dei|[ebalten.  werden;,   docb 

-nicht  /l'eineiiErde^iaond^ni  nur  Früchteiider  Erd^ 

^^m»d  dorc^b  allerley.  miDäalische^Saamekl  tnodificirt 

si^d^  Unttruiir^Iohen  dJadn-deit. .Triebsand  liegt-;  der 

jglQichlalU  theils  .  ah  .  denisdbefn  Orte,  -  theils. .  an  yei)- 

^^füfdeqcto  jOttteo.  sehr  .vex'sbhieden  ist« .  ;*      i:, 

•i,  //  .  Dd  kö«mt*nian  naäOiQH'Z^^^tiaEiif  jrfneflweifl- 

sen,  ^aubevtai  Saodf^  wekhen  .mduüböy  uns^^K^heit^g 

iCdLt  Jj  4K49S€tlbe^g).!iieiiriäUi:  deraxiia   dieiFe^sen  und 

JEIt^zg^vrg^uA^iniKil  dfini;ueh:dtexi  |lea)chibnm  cler  Mi^ 

nen    ihren    Ursprung   haben.     Zu    unterst ;  endlieh 

zeigt  sich  ein  wei&er,  aufquillender  $ai)d  (Quellern) 

als   lebender    und -iebei^digert   Qiirufid,    welcben  ^ie 

Karste  ri^imimeriiftchr  durclidtingt ; .  ;weilyt  so  .viel  man 

da  auch  Sand.uqd  :Wasscrf  wegnimmt^  immer  eben 


«Q  ^löl  •'V^'i^dei-  an. die  Stelle  deti  hinw^eggesohaiReiT. 
Icrvortrittv  Dieser  unvenmisctlel.  Sand  ist  daher. 
gleichafLiai\  das.  Sieh  u»d  die .  .Grundlage  der .  Natu r^  t 
dai-cih  vrdche.  ialle  Wasser  ültr jrfc  werden»  ilalinit  siei 
mit  «iaander  in  Verbiod^ing  bleiben  t^omr  Anfange 
dar*  /Schöpfung  bis  zu  ihrem  Endc^r  und  von  der 
Obekrfläcbe:  der  Erde  bis  :Ea<  ihilem  A^ttelpUhkte. 

Damit  soll  aber  nichft  gesagt  'seyh,  ddß  man," 
obschön^as  Quellenl  der  tiefste  Crund  iit*'^kuf  den' 
man  beym  Grabet  könWnt;  allenthatben  dieselben 
-verschiedenen  Gründe  in  derselben  Ordnung  *a6f 
einander  folgend  fände.  *  Denn  dertelbe  SariÜ, '  wel- 
cher -bisweilen  bis  zu  loöo  Sehritte  vertieft  liegt,' 
bric|it  an' verschiedehefa' Orten  nicht  selten  ah  der 
Obei-fläche  der  Ebne,  ja  sogar  manchmal  auf  den 
Gipfeln  der  Berge  zu  Tag  aus. 

Nie  findet  man  aber  mit  Qewifsheit^  dafs  dies© 
turaprÜDgliche  Erde  Cterra  originalis)  zur  Mischung 
der  mineralischen  Früchte  beytrage,  oder  durch  Zu- 
fall herbeygetührt,  von  der  Natur  aufgenommen 
werde;  oder  als  aufgenommene  durch  Natur  oder 
Kunst  je  sey  entdeckt  worden. 

DieKride  ist  daher  zwar  wohl  .die  fortdaurende 
Gebärmutter  (matrix),  nicht  aber  die  eigentliche  Er- 
zeugerin (mater)  der  irdischen  Produkte.  Denn  wenn 
das  We$e^  der  Erde  selbst  irgendwo  in  ihre  Fruchle, 
^ie  gemischten  Körper  ^ingienge,  sey  es  nun»  dafk 
sie  in  denselben  unverändert  bliebe,  und  so  durch 
,  Zerlegung  der  Natur  oder  der  Kunst  je  zuweilen  in 
ihnen  wieder  entdeckt  würde»  oder  da{s  sie  daselbst 
in  etwas\anderes  verwandelt  würde,  iXnd  also  auf- 
hörte, Eli'de  9n  seyp;  jsp,  ipüfste  ja  in  bey^^n.  Fällen 
die  Masse  der  Erde  an  ^ich  $e}bst  abnehmen  Cwel- 
ches  doch  falsch  i^t),:^.  pdersio  müfste  durch  die 
AuffÖÄUng  dip^pß  ojl^ >Hf§. Dingen  irg^^^vfo  .^ri^d^^ 


zu  ihrer  ersten  elementarischen  FcS^m  zurnckk^hren; 
und  es  müfste  daher'  ein  täglich  wiederholter  Zu- 
rüc^kgang  von  der  Beraubung  zum  Haben  Ca  priva-> 
tione  ad  faabitum)  in  einem  und  demselben  Elemente 
statt  haben«  Gienge  hingeg^n^  die  Erde  nicht  Wieder 
zur  Erde  zurück,  so  würde  sie  eben  in  Friiöhte  ver« 
wandelt  bieibto;  und  dah»r  die  g&iktt  Erdb  schoo' 
längst  in  Jauter.  Früchte  ^übci^gegangen,  seyn:  dann 
aber  hätte  die  Natur  ihre  besf^ndtge  Fortdauer  ein*- 
gebüfsty  und  die  Zwecke  ,4?4  Schöpfers  wären  ver- 
eitelt. 

Die  elementarische  Erde  wird  daher  nie  zur 
eigentlichen  Bestandheit  (constitptio)  der  Körper  auf% 
genommen,  noch  geht  sie  von  sich  selbst  ihrer  "V^ 
senheit  nach  in  die  Mischung  (jlcr  Körper  ein;  deim 
es  ist  überhaupt  in  der  Natur  keine  wahre  Mischung^ 
welche  ynter  der  Einheitsform  einer  wesentlichen 
Ineinsbilduhg  in  ein  lebendiges  Compositum  zusam- 
menwächst, ausser  zwischen  Säften  und  Ceisterh, 

Im  Gegenlheile  fuhrt  keine  pulverige  Vermi- 
schung (d*  h.  keine  Vermischung  trockner  Stäiib« 
eben)  je  im  geringsten  zur  Zeugung 5  sondern  ist  nur 
eine  blos  allein  "äussere  und  unwesentliche  Verbin- 
dung (appositio)«  wdche  bald  von  Selbst  wieder 
zeifällt. 

Es  ist  daher  jede  Art  der  Erde«  und  überhaupt 
jeder  greifbare  Körper^  Mrahrhaft  und  materiell  eine 
Erzeugung  des  Wassers,  und  wird  wieder  durch 
Natur  und  Kunst  in  Wasser  verwandelt« 

Zwar  wird  aus  Lehm  und  Sandstein  der  Back- 
stein gebrannt;  aus  Sand  und  Asche  aber  das  Glas. 
Allein  allein  Lehm  wird  doch  endlich  von  selbst  in 
Salz  vei^Wahdelr^  und  der  Sand,  den  der  Lehin  auf- 
genoitiiüeH  hätte,  bleibt  allein  zurück;  und  so  geht 
auch  das  Glas,  gleichwie  es  dnrdh  Kunst  ohne  Saa- 
dien  zu  einem  künstlichen  Compositum  geworden, 


durch  eben  dieselbe,  wenn  ersi  64i  Band  aeinbt  ZiM^  - 
sümmensel^örtguüfgehobett  wird,  in  seine  vorigen 
Anfänge  zurück;  so  dafs  der  Sand  in  deitselbe» 
Quantität  und  in  d^mselbent  Gewicbtb  daraus  Mrieder 
ausgeschieden  Wird,  Wie  e^iia  dir- I|jf  se«4ejidürdnaf . 
mit  dem  Alkali  in  einen  duiohsichtigen  Stein  oder 
Glas  zusammenschmolz. 

Daraus  wird  nbn  klar^  dals.  der  Sand,  oderrdas 

sogenannte   Element  der  Erde,    nie    zu   natürlichen 

und  Saamen^  Erzeugungen  in  die  Mischung  mit  ein* 

\  gehe;  und  dais  der  Sand,  so  oft  er  zu  Kunstwerken 

;  gebraucht  wird,    immer  in  Glas    noch  unver^hdeit 

^bleibt,   und   nur  durch  den  FJufs  des  Alkali  verböi"- 

I  gen,    und    mit    in    das   durchsichtige    Glas   ^^zq^^h 

[wird.    Denn  so  hat  ja  auch  das  Silber  sein  Wfcs^b- 

(Esse)  nicht  verloren,   Weil  es  etwa  durch  Scheide- 

l  Wasser  aufgelöst  dem  Auge  entzogen  und  durchsich-'  - 

}  tig  geworden  ist.  -        ^  ' 

Da  nun  der  Sand,  oder  die  ursprüngliche  Er4e! 
(terra  originälis),  sowohl  de^  Kunst  als  der  Natur 
widersteht,  und  durch  nichts,  das  einzige  Feuer  des 
Reverberir- Ofens  (gehenna  ariificialis)  au^genom-- 
men,  von  seiiler  ursprünglicl^^n  ,Un Veränderlichkeit 
gewaltsam  weggetrieben  werden  kann;  so  folgt,  dafs 
die  ursprüngliche  Erde  nie  auf  irgend  ein«^  W^m 
,in  Saamen- Erzeugungen  der  Natur  aufgenoinmea 
wei-den  könne«  /  / 

Man  ^ge  audi  nicht:  „Glas  sey  das  letiste  «ind  * 
ätisserste  Werk  der  Kunst,  das  durch  Ktin^t  vnnd 
Feuer  nicht  mehr  getilgt  Werden  kann."  -^  I)k?tffti 
iiirenn  man  Glasstaub  nfit  ihehr  Alckli  to^amiafi^tii^ 
schmilzt  und'  an  einen  feuchten  Ort  setzt,  ^6^  Idie 
sieb  bald  das  ganze  Glas  in  W»sser  auf  (Kiesel^ 
feuchtigkeit).  Giefst  .mandaiin'^  viel  ScbeideWafiser 
hinzu,   als  zur  Sättigung  des  AHlati  n<>thwj0tid%  iBt, 


\ 
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aodi^btmah  den  Saaid  sogleich  ^u  Boden  sitzen,  in 
eben  dem  Gewichte,  aU  er  zur  Glasbereitung  ange- 
wendet worden  ist. 

.  :     Es  bleibt  also  die  Erde  unverändert,  so  beweg-  \i 
;lioh  ttfid  <  bewegt  sie  auch  scheinen  mag  ^^J. 


•    5.  Allgemein«   Beicbaffenheit   der  Erdkugel. 

i    ■  .  '  '    ' 

a)    Gestalt  und  Mittelpunkt  des  Erdkörpers. 

Unser  Ei'dkörper,  welcher  aus  Erde  und  Was- 
^r-  zuaaran^engeselzt  ist,  ist  zwar  von  Ost  nach 
West,  und  von  West  ,n ach  Ost  rund^  aber  nicht 
von  Nord  nach  Siid^  soncjern  in  dieser. Richtung  von 
längliel»t- runder  oder  ovaler  Form;  welches  letztere, 
seltsaingenug,  den  Seefanrern  entgangen  ist,  da  doch 
die  Gewässer  geschwinder  von  Nord  gegen  Süd,  als 
von  Ost  gegen  West  fliefsen» 

Immer  fliefsen  nämlich  von  Nord^  vitele  Flüsse 
herab»  welche  nie  -Nieder  dahin  zurückkehren:  uud 
s'ö  fällt  auch  die  Doliaü  mit  vielen  andern  Flüssen 
iti  den  Archipelagui^  tlurch  den  Hellespont;  au^  dem 
Mittel- Meere  und  aitk  dem  Archipelagus  aber  fliefi 
nimmermehr  etwas  zurück  '^).  %^ 

Auch  daraus,  dafs  die  Fluth  des  nördlichen 
Meeres  bey  der  Grafschaft  Kent  in  England  beynahe 
trtn  eine  halbe  Stunde  früher  kömmt,  als  im  abend- 
ländischen Meere  an  der  französischen  Küate^  lälst 
^ich  vermuthen,  dafs  die  Erde  und  das  Meer  im 
Korden  höher  liege,  wes,wegen  auch  die  ganze  Nord- 
Ij^^üste.  Europa's  von  scandere,  in  die  Höhe  steigen, 
den  Namen  Scania,  oder  Scandia,  erhalten  zu  haben 

scheint»  _  tic 

.  Ferner 

i  a8)  De  terra,  n.  la— 16.  p.  54-^5^«  ' ' 

-\a9)  Oe.^Siua.  n,  .17.  p^  59,. 
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Ferner  sebeilit  diese  höhere  Lage  durch  die 
vergleichungsweise  geringere  Gesalzenheit  des  nörd- 
lichen Meeres,  welche  Ursache  seines  öftern  Zuge- 
frierens  ist,  sich  zu  beweisen:  weil  sie  anzeigt^  dafa 
das  Salz  des  Oceans,  der  ja  nicht  aufwärts  fliessen 
kann,  sich  nicht  mit  dem  nördlichen  Meere  vermi- 
mischoen  könne  ^.  ^ 

Gesetzt  nun,   die  Erde   bilde  auf  beyden  Seiten 
des  Meeres  eine  Erhabenheit   von   lo  Fufs,   und  die 
Erde  sey  überall  gleichförmig  rpnd,  so  würde  z.  B« 
r   der  Nilslrom,    welcher  geradezu  von.  Süden   her  in 
^.  das  Mittel -Meer  ^uf  die  looo  Meilen  brausend  hin- 
4.einfliefst,    von   seinem  Ursprünge    bis  in  das  Meer 
^icht  mehr  als  höchstens  lo  Schuh  zur  Fallhöhe  ha- 
ben Cwenn  es  nämlich  keine  andere  Erhöhung  giebt. 
il  als  die  Rundigkeit  der  Kugel,  welche  doch  eigentlich 
'  keine,  Abhängigkeit  (declivitas)  genannt  werden  kann, 
^  da    die   Kugeifläche    gegen    den    Radius    überall    als 
^bne  zu  betrachten  kömmt).  —   Das  wäre  aber  eben 
ao  viel,   als  wenn  man    den  Nil  -  Strom    zu    einem 
j^stehenden    See    machen    wollte;     da    auch    nur 
eifi  träge  fliefsender  Canal  einen  viel  beträchtlichem 
Abfall    erfordert     Denn    als    man    von   Gent   nach 
Brügge  einen  Canal   anlegte,   ward  die  Fallhöhe  ab* 
gesehen  von  der  runden  Figur  der  Erde,  von  Mich, 
de  Coignel,    durch  die   Wasser- Wage  bey  Nacht 
mittelst  des  Visirens  über  brennenden  Fackeln  auf 
18  Schuh  gemessen.    Wenn  nun  ein  so  träge  flies- 
sendes  Wasser  auf  8  Meilen  18  Schuh  zur  Fallhöhe 
hat,  so  müf|ite  der  Nilstrom,  wenn  er  gleich  ebep  so 
langsam  wie  dieser  Canal  flösse,   aufs  wenigste  eine 
Fallhöhe   von  2200  bey.  seinem  Ursprünge   habenj 
wach   seiner    wkklichen    Schnelligkeit    aber    wenig- 
stens noch  eine  4  fach  gröfsere  Fallhöhe,  auf  beyläufig 


3o)  De  aqua.'  1.  c.   n,  i3.   p.  69. 
lUy träge  aui  Physiologie.   VII.  Ifeft. 
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9000  Schob  erfordern.  ~  Wenn  nun  aber  ein« 
solche  Erhöhung  der  Erde  im  i5.  Grade  des  süd- 
lichen Wendekreises  O^opici  austraiis)  bis  in  das 
Mittelraeer,  so  weit  nämtich  der  Nilstrom  läuft, 
angenommen  Werden  mufs:  wo  die  Figur  der  Erde 
noch  rund  ist;  wie  gro&  wird  dann  die  Höhe  von 
den  Mondgebürgenf  wo  der  Nil   eulspringt,    bis  an 

den  Süd- Pol  seyn  müssen**)?  — .         .       ^ 

Aber  auch  von  Norden  fliefst  unaufhörlich  solch 
^incf  Menge  von  Wasser -Strömen  herab,  dafs  die 
\  Erde  dort  gleichfalls  sehr  hoch  ^tyw  mufs.  Doch 
kann  man  aus  diesem  stäten  Abflüsse  so  vieler  Strö- 
me nach  Süden  nicht  folgern,  dafs  deswegen  alla 
Wasser  die  nördliche  Gegend  schon  längst  gänzlich 
müfste  verlassen  haben;  denn  wenn  das  Wasser 
überall  den  Mittelpunkt  der  Welt  gleich  umgiebf, 
80  kann  man  nicht  sagen«  da(s  solches  an  einem  Orte 
hoch,  an  einem  Orte  niedrig  sWhe  *^). 

Die  im  Welt -All  herrschende  Nothwendigkeit 
war  daher  auch  hier  das  Gesetz.  Denn  denke  ith 
mir  5«.  B.»  irgendwo  falle  aus  dem  leeren  Rauitie 
ein  länglicht -runder  Kieselstein  herab,  und  ruhe  ini 
Mittelpunkte  desselben,  sjp  wird  seine  LSinge  ,notli" 
wendig  gegen  irgend  einen  Theil  des  Himmels  müs- 
sen gerichtet  seyn.  Wäre  diese  tiun  gegen  die  Polo 
gerichtet,  so  würde  er  uns  gerade  die  Figur  der 
wirklichen  Lage  des  Erdkörpers  vorstellei\.  —  Setzen 
wir  aber  einen  runden  Stein  etwa  eine  Meile  über 
den  obersten 'Himmel;  derselbe  könnte,  wenn  er 
auch  daselbst  sein  natürliches  öewicht  nicht  verlo- 
ren hat,  gleichwohl  weder  gegen  den  Himmel,  weil 
dieses  gegen'  alle  Gesetze  de5  Fallens,  noch  auch 
schnurstracks    in    di^   leere   Unendlichkeit    hinaus« 


5i)  De  aqua.    1.  c.    xj.  i3.   p.-Sg. 
3a)  Ibid.   \.  c.  n.  yk,   p.  69« 
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fallen;   weil  er  dann  des  Fallens  kein  Cajde  finden'^ 
möchte,    was    eben   so    ungereimt   ist:    und    darum 
miifste  dieser  Stein  mit  aller   seiner  Schwere  dort 
oben  im  Freyen,  und  ununterstützt  in  dein  Orle  b^ 
harren^  wo  er  ist. 

Da  nun  aher  dieses  (dafs  der  Steinig  im  Freyen 
bey  aller  seiner  Schwede  ununterstütsst  ruhe)  unter 
dem  Monde  nicht,  geschieht;    so  mufs   ausser   denn 
Gewichte   der   Kör{>er    an    jedem   Orte  uqter   dem 
Monde  noch  eine   andere   Eigenschaft    seyn»    durchs 
deren  Wirkung  ein  Körper  bewegt  werde,   und  die 
Oben  und  Unten  von  einander  unterscheidet.   Wenfi 
nun  dieses  Oben  und  Unten  nur  in  Beziehung  auf 
Körper,  und  vielleicht  gar  nur  in  Beziehung  auf  di^ 
sublunaris(^en  i^tatt  hat,  so  würden  dann  alle  diese 
Beziehungen    Mos    aliein    durch    den    Willm    de#. 
Schöpfers,  welcher  die  ursprüngliche  Ursache  aller 
Bewegung  und  Ruhe  ist,  vorhanden  seyn,  und  aiis 
ihm  müssen  erklärt  werden.  u 

Wenn  also  sein  Wille  war,  die  Gestalt  dei 
£rd  *  Körpers  läQglicht- rund  zu  machen  (weif  die<^ 
"  selbe  auf  solche  Weise  die  ^nothwendige  ErwärmuA^ 
durch  die  Sonne  am  bequemsten  erhalten,  und  alsd 
den  Sterblichen,  desto  besser  zur  Wotmung  dieocM 
möchte),  und  vorhinein  gewifs  ist,  dafs  er  alles  an£l 
Beste  gemacht  habe:  so  hat  er  auch  wohl  das  Was- 
ser nach  der  eyruriden  Gestalt  der  Er-de  begränz^ti^ 
und  ihm  dieselbe  Richtung  zum  Mittelpunkte  g^beii 
können,  weil  ja  auch  in  der  Eyfoi'm  die  Oberflädhe 
fast  dasselbe  Verhältnifs  und  Streben  zum  Mittel*^ 
punkte  hat,  wie  die  Kugelrunde ^').  »> 

Auch  der  Himmel  ist  nicht  ganz  sphäriscM 
denn  wäre  er  dieses,  so  würde  folgen:  a)  dafs  die 
Sonne  unter  dem  Gleicher  (Aequator)  einen  gröfs)»rh 


53)  Ibid.  n.  i5.  p.  60.  r,     1 
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Kreia^  beschreiben  müfstef  als  unter  den  Wende* 
cirkehi  (tropicis);  b)  dafs  daher  in  der  Tag-  und 
Nachtgleicbe  die  Sonne,  sich  geschwinder  bewegen 
müfste,  als  wenn  sie  näher  den  Wendekreisen  läuft; 
c)  dafs  folglich  die  Bewegungen  der  Sonne  ungleich, 
und  kein  Tag  dem  andern  gleich  seyn  könnte,  d)  und 
daCs  daher  auch  die  Wasseruhren  (clepsydra),  wel- 
che die  Bewegung  der  Sonne  in  Hinsicht  auf  Lang* 
BAmkeit  und  Geschwindigkeit,  dann  die  Sonnenzeiger 
(gnomones)»  welche  die  Bewegung  derselben  in  Rück- 
sicht auf  ihren  Stand  in  der  Ekliptik  messen,  nicht 
mit- einander  übereinstimmen  würden ;  e)  oder  wenig- 
stens, wenn  sie  auch  in  den  Tag-  und  Nachtglei- 
eben  mit  einander  übereinstimmen,  es  doch  in  den 
Zeiten  der  Annäherung  zum  längsten  und  kürzesten 
dir  Tage  nicht  vermöchten. 

I  Es  ist  also  auch  der  Himmel,  welcher  die  Erde^ 
gleichsam  als  seine  ihm  angetraute  Gattin  umfängt, 
und  wie  eine  Hülle  sie  rings  umgiebt,  an  den  Polen 
tiefer  hinein  bohl,  als  an  dem  Gleicher  (Aequator). 
So  zeigten  auch  die  neuesten  SchifiTahrts  -  Berichte, 
dftb  man  in  den  Nordgegenden  die  Sonne  einen 
ganzen  Monat  .läng  über  det^  Horizont  gesehen  habe, 
was  nicht  haue  geschahen  können,  wenn  der  Him- 
mel vollkomrii^n  rund  wäre  '^)« 

Auch  würde  es  in  Wahrheit  höchst  ungereimt 
gewesen  seyn,  den  Gleichgewichts -Punkt  des  £rd- 
kdrpers  gerade  in  den  Mittelpunkt  eine^  Kpgel  zu 
eetsen,  denn  auf  diesen  Fall  würde  ein  nenentstand- 
ner  Maulwurfsbügel  schon  im  Stande  seyn,  das 
Gleichgewicht  zu  verrücken,  und  die  Erde  von  ihrer 
Stelle  im  Universum  hinweg  zu  bewegen. 

So  aber  mag  sich  der  Mittelpunkt  der  Schwere 
der  Erde    (der  wohl   von  dem   Mittelpunkt   ihrer 


94)  Ibid.   n.  17.  18;  p,  60. 
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kuglichten  Gestalt  zu  unler^cherd^ir  ist),  wohl  schon 
-öfter  veräinierl  haben  5  denn  es  iit  ja  bekanntj  da6 
gewisse  Meere  erst  seil  kuraser  Zeit  thefls  entstärndeii, 
iheils  verschv^unden  sind;  Wo  ehedem  festes  LaiiQ 
war,  oder  jetzt  isL  Wie  denn  z.'B.  zu  Rekem  nicHl 
weit  von  Masfiich  (Trajectum  ad  Mosam)  1694  untcfr 
einen^.  Sandhügel  ein  Seeschiff,  in  der  Ebne  vdh 
Peale  aber  gansfe  Reihen  von  verschülteien  Tanftöh 
unter  der  Erde,  darüber  nun  Wasser  steht,  gefun*- 
den  worden  sind,  die  sonst  nur  auf  Bergen  vör^ 
Jcornrnen.  Eben  so  wurde  in  Hing^ene  an  der 
Scheide  auf  einer  feuchten  Wiese  12  Fufs  untei^  dem 
Horizont  ein  Elephantenzahn  mit  der  ganzen  Kinn- 
lade gefunden,  wovon  icji  das  3te  Theil,  2  Schuh 
lang,  noch  jcl^t  bey  mir  aufbewahre.  Es  müssen 
also  einst  Elephanten  da  geld^  hahen.  Eben  so  hat 
man  erst  vor  kurzehi  einen  gröisen  llieil  der  östli- 
chen fauste  von  Grönland,  welche  wahrscheinlich^ 
vom  Meere  untergraben,  einstürzte,  nicht  mehr  fini- 
den  können.  Dergleichen  gröfse  und  gewaltsame 
Hevolutionen  '  auf  Erden  müßten  dann  aber  auch 
-wohl  nothwendig  eine  Veränderung  des  Mittelpunktes 
ihrer  Schwere  verursachen  ^% 


b)  Verhaltnif«  des  Wusmu  tstaEtdt»  i 

,  Uebrigens  ist  des  Wassers^  so  iti  dem  Triel>i 
•Sande  CQuellem)  enthalten  ist,  zweifelsohne  tausend 
JMal  mehr,  als  dessen^  was  in  allen  Meeren  und 
iflüssen  oben  über  der  Erd- Oberfläche  ausgegossen 
ast,  und  dahin -fieufst.  —  Denn  wenn  fnan  auch  an* 
nähme,  dafs  die  ganze  Oberfläche  der  Erde  fiberaA 


33)  De  terra,  n.  17.  p.  56.  IJeber  die  nicht  ^vie^er  g^fuhdent 
Ost -Küste  Grönlands,  siehe  Kant'«  physikalische  Geogra- 
phie,   herausgegeben    von   Vollm^,    Band  II,    AbthexU   i« 


S.  355  S. 
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auf  6oo  Schuhy  d.  i.'  eine  halbe  Diederländiscbe  Meile, 
tief  mit  Vyasser  bedeckt  wäre,  so  würde- dieses  (da 
die  Erde  5.4,000  deutsche  Meilen  im  Um&nge  hat» 
und  also  nach  dem  Verhältnisse  des  Umfanges  zum 
purchmesser  555:ii3»  nur  mittelst  einer  Stange  von 
^73o  Meilen  von  einem  Ende  zum  andern  raöcble 
durchstochen  werden),  kaum  den  tausendsten  Tbeil 
.desjenigen  Gewässers  ausmachen,  was  im  Quellern 
verborgen,  steckt.  Denn  selbst  der  trockne  Sand 
kann  wenigstens  noch  den  4ten  Theil  Wasser  in  sich 
«äugen,  ohqe  «ines  merklich  gröfsern  Raumes  za 
bedürfen  '*). 

Fast  scheint  es  jedoch,  dafs  im  Anfange  der 
Schöpfung,  und  bis  zur  Sündflulh,  das  'Meer,  die 
Sammlung  der  Gewässer,  ganz  auf  einer  Seite  der 
Erdkugel,  ^fiuf  der  an^rn  aber  das  ununterbrochene 
feste  und  trockne  Laira  sich  befunden  habe,  in  des- 
iieil  Mitte  ein  ungeheurer  Wirbel- Schlund  sich  öff- 
nete, aus  dem  eine  Quelle  (in  vier  Armen  thervor- 
4trömte,  die  ganze  Oberfläche  der  Erde  nach-allen 
4  Himmelsgegenden  zu  befeuchten.  Genes.  I,  lo. 
ill,  10— 14, 

Durch  di^  Sündfluth  aber^  trennte  sich  die  Erde 
in  viele  Stücke,  indem  aus  dem  Abgrunde  dieser 
Ritzen  tind  Spalten  das  Wasser  mit  Macht  hervor- 
hracby  und  auch  die  Schleu3sen  des  Himmels  eröff- 
net wurden,  um  da«  ganze  feste  Land  unter  Wasser 
HO  aetaseii.        « 

Dadurch  ward  die  Ununterbrochenheit  der  Erde 
zerrissen,  und  e«  entstanden  durch  dieses  Straf* 
gericht  der  Urwelt  Inseln»  zum  gröfsern  Nutzen 
und  Bequemlichkeit  der  künftigen  Geschlechter;  in- 
dem das  Vormals  einzige  Meer  in  unterschiedliche 
Gegenden  des  ehemaligen  festen  Landes   vordrang. 


56)  De  terra,  a.  5.  p;  55. 
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und  daselbst  Buchten  bildete,  uhd  in  den  Veiiiefun- 
gen  stehen  blieb. 

Indesj^eiT  blieb  doch  auch  poch  vielleicht  der 
urspiningliche  Wirbelschlund,  daraus  in  der  Urwelt 
dio  eine  Wasserquelle  strömte,  das  ganze  Fest- Land 
^u  wässern.  Denn  Olaus  Magnus  ")  beschreibt  in 
seiner  Charte  von  Gothland  (tabula  Golhiae)  in  dem 
apgenannten  siifsen  Meer  zwischen  Röest  und  Löf- 
.feit  einen  grofsen  Meeres -Strudel,  oder  Wirbel- 
Schlund,  in  welchen  öfters  Schiefe  gegen  den  Willen 
uad  trotz  aller  Anstrengung  der  Seefahrenden  hin- 
eingerathen.^  —  Und  dieser  Schlund,  welcher  jetzt 
die  Wasser  dieses  Meeres  hineinschlingt«  communi- 
eirte  etwa  vor  der  Sündflulh  mit  dem  t^nzigen  ür- 
Quell,  der  damals  die  ganze  Erde  allein  bewässerte. 
Nach  der  Sündflulh  aber  wurde  die  eine  Urquelle, 
gleichsam  die  Hohlader  der  Erde«  in  verschiedene 
Zweige  und  Aeste  vertheilt,  und  jeder  derselbefi  mit 
abgesondertem  Gesteine  eingefafst,  so  dafs  also  nun- 
^lebr  das  Wasser  in  tausend  Adern  hervorbricht, 
Jie  in  reinefici  Trieb -Sand  ihre  Mündungen  haben, 
daselbst  sie  ihr  überflüssiges  Salz  absetzen,  und  also 
«Is  süfses  Wasser  an  den  Ort  seiner  Bestimmung 
liefern  ^), 

Der  erste  und  ursprüngliche  Haupt-Sprudel, 
wenn  er  ja  noch  irgendwo  vorhanden  seyn  soll  (und 
Olaus   mag   nun  ein   wahrhafter  Schriftsteller  seyn 


57)  Olaus  Magnus,  ein  Schwede,  schrieb  nnd  endete  seine 
schwedische  Geschichte  mit  dem  Jahre  i464,  und  starb 
1489.^  Er  war  Domdechant  zu  Upsala« 

58)  De  aqua.  n.  1 — 4.  pag.  63.  Uebcr  den  Meeresstrudel 
bey  Röest  und  Löffelt,  genahnt  det  Mal -Strom.  Vcrgl. 
Kantus  physik.  Geographie,  herausgegeben  von  Vollmer- 
r.  Bd.  j.  Abtheil.  S.  i65  ff.  Vergl.  aucti  Plato  im  Pha«- 
doD.    tom.  I.  p,  111.   £dtt.  Stephan. 
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oder  nicht),  läge  doch  wohl  am  bequemsten  in  dem 
genannten  Meei  e,  sov^ohl  wegen  der  Süfse  desselben, 
als  wegen  der  länglicht- runden  Gestalt  des  Erdkör- 
pei's,  und  besonders  deiswegen,  weil  im  Grunde  des 
dorligen  Meeres  der  Triebsand  oder  Quellern  weit 
und  breit  offen  daliegt»  durch  welchen  Wasser  kann 
eingesogen  tind  durchgeseiht  werden;  wozu  endlich 
auch  noch  dieses  kömmt,  dals  das  Meer  die  Erde 
nun  allenthalben  und  durch  vielerley  Zwischen- Adern 
(intervenia)  bespült  und  untergräbt. 

Wenn  also  das  Meer  in  den  vorgenannten  Wir- 
bel eingeschlungen  wird,  dann  werden  die  durchge- 
seihten Gewässer  desselben  durch  steinerne  Canäle  und 
immer  enger  werdende  Röhren  über  einen  grofeen 
Theil  der  Erde  verfuhrt;  doch  gehen  diese  Röhren 
und  Canäle  selten  tiefer  als  unter  den  Grund,  wel- 
chen wir  oben  Key -Berg,  d.  i.  Kieselgrund  oder 
Felsengrund,  genannt  haben. 

Dabey  verliert  nun  das  Salzwasser  (so  viel 
noch  vom  Salze  in  dem  genannten  gothischen,  ver- 
hältnifsniäfsig  süfsen  Meere  gefunden  w^ird)  durch 
den  lebendigen  Archat^us  jdes  Quellems  oder  Trieb- 
sandes, d.  L  der  ursprünglichen  Evde,  die  salzige 
BeschatTenheit:  oder  wo  irgend  an  einem  oder  dem 
andern  Orte  Fermente  von  Salz  in  der  Erde  stecken, 
da  nimmt  das  Wasser  selbst  einen  Saamen,  sowohl 
von  diesen  verschiedenen  Salzen«  als  auch  nach  Um- 
ständen von  Gesteinen  und  Metallen  an,  und  wird 
hernach  in  solche  Früchte  verwandelte^. 

Wir  müssen  daher  ein  doppeltes  Meer,  ein  in- 
neres, im  Schofse  der  Erde  verborgenes,  und  ein 
äusseres«  sichlbares  Meer  unterscheiden.  Das  sicht- 
bare und  schifflragende  Meer  ist  eigentlich  nur  die 
Ausgeburt  oder  {Erscheinung  des  Innern,  aus  dem  e3 


39)  D^  aqua.   n.  4 — 6,  p.  57.  58, 
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gleichsam  doldenförmig  'herauswuchs}  das  ^'innerfe 
Meer  aber  ist  dasjetiige,  welches  Or'pheü's  ;die  ut^ 
spriingliche  Nacht,  Hippocrates  die  Platonische 
Finslernifs,  die  Perser  Ororaasis,  Paräeelsas  leiid-^ 
lieh  Iliadus  nannten;  denoi  man  ein  eignes  Wesen 
und  Leben  nicht  absprechen  Icana^  ^Wi^tche^  sehoi^ 
die  täglich  2  Mal  zurücj^kebrenije  jE^bf  und  j^utll 
anzuzeigen  scheint,  welche  getgen  al|e  (Gesetze  der 
Be.wegungen  ,des  Wassers  sich'  jereignelt, .  i^id  genau 
nach  dem  Stande  des  Mondes  sich  richtend»!  ;,deM 
Monde  selbst  entgegen  zu  treten  scheint^^)«      ' 

c)  Vom  ürspniiige  der  Quellen. 

Die  Öchulen  behaupteten  freylich  mit  ihrem 
Aristoteles  aufs  hartnäckigste,  dafs  alle  achten  Was- 
serquellen ihre  beständige  Unterhältung  nirgends  än<- 
ders  woher,  als  aHeiii  aus  der  Luft  erhalten,  welbhe 
auf  hohen  Berggipfeln  zu  Wasser  vferdichlet  wirdC 
Da  sie  aber  diesen  Satz  dfidurch  nicht  zu  beweisen 
vermögen,  dafs  nicht  selten  Quellen  auch  dort  hern 
vorsprudeln,  wo  kein  höherer  Berg  in  der.  Näiie, ist, 
oder  wo  kein  Cjanal  eine  Verbindung*  mit  eitend 
solchen  angiebt,  s<;>  werfen  sie  die  Nase<  in  die  Hühfi^ 
und  schweigen  hochmüthig  beym  Anblicke  .  diesei 
vermeintlichen  Naturwunders.  ;    /  :      ! 

Allein  sie  übersehen  hierbey,'  dafs  das  Wa^isÄr,' 
so  lange  es  in  den  lebendiged  utid  l^benbegab(ei{ 
Adern  der  Erde  l^erumirct,  und  ih  dem' Trieb*  Bandet 
(Quellem)  zurückgehalten  wird^  den  Gesetzen  der  Hy« 
drostatik  nicht  z\x  g^horcHeti  bah«?  ifiiQ  wie  auch  d«f 
Blut,  so  lange  es  als  lebendiges  jn^  den;  Adern  flie&t^ 
kein  Oben  und  kein  Unten  kemitj  und  eben  sp weht 
wie  in  die  Füfse  hinab^  also  nuch  zum  Kopfe  hin-i 


4o)  D«  spadan.  fontibus  Paradox.  I.  ».  i5-*ii.  p.  687,  6tt5. 
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du£sldgt:  wiewohl  das  Blut,  sobald  es  die  Actera 
y^rläi&t,  und  so  auch  das  Wasser,  sobald  es  aus  den 
Quellen  hervortritt,  beyde  nach  den  Gesetzen  der 
Hydrostatik  nur  abwärts  fUessen., 

Das  Meer  aber  schliefst,  wie  gesägt,  alle  Was- 
iser'  in  das  Sieb  des  jungfräulichen  Sandes  in  seinem 
C runde  ein;  und  hieraus  erklärt  sich's,  warum  das 
Meer,  obschon,  wie  der  weise  Mann  sagt,  Eccl.  j,  7. 
alle  Wasser  ins  Meer  sich  ergiessen»  dasselbe  doch 
nie  übergeht;  weil  nämlich  ununlerbrociiene  Canäle, 
um  die  Erde  zu  bewässern  und  mit  Mineralren  zu 
befruchten,  aus  dem  jungfräulichen  Sande  zu  den 
Quellpn  der  Bäche  und  Flüsse,  und  von  der  Erb- 
Oberfläche  wieder  zurück  zu  dem  Meeresgrunde 
führen.  Wenn  dann  das  Wasser  in  demMeeres- 
grqnd  angekommen  ist,  so  wird  es  theils  von  dem 
Triebsand  im  Grunde  daselbst  verschluckt,  theils 
verdunstet  es  auf  der  Oberfläche  in  die  I^uft^*). 

Es  mag  nun  aber  ein  unterirdischer  Canal,  oder 
der  ursprüngliche  Triebsand  im  Meeresgrunde  die 
Wässer  hineinschlingen,  so  erhalten  sie  in  der  Erde 
doch  ^llemal  eine  belebende,  sämliche  Eigenschaft; 
denn  gleichwie  die  Adern  das  in  ihnen  enthaltene  Blut 
beleben,  ja  noch  im  Leichname  dasselbe  auf  eine 
Zeit  lang  vor  dem  Gerinnen  bewahren,  so  kö^mmt 
diese  Macht  noch  vielmehr  den  Adern  der  nichts 
weniger  als  todten  Erde  zu« 

Demnach  wird  das  von  dem  lebendigen  Grund 
der  Erde  eingesogene,  eingeschlungene  und  hinein- 
gezogene Wasser  also  sehr  des  geraeinsamen  Lebens 
theilhaflig  (vitae  communis  particeps),  dafs  es  nun» 
keinefi  Unterschied  von  Oben  und  Unten  kennend, 
ohne  Mühe  in  dem  Sande  zu  den  Gipfeln  der  Berge 


4i)  De  terra,  n.  d— 8L  p.  55. 
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»Ol porsteigtf  .damit  ea  von  da  aus  in  immer  fliesseiir 
i«n  Quellen  aich  ausgies«e  ^^). 

Es    ist    nämlich  der  Triebsand  oder  Quellern» 
äessen  Tiefe  sich  nicht  ergründen  läfst,  und  der  da- 
her bis  2um  Mittelpunkte  der  Erde  reicht,   so  wie 
die  unveränderliche  Malerie  des  festen  Bodens^  also 
auch  der,  allgemeine  Durchseiher  der  Wasser,  und 
der  auch  dem  Wasser  selbst,   so  lange  es  in  seinem 
Schofle    »ich    aufliält,    das    gemeinschaftliche   Leben 
xnittheilt;   so  wie  es  aber  von  da  herausfliefist,  so  ist 
CS  auch  alsobald  als  getödtet  und  erstorben,  wie  das 
GBlut  ausser  den  Adern;    und  alsdann   erst  unterliegt 
CS  den  hydrostatischen  Gesetzen,   folgend   den|  Ge- 
setzen   der   Schwere    und    der   Oerter,    wodurch    es 
fortan  nur  bergab  und  dem  Meere  zuläuft,  also  stre- 
bend, aus  dem  äussern  Meere  wieder  in  das  innere, 
seinen  ursprünglichen  Ort,  zu  kommen  ^). 

Der  Lauf  der  Wasser  in  die  offenbare  See  ist 
folglich  nichts  miissiges;  denn  sie  werden  durch  ei- 
nen gewissen  verständigen  Archaeus  regiert,  wie 
dann  der  Dichter  im  VI.  Buche  der  Aeneide  y»  72'/ 

.   ,  .  vi»  '  ''. 

.,      Salbat  den  Himmel  umji^r«  und  Land  u?id  flüssige  Seen... 
'Zfahrt  von  innen  ein  Qeistf  und  ganz  4i^  Qlseder  durchströmen^ 
Heget  Setle  de^  AU,  den  grofsen  Leibe  vereinigt  ''')•  ,. 

/ 
/ 

^    UrtheU   über   des   Kopeniikvs    Lefaai^   von   der    Ordnuni;  der 

Himmelskörper.  , 

- 

Wa«  die.  AnQrdnung  der  Hinimelskörper  be^ 
trlffif^  herrscht  grofee  üogewilÄheit.  :-Dehn  man  weift 
ja  nicht  einmal  mit  Sicbc^rheit  m  sagen^  ob  Merkur 

43)  De  aqua;  n.  20.  p.  58. 

4^)  De  spadan.  fontibus  Paradox«  I«  6-^^,  p.  4B7«  688« 

^)  T4ach  Vossens  Uebersetzung. 
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TiYicl  Venus  in  besondern  Bahnen^  wie  Ptölemäus  be- 
hauptet, uild , unter  der  Sonne  sich  bewegen;    oder 
pb  sie  in  gleichen  Kreisen  um  die  Sonne  .gehen,  wie 
erst  vor  jcurz^ n  das  Fernrohr  gezeigt  hat:  der  Mey- 
.nung  d'e$  Coperniks  <t  i543)   zu  geschweigen,  wel- 
.^he  schon   jetzt  viele   und    wichtige  Anhänger   bat, 
wiewohl    viele    daruntefr    ihren   Beyfall    noch    nicht 
laut  werden  lassen.    Wird  aber  diese  Meynung  ein- 
mal öffentlich  hervorbrechen,  so  werden  ohne  Zwei- 
fel ,alle  vorigen  Voraussetzungen  wohl   zusamnoen- 
fitürzen^^). 

Ich  wenigstens  habe  aus  dem  fleissigen  Studium 
dieses  Lehrgebäudes  die  Eitelkeit  aller  der  angeb- 
lichen E;icentricitäten,  und  eine  ganz  andere  Ord- 
nung und  Bewegungsweise  der  Himmelskörper  kcn* 
nen  gelernt  ^^). 


IV.  Meteorologie  und  Astrologie. 
1.  Untersuchung    der  Luft. 

In  einer  Windbüchse  läfst  sich  die  in  einer  ei- 
sernen»  eine  Elle  langen  Röhre  enthaltene  Luft  von 
28  bis  auf  i5  Zoll  zusammenpressen,  und  wenn  sie 
dann  auf.  einmal  wieder  losgelassen  wird,  vermag  sie 
wohl  eine  Kugel  durch  ein  Brett  zu  treiben:  woraus 
sich  der  Schlufs  ergiebt,  dafs  die  Luft  eben  so  leicht 
einer  heftigen  Zusammendrückun^  als  auch  Ausr 
dehnung  fähig  sey;  und  da£s  daher  in  der  Luft, 
wenn  sie  im  natürlichen  Zustande  ihrer  Ausdehnung 
sich  befindet,  viel  leerer  Raum  enthalten  seyn  müsscb 
Dann  aus  der  abgeführten  Erscheinung  an  dei:  Wind- 
bitebse erhellet,  dais  ungefkhr  das  halbe  Lufivolumeli 


44)  Aatra  oecetBitant.   n:  46.   p.  127. 

45)  Dt  ttud.  propr.  n.  4.  p.  »6. 
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körperlos  aeyn  müsse;  denn  entweder  mufs  iii  cle^* 
Luft  im  Zustande  ihrer  natürlichen  Ausdehnung  viel 
leerer  Raum  mit  enthalten  seyn,  oder  es  raüfüte  bey 
der  Zusammendrückung  eine  gegenseilige  Durch- 
dringung der  Luftalomen  statt  haben. 

Da  werden  aber  ganz  gewifs  die  Mehrern,  so 
wie  ich,   die  Annahme  eines  Iteren  Raumes  viel  er— 
trägh'cher  finden,    als  dafs  sich   mehrere  Körperalö- 
men   gleichzeitig  in  demselben  Rauine  durchdringen 
sollten.      Denn    da    d^r    leere    Raum    nahe    an    das 
Nichts  grähzt,   und   die  Thätigkeit  des  Nichts  (actio 
nihili)  doch   wohl  schwächer  ist,    als  die  eines  ge- 
doppelten Wesens  (Entis  duplicati);  aucli  ferner  die 
Natur    aus  Nichts    begonnen    hat,    tind    daher  dem 
Nichts  näher  ist,  als  der  Verzweyfach'ung:  so  sträubt 
sich  deswegen  die  Natur  auch  mehr  gegen  die  Ver- 
zweyfachung  des  materiellen  Seyns  und  Wesens  in 
demselben  Räume,  wie  aus  der  Sprengung, der  Berge* 
Bergwerke  und  Städte  durch   Schieispulver   erhellet, 
als  gegen  das  Entstehen  des  Leeren,  zu  dessen  Vei> 
iöeidung,  dafs  sie  je  dergleichen  Grewaltthätigkeiten 
anwendet,  man  kein  Beyspiel  bat. 

Uebrigeiis  finden  wir  das  in  der  Natur  ganz 
gewöhnlich  vorkommende  Leere  (vacuum  naturae 
ordinarium)  auch  in  der  Luft  durch  folgenden  Ben. 
\vejs.  Wenn  man  nämlich  in  ein  Becken  ein  Stück 
Von  einer  brennenden  Kerze  stellt,  und  bis  auf  2—3 
Zoll  mit  Wasser  umgiebt,  dann  aber  eine  hohe 
Glocke  also  darüber  stürzt,  däls  die  Oeflhung  der-» 
selben  auf  dem  Grunde  des  Beckens  stehe,  so  sieht 
man  sogleich,  dais  sich  die  in  der  Glocke  einr^ 
gesperrte  Luft  vermindere,  wobey  das  Wasser  dülrch 
eine  Art  Saugems  aufwärts  gezogen  wird,  bis  endlich 
die  Flamme  erlischt. 

*  Hier  stofsen  uns  nun  mehrere  bedeutende  Er^ 
öcheinungen  auf,  davon  wir  die  angezweifelt  gewissen 
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a^ufzählen  wollen.  Ausser  Zweifel  ist  nämlich:  a)  dafs 
die  Flamme  entzündeter  Rauch  ist;  b>  dafs  der 
tlaum  als  Körper  Gas  ist;  c)  dafs  der  Rufs  aus  der 
Spitze' der  brennenden  Flamme  in  der  Höhe  sich 
absetze;  endlich  d)  dafs  jeder  einzelne  Atom  des 
Talgs  oder  des  Wachses  beym  Brennen  ins  tausend- 
fache ausgedehnt  werde« 

Daraus  mufs  man  nothwendig  schliessen,  dafs 
der  Raum  der  Luft  durch  die  Flamme  .  nicht  ver- 
mindert, sondern  vielmehr  nothwendig  vermehrt 
werden  miifsle,  wenn  in  ihr  nicht  ein  Vacuum  wäre, 
das  vermindert  wird;  da  die  Behauptung,  dafs  Ele- 
mente vernichtet  oder  verzehrt  werden,  ganz  ab- 
geschmackt ist.  Denn  die  Feuergewehre,  oder  die 
Pulverminen,  würden  nicht  so  wunderbare  Wirkun- 
gen, und  die  Zerreissung  der  härtesten  und  gröfst^n 
Steine  hervorbringen,  wenn  nicht  eine  winzig-kleine 
Quantität  Pulvers,  gleichsam  in  einem  Augenblicke 
entzündet,  wenigstens  eine  looo  Mal  so  grofse  Flam- 
me hervorbrächte,  welche  in  dem  vorigen  Räume 
des  Pulvers  nicht  mehr  zurückgehalten  werden  kani^ 
sondern  eher  alles  zerstört,  als  dafs  ein  Atom  des 
rauchenden  oder  flammenden  Dunstes  den  andeiQ 
durchdränge. 

Dazu  kömlnt  die  Ausdehnung  der  JLuft  durch 
die  Wärme  der  Flamme,  und  nicht  ihre  Zusammen- 
siehung«  wie  man  gewöhnlich  glaubt.  Denn  man 
lasse  einen  Schwefelfaden  an  einem  Drahte  in  eine 
gläserne  Flasche  hangen^  und  zünde  denselben  an; 
ia  der  Flasche,  aber  sey  ein  wenig  Wasser,  und  die 
Flasche  mit  einem  Korke  gut  yerstopfts  da  wird 
Hiad  sehen^  äa&  die  Flamme  und  der  Rauch  des 
Schwefels  den  ganzen  Raum  der  ^  Flasche,  so  weit 
die  Loft  reiche,  erfüllen  wird,  bis  die  Flamme  tnd« 
li^h  erlischt. 


Dabey  bemerkt  man  aber  keine  VerminderiiVig 
der  Luft,  und  kein  Aufsaugen  d^  Wassers,  welches 
au  die  Stelle  der  verminderten  Luft  treten  mofsle, 
den  Abgang  derselben  zu  ersetzen.  Zwar  wiixl  bey 
der  Eröffnung  des  Korkes  ein  Einsaugen  bemerk^ 
aber  die  Flamme  inhärirt  der  ICerze  nicht  so  fest, 
dafs  sie  eine^so  grofse  Last  des  Wassers  zu'  erbeben 
vermöchte,  da  sie  durch  das  geringste  Wehen  von 
dem  Dochte  verjagt  wird.  Daher  erhebt  auch  die 
Flamme  das  Wasser  nicht  unmittelbar;  sondern  die 
Einsaugung,  welche  dadurch  verursacht  wird,  da6' 
ein  Theil  der  Luft  verzehrt  worden  ist>  erhebt  das  < 
Wasser,  welches  mehrere  Tage  nach  dem  Verlö- 
schen der  Flamme  in  dieser  nämlichen  Höhe  sich 
erhält.  ;     ^ 

Daraus  folgt,  dafs  die  Luft  Poren^  J.  i.'  leere 
Zwischenräume  zwischen  ihren  körperlichen  Ato- 
men haben  müsse,  welche  durch  die  gewaltsailie 
Zusammenpressung  der  Luft  in  der  Wind<^BüchiJiie 
und  in  dem  durch  die  Glocke  gesperrten  Becken 
natürlicher  Weise  Vernichtung  leiden  müssen.    «     1 

Dafs  aber  die  Luft  in  der  gläsernen  Giötkt 
durch  Wärme,  Flamme  und  Rauch  verdichtet  wor*- 
den  sey,  widerspricht  dem  mathematischen  Veritieh^m 
Denn  das  Wetter^as  (Tfaerm<ozdell^uni)t  an  welcbeni 
'man  die  Gröde  der  Wärme  und  Kälte  der  nlnge-^ 
benden  -Luft  mifst,  «eigt,  dafe  die  Luft  durch 
Wärme  aui^gedehnt^  mcht  aber  eu^ailiiiieng^^ogeift 
werde.  •  s  ^ 

Wallte  man  sagen,  es  sey  in  der  Lnft  etwas 
Bntzündlichesf  welchie^s  durch  die  Flamme  der  Kerzö 
verzehrt  wird,  so  entsteht  datiau^  eine  neue  Unge^ 
reimtheit:  denn  alsdann  müfste  ein  Körper  entwedetr 
ganz  und  gär  veroichtet;  oder  aber  durch  die  Flam^ 
me  verbrannt,  tind  doch  nicht  ausgedehnt  Werden) 
oder  endlich  (wenn  man  anninimt>  4ä(s  nieht  der 
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Körper  selbst,  sondern  nur  das  EnUÜndliche  dessel* 
ben  verzehrt  werde),  wenigstens  dieses  Ebfziind- 
Hche  in  Nichts  oder  in  Etwas  verwandelt  werden. 

Nun  ist  es  aber  des  Feuers  Eigenschaft,  alles, 
"was  es  verbrennt,  nicht  etwa  in  Nichts  zu  verwan- 
deln, noch  auch  i^usanunen  zu  dnicken»  sondern  viel* 
mehr  auszudehnen;  wie  ich  oben  im  Beyspiele  des 
Schielspulvers  gezeigt  habe. 

Wenn  man  dann  endlich  gesteht,  die  -Luft 
werde  in  der.  Glocke  durch  die  Flamme  vermindert, 
,  so  habe  ich,  was  ich  verlange:  nämlich,  da(s  in  der 
Luft  etwas  enthalten  sey,  das  weniger  ist,  als  ein 
Körper,  nämlich  ein  leerer  Raum,  der  durch  das 
Feuer  der  Flamme  völlig  ausgetrieben  und  vernich- 
tet wird- 

>  ,  Da  endlich  die  JLiuft  ein  Element  und  einfach 
Uly  sa  kann  aie  in  ihrer  eignen  Wesenheit  keine 
ZUsammenseteung  oder  Verbindung  von  Verschiede- 
iB^üt  2]L|lassen,  Es  sind  auch  wirklich  in  der  wesent- 
lichen Substanz  der  Luft  keine  Verschiedenheiten 
40r  Luft-Bestai^dtheile  selbst,  deren  einige  von  dem 
f  eo^r  verzehrt  werden  mögen,  andere  nicht.  Denn 
.W^nu.  daß  Feuer  einen  entzündlichen  Bestandtheil  in 
4eK!  Luft  fände,  so  würde  auch  durch  eine  einzige 
Keraet  schon  länj[St  die  ganze  Luft  entzündet  wor- 
/den^'und  also  zu  Grunde  gegangen  seyn.  Denn  das 
jPeuei*)  einm^.aufg^gangen»  würde,  Wenn.es  je  Nah- 
rung nöthig  hätte»  nie  ruhen,  wenn  es  dieselbe  so 
liahe  in  4er  Luft  finden  möchte.  Niqhts  zu  sagen» 
da{s  wenn  die  Luft,  tnöchte  verbrennt,  dieselbe  ab- 
jdanp  in  ein  einfaobj^ri^^, und  ursprünglicheres  Wesen 
iibergehen  mü&te,  wa9  .«ich  abermal  mit  der  Natur 
eines  Elementes  dul^chaus  nicht  vetrträgt;  denn  die 
Flanune  einer  Kerze  muffte  m^n.  alsdann  für  etwas 
^intacberes  mnl  ursprünglicher^'  halten,  als  die  Luft. 

E* 
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-  •  '  Es  M*«t  ';rf»o  klar,"  dift  Öi^  FlMöiii^  ier 

ge^cMösM^en'^Qlock^y  oJ^elioii  sie  W«>geii  d^r  Wi^i. 
mö  cKe»  PMft  ittisdehiit,  d<ycb  ihrer  Natur  nacditviti^ 
%ii€^far  ihi^n.Hafi  in  'dk  liseren^Z^^Ucfaenriyaab'^b^ 
4i.Qtr  aul^ge^ommon  wissen  willrUft  <la&  db  aoigb*^ 
dr.4inte  üiift*'dbsi6Äiett  efonelmien  •  soll.  Und  die^css 
ist  auch  •<li>e^  einzige  vy^r^  Ursadhe  de&  vevmind»r^ 
tin  l^&rH^^atlttes  jn  der  Gtoeke^  Mrodurck  eiUUtati 
au^h  al^l^olge^iel^lamHie  mvlickt  wird;  ,,../, 
'■-  Da- iitfft^'di*'  |juft*  ihrer  Natiu?jia(ibf)Qrä3:itf, 
so  thut  efi^'ihlr  ]dd,^däf3  Jhre  Pbrafiy  d«  uidieiüitAÜi:«» 
liehen  leeren  Zwischenräume  zwischen  IHiren  A(<>r 
%^eny  ^  ausgefiiilty  ^ünd^  xlmicii  eio->fremd«a  iCjits  be- 
mahw^tt'  Werdfen^ V  Häute  /dl^6K'^dielI^(^  diese: JP<h^^ 
iiticln^nkhti  ^&^  konnten  weder^^die  verbrennten! jJct^Ki* 
fier  selbst  eiftft^^Ausdehniing^^^in  Gas  erleid^,  HOqJi 
die  Luft  ein  foetndes'^^i^aai'in  iscich  atifnebfli^»>:jd^ 
tjc»»e  Hey  dner.^l|^erwandhing  in  Gas  doi^  .\i^hl  ^i-^ 
iien  lOJDO-MalgvOficm  Raum. als i  eb^lnalseirford^'ny 
dnd  es  -also Mahlte  die  l^ren  Zwischenrännie;  <}fd^ 
^oromtäten  der  dltufi;  an  Raum  zur  Aufiiahfn;Q}4eir 
.A^dÜDgtungen  ICBIlBatüs)  ieblen  ymrde.  -    ,  // 

^  ' ^^  Die  Lufi^t^lso^  wie  es  scheint,  d^izugosc^^C* 
feny  da&  sie  id^  Aufiiahnks-'Out  der  ^Ausdiifl^tuQgfu 
«•y :  daher  ist  es'^nothwöidfg,  dafii^sie  in  ihr^  PjC^- 
riH^^Gaisentlialte^b- Allein  sie  nimmt  die  g^a^rtig^p 
Ausdünstungen  nur  bis  zu  einem  gewissen  Maüfep 
srfiE;  sind  v$b^>.  ibi9^:^leeren  Räome  .einmal . i^^rdieseni 
-3kl£ifs4  aoBgefiiHt,  töl  enifliehi  sie  fernem  Ußhßfiü^ 
4ufiigen^*-uadl  Keriansacl^  düych  ibre^ßlüKcht,'  dafs.  diie 
Platinen  :isur  dSormv  eis^l  Byranaidefi^eh  zn$pil^^^. 
^AÜrd^sie  ^hfoc.  vAiEaiBiAhtiB  g(Elhind({st,  und  d%4ur?ji 
4tbev :  das  .gmemend».  Maf(»i>mit^JR.iife!  überfi^^  ^  sp 
-sieht  sie  siöbaueaUHmen,  iind^tedt^t  (^s  ^w^$:iA^ 

4hv  eini^  fremdfe/  Faiüsi  aufdri«g«äi  ,wiU  ?^)i   ...  >  <- -ii 

^ — — _,g  ' '   ' 
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--•*  ^W^re -ferner; in  der  Luft  kejn  l«*er(n*  Rüom,  so 
4n4i&te.die  kleiirsl&B^wr)guiig;beyiiah^  cIää  g^njje  Uiiir 
vtrAUCirVerBiÖge  dpr  Sfäligkeil  ..«e^n*  fe«t,e«  Theile 
(itonliciiiiias  pfiriinm  >9alid^linO  b^yiTlegf^:  in  dea 
Orten  «ber,  Wo.Dsimpfe  *iph  /eijfe»hc,ny  miiiklcn  jjir 
«HAenschen,  wekhe  in  «lear,  IlN'äh^  iwcib^b^f^r^^  «Uur 
Wd'todt  niederfaUeii;  wi^  di^ie^^^l^pti  ia  d^h  Bevgr 
•Wek*ken  ^icht  s«ll^n  gescbi^bti  ^r^^^^ie^^ibeii«)*  ««> 
sticken,  niefat,  an^  Mangel  an  J^ft,  «t^fi^era  vorr 
'kügU^h  fdadttrcb,  dafs  ^lie  Luft^  indei^. Schachten 
-viyii  «in^isrft^^Dbem  Gi8  überlulit  ist,  nnd  nicht  er- 

•  ^^irmöge  >iiev  .  bisher  i  dUircbge,fBbt'te<i  Anaick 
-#ird  biso  aus  dbm  vanaArislidJklesMitiv^  unrndgiicii 
-gebttlteileii  leeren  Raumb  Cvacuum).leAw43  sehr.  Off 
WohnlicUea  (aliqüid  valde  oitUnliiiaafi^),  und  da^ 
%abteehtfain  Bedürfnifs  dw  Natov  riet.:  :  i . 
- .  :>  :  i  Obsokon  abei*  dit;  «It  gamnriAten  iPort>si(itlieiDj, 
r^t}t  laaten  Zwischearäuine,  zmidh^n  den  kürpert 
Heben  IfUftatoimawirJclieh  r^iin  Ati&ng^  ohne  alle 
Idaterie  sind,  so  enthalten  aie  doch  eib~  erachaff^uek 
Wesen,  Etwas  Aealee,  uidH  BtAvas  Jbtois  Erdichte«^» 
(^d^i  einen  nackten  ila'imiv  aoi^rti'£(Wtt4  das  swi- 
's^b^n'  det^  Maten»  mnd  denpi  ualtörfiMieheD  Geialf 
-tu  d^'  Mitte  liegend^  keinea  Ton  beydeti  iat>  und  «a 
d^'  Dingen  gBbört,  welciie  weder  iSubstai^  n^aoh 
A^eeiäens  sind.     *  ■  '     >    j        * 

Di%ftei  Etwas*  naaiie  ich  iditsuMaigilale   dejr 
"Liift^  uhd  gleiebsam  Mn  liuft>geiiBt>  pdef  l^ntlh 
'^^rii;'d^r  mcht  seinfkiOibielilefi  liabendf  auch  diwrok- 
K^ti  Oieiebiii&  katm  4k  kl«rt  wi^^  ist  aber 

'bf^i^  Magnli^^e^  ofii^<iH4Wi*^L'«kftgeac^  nicht  da« 
<£.ic'Ht,  sonfde^^  feite« <dai*  SäuStt  rmnyim^n  beyater 
%^dev  und  ^lei«;haahl^  mar  als  <)iasellachaAerin  an- 
gegebene Fornbi  <iiaiw«  >assislaiis^  1  ul  T*  gr.  anilna 
latlonaiis  assistit  covpori  ajn^insäl),  ^&   nkht   zum 
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Wfsan  tiev  I:/uR  mftgchöii,  •ondeiii  -innr  iQ  densiel* 
hen  leeien  Räumen  sich  aufhält ^0- 

Was  jedoch  bisher  von  der  Verdänpuog  d*r 
Luft  gesagt  worden  ist«  ist  f^r  die  F^ssyiitg^kraft  ge« 
fiieioer  Menschen  gfMftgt,  I)£no  \ri«sftMcii^|tlli;h 
strenge  2u  reden,  ist  tliese  Veidünnong  iddiLeigent* 
liclv  also  eine  Verdünnung  derLufit:^  aü  WÖrd^  dülb^Jf 
der  Kdrper  der  Luft  selbst  diinne;^  wie  werjn  da^ 
Wasser  t,  B.  zu  Dunst  wird;  denn  wenn  der  Köt- 
per  der  Luft  also  veixlünnt  wurde,  so  ipüfste  dieses 
entweder  dadurch  gescheheui  dafs  er  in  einen  an- 
dern,  donnern,  feinern  und  einfacherq  Körper  ver- 
ändert würde  (allein  diefs  faieise  ein  neues  unerhör- 
tes Element  erdichten,  welches  wirklich  kalt  und 
dünner,  als  die  andern  Element^^  und  selbst  dit 
Luft  wäre);  oder  aber  die  Luft  würde  dünner  durch 
die  Trennung  Att  Atomen»  und  durch  Dazwischen- 
kunft  eines  andern  unbekannten^  Körpers  (aber  dänii 
müiste  der  dazwischenkommende  Körper  die  Grade 
der  Lockernheit  annehmen»  Und  diese  kiliyie  *  dann 
nicht  so  fast  der  Luft,  als  diesem  da2Wis6henkom^ 
menden'  Körper  zu).  Es  geht  also  'eigentlich  kein« 
Verdünnung  der  Luft,  .ax)nderti  not*  eitle  V^lr«^ 
dunnung  in  der  Lufl  vor;  und  aö  oft^  de  sieh 
begiebt,  mujGi  sie  durch  Vermehrung;  de<  Mifg^ 
tiale  geschehen:  welches  eben  so  viel  h^ißf»  als 
li^is  das  Leere  (vacuom)  i«  der  Luft  vernM^bi-l»  und 
flie  Porositätcfii  derselben  ve^gri^fiiert  uiKi  am^geitUim« 
werden  niiisaen* 

Die  Luft  wM  also  diirdi  die  WäriM  an  siiell^ 
tind^  in  ihrem  Körper  «o  wenig  verdünnt»  #d^r  diei^ 
Körper  dieäes' Elementes  dadurch  verändert,  da&  aie 
vieltnebr  vesdichtel,  oder  wenigstens  zuaiimmen'^ 
gedrückt  ^rd»  während  die  Porositäten  des  Vacuums 


»7)  Ibid.  n.  17,  19,  ao,  ai.  p.  87, 
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aich^^ußdehfien,  d.^b;  wäbrend  das  Maghaie  selbst  in   ' 
der  Luft*  vermehit  wird;:    -    '   -  .1       , 

*^  '  DaiVer  list^der  Ausdruck,  Wenn  wir  sagen:  „die 
Lnft  Verde  verdünnt,"  da  sie  doch  vielrnelir 
verdichtet  oder  znsammengedi'ückmiird  nur  das  ihr 
angebonte  Magnalc  f cogn^lum'  M«»gtirfie)  ausgetfehut 
wird;  uneigelitllcfi^       '"     -  ^        • 

-  ,^us  allem  dem  Gesagten  gelrt  alsq  schlüfelich 
hervor,  'dafs  der  Körper  der  Luft  seine  rechte  na* 
lürlicbe  und  ihm  gebührende  Ausflehuung  nur  bey 
der  Kälte  habe;  weis  wegen  dann  die  Kälte  der  Luft 
n^tUrücb  lind  ur.sprünglich  ange&chaflen  (.naturale 
•t  congeuiale  frigüs)  i^t;  das  Magnale  aber,  d.  u  der 
Geist  oder  Kern  der  Luft,    in  der  Kälte  zusammen* 

gezogen  werde  ^).  .     , 

«       .«      ^-    i    .  '■'.'■.  .„,    .         -    •  ,      i.    ^   :  . 

■  .    .     .  .       ,.     .  .',    .  . '    ''  ■  1  ■    ,r  '"•  ■■        .  .       •  •  • '  ■■  '• 

3.    Entstehung    des   Regens,    des'Recenbocens    und 

derNeben-  S'orineh.' 

Hingegexi  ist  ^s  binieixbeiid  bekannt^  •dals  das 
Wasüer  durch  di|p,AY^fme  als  Punst  inrdjie  Höhe 
erhoben  Werde ;^  ^lelcbex  Dunst  gleicUwohi  nichts 
anders  aJs  verdü|:^i?Jes  Wasser  ist,  i^ad  iiv.iner  noch 
die  vprigf  Natur  behält,,  wefs wegen  er  daqn  ÄUch  m 
ciAPW  \^^^^^  Helrpe  sich  ^bermal  zji  3V|per.  ver- 
dichtet)  d^s  eben  .so  schwer  wiegt,  als  ^uwr* 

j  lldcb  kjötint^  tn4i«i  etwa  noeh  fragiMt^  ob  nrcbt 
rieUeicbL  das  Wt«ser  durch  die  Kälte  vejr«ehrt  in 
die  Natur  und  die  Eigenschaften  dei*^  Luflfrverv^an- 
de*t  werden  möchte;  wert  ja  Göil  Reibet  nach  der 
Sündflaiii  die  .Winde  scWckte,  daß  «ie  die  Erde 
trockniQten  (fienes.  VIII.  i.),  iwd  auch  Jtente  noch 
darcb.den  kalten  Nordwind  das  Wasaer  acbneller 
verzehrt  Wird,    als  durch  ^lie  Hit««  des  Sommers. 


4Ö)  Ibid.   n.  a;  —  29.    p.  88.  dg. 
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Denn  öiW  QUell«,  wefch«  foflwährend  und  stäfig 
fliefsend  in  eiii  Becken  herniederfalll,  läfst  zWar 
d4irch  ihriB' Bewegutig  das  Wassei^  nunmermehr  ge- 
<foiei^ii,  doch  »leht-  näänbey  kalter  iFahreszeili  aü« 
detftseibe«  eiHen  Diin$t  auffeteigeh,  Welcher  bald  itii- 
si^hlbär  in  die  liuftforlgeftihrt  wird. 

Nfan  \^etitiuth^t    dahöi    'gewöhnlich,    die  gartz^e 
Natur  d^r  Luft,;. öder  dod/  die  Feuchtigkeit  derseP- 
-be»,   Werd«  WertigstenÄ  duVch  diö  Käfte;  wb  nictit 
durch  die  Wärme  verzehrt.     '  *' 

Alleiv  selh^  dieses,  so  äbge^ichmackt  und  un- 
gereimt es  i^,  zugestanden/  folgt  daraus  doch  kei^ 
neswegs,  daß  die  Luft  an  und  fiir  sich  seibist  f(6ücht 
sey;  weil  sie  datla  feuchter  als-  s^bst  das  Wasser 
seyn  müfite/  Es' ist  aber  dlfe' Luft  doch  wtniigitc^AB 
^getrock^ete^  Wasser :  denn  das  ÜhigtWkndl^lte  v^*^ 
liert  doch  iWnifer- die  Eigenschaften,  welche' es  vor 
dem  hatte,' ehe*  es /^ich  verWÄrid^le,  und  nimmt  die 
£igensohaften' desjenigen  an,  Avorei'ri  es  sich  vei^ÄW^ 
delte« « ) Davum  ij^üfste  ehtWedertf »ergänze  Lutt  dittJt 
Wasser  gewesen  i*^5«l,  oder  esr  m#6te  nur  dfeji&iiijgb 
feucht  seyn,  die  aus  dem  Wasser  entstanden  i:^,  dife 
ui'Äprwpgiiche'Luft  abibr  von  ihrer  Erschaffung  her 
nicht  feucht' s0yn^  änd  äo  hälteh^wir  dann  zweyeir- 
«ley  LujFlgalttingen',  die  wesentlich  von  einander  ver- 
.^cbieden  w:äi?el| ''^;).  ■ /'  , 

Ich  gestehe  zwar,  dafs  aus  dem  Becken  eitier 
•Quölle  bey  fcatter  Witterung^  ein  wäferigcx  Dunst 
.(halitüs),^  wie  ein  Nebel,  aas  den  feinsten  Atomen 
des.  Wassera/entsftaiiden,  aufoteigt :  aber  dieses  s\ rei- 
tet gegen  die  gegebene  Lehre  nicht;  obschon  dieser 
DuB'st'gatJz  ttosichlbar  wird,  Wenri  et  sich  auch  nur 
sehr  weöi^  vber  das  Becken  erlicbt.  Denn  die  €?ine 
iT4^ligkeit.(ac4io>^der»llmliche$n< Ursache  kann  doch 


49)  Progynwiasm.  Meteor,  n^  i»  2.  p.  67.: 
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riniDer  nyir  eiiu;  uud  dieselbe  .Wirk fing  kervorbrin- 
.Jen.      Wenn   daher,  die  KäUe  dffs  Warmer  4n  eio<^n 
.ehigfifi  Duu^t  (^i)aliJus  gl«cialis)<rerwandell«  ao  kann 
«i^  keine  andi*i;e  VViiLuog  mehr  darauf  habeoi  ab 
ijtup   no^li    wdildfi*    au4SK,u(]ehn«o    o^d   mh  «erslreueti, 
wodurch  er  haid  unaicbthar,  und   imnipir;  mehr  und 
JWebl' verfeiju'i  l  wecden  mufA«     Qmm  f^Hch  die  hun- 
4«rt&le    und    SMri^ersle   VeJ*düaniing.  diesei»    Dunstes 
.||f^|i(|i  doch  dt-**  Wasser  iiiiQht  mebr^  v;erMftiideln, .  ab 
die  erste,    weil    es   ein   X^lemenlf  :inid    fc^Ulich  eiD 
IC^rfier .  ist»  w^lfcbi^r  seiner  Naiui*  naeb  »ie  zu  einer 
grObiem.  weseini|icbeQ;  tilifiracbbeit  gekracht  weinten 
IfiaDD^:    da  jede  Verfeinerung  dUrcJii  'JVenniing   der 
Tbeik  d<K;h  inuniM'  nur  gleichsani  Möfse  Kermal- 
anung  isU     O^n  wenii's^lbM  G^Id  ^us  allen  seioen 
AuflC^nngeD  und  Vej^'iii^chungeii  imuiar  wieder  in 
feinem  vorigen  Gewicble  ohne  wesentliche  VeilUi- 
tfernaig  und  obne  Verlust  erbalieü  wird*  u^n  wie  viel 
mtlMr  c|a#  Wastf^ff  .>¥H(bts  vo«i  d^iQ  Uerra   aller 
Dinge  zu  einem  eHiiache«i  BJement  fiir  die  Beelän- 
digbiit  (coustanlia)  des  Univeivsuiira  beaUuinH  wok^ 
den.  ia(^>.  -^   ... ,   .         /.,.,.,...;■ 

Um  ab<T  st^wphl  die  Entslehang  des  Regens 
ajs  der  übrigen  Mf^teQre  genauer  kennen  zu  lernen, 
müssen  wii*  auf  d^  Ga«  und.  Bla^s^  welche  zu  den 
physischen  Anfängen  Cpi'incipia  p4iyst<m)  gebdreUf 
au  sprechen  kommen,, 

Golt  erschuf  nflniiich  dea  Hi^mnieK  die  Erde 
und  den  Abgrund  dei^  Gewisser  C^tehe  obea  III*  ü^  a> 
welcher  vom  Himmelsgewölbe  bis  au  die  £rden 
reichte* 

Pa  nun  vmi  der  ^scsbaffMUg  der  Luft  nirgemls 
ein  V^ort  zu  finden  isl,,und  üe  als  Elemeoi  gleich- 
wold  iu  dem^  Ramn  T0rbstfideni  itst»  dea  aie  wirklich 


-r-^ 


6»)  fbid.  n.  56,  p.  «8, 
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einnimmtv  SO  Iji^di^ufet  tliin^niol^D  viel  aU'Luftt 
titid  sie  i^st  aUb^die  bish^i^  ui>bekannte  Materie  de« 
irltmiftieUi 

Das  Fh'mAment  aber,  welche»  die  obern  und 
uiilt'rn  Wa4{«er  trennt,  iü  Aicht  elwa  lediglich  eili 
leerer  Hamnv  od^r  eine  CatHittlcte  »wischen  beyden^ 
s^oiidern  ^s  i«i|  vieimefar  das  wirkende  Princip  ctie^r 
TreniiÜHgi  :  ,  .5 

Um  difcs0  Ti^eHDtlMg  2U  e^i^taHeti,  hat  der  Him^ 
niel  (die  Luft)  zwey  vorzügliche  |Sigenueha£u?ii^ 
nämlich  die,  Kalle  in,  der  |Iöhe»  und  die  mjt  Jhr 
verhälliiir<in?ä&ige  Trockenheil.  Die, Lichter  des  Him-^ 
jnels  inaCsigen  zwßr  di^  ihm  apgeborne  Kälte  (fr^u^ 
cpngeniale),  hebe^  aber  sein  Scheidungsgei^chäri  nicht 
ai^f;  und  da,  wo  diese  Scheidung  vorgehen  niufs/  in 
unserer  Erde  Nähe  nämlich,  und  zunächst  dabey  be- 
finden ^ich  auch  keine  solchen  Himmels  **  Lichter 
Cd.  h.  kein^  Sterne,  noch  Sonne,  noch  Mond). 

Da^  eigeiilüchc,  ursprüngliche  und  Subtile  HimV 
tnelsgas  aber  ist  nicht  etwa  nur  eine  trockne-  und 
öhligte  Ausdünstung  (sicca  exhalatio,  oder  ^f/pi  dv»*- 
Qrvfitota ii)^  sx'ic  es  die  Ahei>,  besonders  Heraol ttdeir 
Rphesier*  liannten,  sbtider»  es  eiitb^lt'  ausser  de^ 
trocknen  Dünsten  auch  ti deh  ßtwsfs  wäfsrige*;  w^oi> 
aus  dann  der  eigentliche  körperliche  Bestand,  ^anitnt 
der  Art  und  Weise  der  Erzeugung  der  Meleoien^ 
V  zu  erkennen  ist  *')• 

üami^  du  aber  recht  einsehest,  was  Gas  sey^ 
.$0  bedenke,  dafs  dieLufi  eine  Scbeiderin  (separator), 
in  ihrer  Wurzel  aber  einfach  uqd  schlechthin  kaÜ 
und  trocken  Sipy.  Das  Gas  ijSt  demnach  von  dena 
Wasser  und  dem  VVasserclonste  nicht  zwar  der  Sub- 
stanz  und  der  Wesenheit  n^chy  wohl  aber  hinsicht- 
lich der  Bigenschaftsveränderung  (alteralione   tenus) 


5i)  Ga«  aquae.  n,  1  —  7,  p.  7^. 
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virsliliiedleh :  denn  in. dem^Dufiste, aleigt  d^fe^Lnftsflls 
{Sal)i  wnefclietj  die  Wärnwi«icl>t:  dulden  :-iann>  imit 
dem  Luftgeisie  (Mercurius)  empor,  und  beydei  Jiaben 
äenr  Scti<vvefel  ia  sich  eiii^^fihU^saeu«:.  lOie.G^wer- 
dung '  abei^  kehret -dan  Seh wief^l  d^s i  Wi^siet$  heraus^ 
trocknet  ihn  und  vertheilt  ihn».  j>ena'.d#i: Dunst, 
westt,  ef'  deo  Ort  seiner  Abkühlung  (locum  refrige- 
rii)  erreicht  hat,  schwebt  halbverdichlet  meisle^s 
unter  der  Form  ^jififer  WoJke  Jiei*u^,  ofine,  in  die 
H^ä4ie  zu  steigen.  .  :  .,. ;      :;         .; 

Wenn  ^ber  nun  die'ltälte  des  Winters  heran« 
kömmt,  und  jetzt  dieselbe  Gegend  dei»  Luft  unraäfsig 
Jcalt  wird,  dann  wird  die  Luft  daselbst  bald  heiter; 
d.  i.  die  Wolken  verschwinden  upd  werden  in  Gas 
verwandelt. 

Auf  den  Geborgen  dei'  Schweiz  und  Savoyen« 
achweben  ckswegen  die  Wolken  unter  den  Füfsen 
der 'Reisenden;  und  man  siebt  wegen  der  ungeheu- 
ren Kälte  dieser  Gegend  duroii  ihre  GelTnungen  die 
unten  liegende  Lan^ischaft.  Was  aber  über  diesen 
"VVolken  ist,  ist  wolkenlosei?  Himmel;,  ,>veil  dieser 
ganze  Dunst  (halitus)  n^cb  und  iiacb  z.u  Ga^  ^üs- 
gedeiiiU  und  unsicblbfrrgei|i£(f!ht  >vi|'d«^,<^i 

Wenn  daher  die  Dünste  (halilus)  und  die  Wol- 
ken Gas  werden,  so  werden'  sie  verdünnt,  steigen 
desto  höher,  und  entziehen' sich  desto  mehr  dem 
Gesichte,  }e  feiner  sie  sind ;  "denn  son.st  möchte  uns 
die  Sonne  wegen  der  Menge  und  Dichiiefceit  der 
Wölken  nie  leuchten,  und  noch  weniger  vermöchte 
sie  dann  die  Ercle  zu  erwärmen.  Also  "verdünnet 
^ber  erscheint  uns  das  Gas  wegen  seiner  grofsen 
Tiefe  in  azurblauer  Farbe  ^^). 


62)  Ibid.   n.  la.  17.  p.  75,  76^ 


:.*  Xegteieb  s^9^  niid  reicht  die'  Eiriv^irküng' ddis 
Gestirne  (Blas  stellaronL)  dpiych  den  ganzen  litift^ 
raunaj-^iind^^aucli  dav  wa  keiii*  Wiilde  wehen»  streuen 
di«  Sterne •  ihre  Vef^ndbrutigen 'aus*  Dienn  weiiÄ 
8i^b<>n  ;di«  ,Gesfeti*iie  iiljre:etgehlUchen  Wirkungen  er^ 
am  '  Ziej^  ihrisr  fSfistimmxxng  ^  (kd  •  terra^n tum  scopi) 
läinar^ul^en  deor  !\feascheh  To21bmgenv-so^  können  sie 
dQo}|>'nkh(t  Ajmbini.  auch:  kuf  ihreiti  We^e 'durch  di6 
J^üft  diöselbe>u.i;ürät!ifdcxn».und  allei^iey.ßiiKiräcke  ihr 
«iiiMEuprä^en;  hQSO€idiir«!doi%  wp  dre  Oatärakten  4^ 
HFfllm«]s  sind,  nä^lic^h  in  dem  an^rmöfälicbeti  wirrcf-^ 
stiHen  Räume»  'wo  .eine  Mengef  des  ^Wassei-gases  'sieh 
b^findet^  welcbesi.bi^  zäx  allerhöchste«  Verfeinerung, 
durch  vielfältig  und  oä^ied«rholte*VerdiiiiftUng  miti 
ielst  der  'iiikrstrei;igsten  jCäke  rerarrbeilefc  und  :^ii 
theilt  worden  ist«. .  ,,'    «     i     ^  '/     i  ;  ^  ^;   ; 

Dieses  Gas  wnrde.nün  gewifs,  n^en^al  von  ßeVb^t 
M'ieder  in  die  vorige  Ge^ljalt  des  Wassejcs  zurücfcr 
kehren»  noch  in  die  kalten  Gegenden,  ijber  welche 
es  sich  hinaufsteigend  schon  erho)beu, hat,, von  freyer^ 
Stücken  wieder  fierabsleigeri,  weui^  eSt  nicht  ,d weh 
den  obern  herrschenden  und  übermächtigen  An Irieb 
der  Gestirne  (Blas  superius  stellarum)  dazu  genör 
Ihigt  und  gezwungen  wurde. 


4>         ttw^Jt^.    V         4.4<.4 


\  ,  ,!JIs^!^!lfü^de  n)imlii4il  dieses  zu  isd.  gicbßer  iPein* 
liait.  gebt^^chte  GrjiV  liilli|t>erotehr  <  foa  lal^^eibst '  %xA 
Aegea.jWr  Natilrn^  iW^sisei^s  :tfwäakkdiT^>  %i»nn 
$^e  Atom^  Biobtt-duppb  eineSa  iaiiQem  Wrnd  die 
Wirkung  des  Blas  aus.  der  obeniiihy die: mittlere 
Gegpact  d^  Luft  lyi^eder!  Jiej^abge£»liK^owärden»  ^wo 
sift,  abernüAlr.  1^««  Atif^j^gc) ,  der . VctrdicHlBQg  ^(iaitia  coi- 
aigebtadi)  >diu*^  deja  Aphaitch>  ^erV'Iiauereit  Lüfib 
.espE^pf^i]^^. f  .  penn  ,^^e  yeründ^uiig  ( alteiatto ); 
welche  derjenigen,  wodurch  das  Gas  eatstandeB  isf» 
und  der  vorigen  Natur  sich  entfremdete»  .getfadfe  ent« 


y 
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g^gen  gesetzt   ifit/  mufii   ndthwelidig.  das  Gä^  auch- 
Wiedlsr f  «u  WaMcr  «uriickflibreii. . . : 

Es  ai»t  aber  diejo  Umkebrung  des  Körpers  d«s 
Wassers  uod  diese  Abtreibung  der  Kälte  (exätlien 
firigoriä)  noth wendige  damit  aÜe  Ki«lFle  eines  Fer* 
itieiits  aus  den  Wolken  ausgezogen'  werden;  denn 
sonst  würde  die  viele  Verderbtbeit^  «nd  deivgewal« 
tige  Geslank  der  Nebel  bald  dia>  Meiiiiobeil  tödten. 

Oleicbwie  aber  im  aofgMösUti  Silbör  die  kt^- 
näd  .Goldstflubchen  zu  Boden  fUten,  iso  falten  auck 
di^  Atatnieä  des  Wassergases  niede^^  und  wachsen 
i^Ql  Faileni  würden  aber  durch  die  Kälte  der  Luft, 
^eil  sie '  noch .  schwach  sindf^  bald  wieder  in  die 
Höhe  stsigetif  ?  wenn  die  sehr  grofse  Kälte  dieser 
Region  nicht  zUweilen  zu  gutem, Giäoke  durch  eint- 
temperirende  Wärme  bekämpft  würde» 

Auf>  solche  Weise  nun  entstehen  Regen,  Plalx- 
regen,  Hagel,  Schnee,  Nebel  und  Reif,  nach  dem 
Grade  der  . veränderten  Wärme  und  KäUe  (pro  al- 
teratione  caloris'et  frigoris)  zpfkllig^  durch  das  so- 
wohl bewegende  als  verändernde  Blas  (motivum  et 
alt^ratjvum  Blas^in  den  obern  an  sich  sehr  kalten 
Lüflregiönen,  und  es  theilen  daher  dais  Gas  und 
Blaa  das  'ganze  Gebiet  der  Meteoren  in  seine  ab- 
gesonderten Arten  (coloniae)  ^i. 

Dentl  Gesalzen  gemäik  bestebsitl  also  ^e'lMeteo- 
ren  d«r  Materie  ntBSxh  aus  drai  Wassergast  der:  ^ir^ 
iMüden  Uräacfab  mich  aber  aus  deimb^egN^e^  udd 
allerirendea  (jä^  u  sUe  Ei^«tis^h4fted  Vi^rändernd^n) 
Blas  dar  Gestiroa. 

Aber  vclii  <&ser  R^el  abweichieffid,  utid  seinem 
IJrsprangie  naab  ain  gtltUiehes  Wunderwerk  uti8 
Geheinuiifi  ClVfyslerunn)  ist  «der  RegehhogedV 
üenn  ar'  ist  das  Zeichen  des  Bundes  nach  d«^  9äM- 

45)  Ibid;  ^stö^as,  p.  77^ 


\ 


\ 
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ücHtii  und  in  ihittin]ii&  daher  «He  VtersiehvruDg  de«^ 
selbeti  liegen  (dafo  die  Brde  nicht  noch  einmal  diircb 
Wasser  eu  Gründe  gehen  soll).  ^^  Und  wirklieh 
j^hen  auch  die  düeyeiiey  Farben,  des  Regenbogeae 
iCr^ilh,  geih  uttd  hU»)^  den  HeBlichen  Gians  deir 
dv^yetley  Schwbfel  der  gebratta^n  Mineralidn  'asa 
«i^fceantn/  und  dadvirob  aü  verstehen,  da&  künftige 
.d«^  Welt  nicht  ipehi^  dartfa  Wasser»  sondern  dorcjh 
Frü^r  und  Brand  iF^räbdert  wei*den  soller  Der  Be*- 
^nbogeh  «feulet  daher  tnichc  mehr  auf  WaMer^  son- 
dern ^uf  Feuer* 

'  Ich  muß  mich  dkher  höchlich  verwundern  über  . 

die  Schulen,  welche  die  Wahrheit  der  heil.  Schrift 
nicht  hören  wollen,'  und  auch  heute  noch  immer 
fortfahren^  mit  dem  Jieidnischen^  Uniiiane  des  Aristo- 
teles di^  Jugend  zw  berauschen  ^)» 

Ich  selbst  hälfet  den  unfersteh  Theil  desRe« 
genbqgens  mit  Fä£sea  getreten,  und  mit  den  Hän- 
den berührtf  nicht  nur  auf  Nebel  umbtiilten  ßergen« 
sondern  auch  auf  oflnem  freyen  Felde,  wo  gar  keine 
Wolke  und  kein  Nebel  zugegen  war;  und  empfang 
l>eyni  Durchschneiden  des  fiegenbogeas  nichts,  was 
ich  nicht  auch' in  der  ubdgen  iijngebeadea  Lull  ge^ 
&ndett  hätte:  selbst  die  Farben  des  Ke^enbogens 
wurden  durch  mein  Hineinschreiten  und  Hinein- 
-{[reifen  nicht  im  mindesten  verwirrt  oder  Vermengt. 

Daher  ^lieM  ich:  der  Re^nhogen  habe 
seind.  Farben  unmittelbar  im  anheu^Iicbcio  Räume, 
die  in  der  Luft  nur  örtlich  Wiederscbeioen^  niid 
diesem  Sohliiliie  gem«l&  bemerkte  ich«  dafii  die  Far^ 
J^n  und  die  Figur  des  Regenbagens  in  der  Xuß.  von 
der  Naiur  4es  lAdiUes  seyen«  Die  'Farben  nimlich, 
weipbc»  ]0,dem  Medium  der  Luft  ihlren^rnnd  hKI^. 


N-  oß  > 


64}  Meteor«  :snoiiial,    «•  t.  5.  6.  7.    f.  S7.  88^ 
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UinV)  ^ürfkb'<?.u«<{  >Bbu£iieii  abhi'brjriti  Weten  'd^ii 
2lV«flilds:-init'  dem <  Medium  Beigvrigeä«  und  auch  wie 
die^i&s  asier^reiit  w^rdea«  AUejn  die;Farbea  odet*  dite 
JüiclUer  (liimiaii)».;'Weiche  uhmitt^^lbar  imi  unbe^eg«^ 
dii^ieu  il9ui9te'..>uher  der  A^fiio5pl)äi;e  •  ihren  .Gi^mi4 
jHtbf^n,  werdet!  iraiiMr  uiiveiiäiiddi>C<  bleibenv  obschdn 
A^i^,iLuft  odeiudas  Medium,  sni  welchem 'sie  erschei- 
*^rii;)seio^  FlaXz^verähäettj  und  kick  ö'rlUch'  bewegt» 
D^iie^f^ehk  daon  auch  deir  Se^enboged  beym  We^ 
li^i3^  i^ine«  Winden:  nicht  zuiGründe^*  limd  bcW^ 
sich  nicht  mit  ihm;  fällt  auch  (gleich  dem  Liebte), 
so.  wie  er  entsteht,  jaug|enl)i^dklich,iQ  die  Augeo; 
weil  er  nicht  ,er3t  einer  suc^es^jv^n  LeitQfl^  durch 
die  Luft  bedarf.  *    ,  ,  ^ 

Daher  ist  der  Regenbogen  nicht  nur  allein  nicht 

in  der  Wolke,  sondern    nicht  einmal  iii  der  LuR, 

M)ndern  unrpiHelbar  im  unbeWe^cheii  Räume;  und 

ist  daher  nichts  weiter,  ala/eine  nette  Gestalt  des  ge- 

^f^rbten  Lichtes.  i    ♦;  . 

.  Dafs  dann  die  Sonne  die  Praacte  des  Kegett- 

j>ogetis  8ey>  finde  ich  natürlicbs  nur  dats  ein  Bpgen 
von  solchen  Farben,  und  zwar  , nicht  t^nmittelbar,  an 
und  in  der  Lufc  erscheine,  hat  die  ICraft  eines  göti« 
liehen  Zeichens.  '     ,  . 

Die  Schulen  aber  wufsten  bisher  freylich  nicht, 
dbfs  das  Licht  :  und  die  Farben  lii^steheu^  ^)^ 
^ohne  einer  fremden  Substanz  «u  inbätiren.  >  £s  rst 
Idieses  auch  keib  Wundere«  di^fi»i  sieTkaTint^ti  eine 
gewisse  neutrale  Gattung  d^rDiti^ -gär %iicht;  de^ 
rren  einige  sie  ircigerv Weise  zu  den  Sübätanäs^ti^zäfal^ 
,ten,  wie  z.  B»' das  Feuer  und  di^  Wesentlichen  For- 
.lueu;  andere'  bJng^geh  >rechnet^  4ie  eben  so  irrig 
unter  die- Accidentien,  wie  z.  B.  den  Regenbogen, 
das  Magnale,  4ß$  Licht,   die  Eaiten  u.  s,  w.     Da* 


¥/ 
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l  in  dem  \Kegetibogen^  nun  T^rrkeH  ab  d^i^VicföY^ 
I^rsMichei]  diie  Sb'nneiwhd' der  fiautAni^sMDilieii:  ^Df^ 
erste  ^iDitbbängig&'Ul^MoheabepidÜ  einei  gan^  miB^ 
qulöse  und  unmittelbare,  nändScb'jGbtt;  Avefch^ir  deti 
flegctn bogen  suif  JBbn  e» 'seiner'  Girle,  tHid  de»  riiclii 
»4ir<  mit  «den  Söbnen  Noäh's^  sondern' aticti^^it*äUöJ|[ 
ilirenr   Ifacblsomliiiien '  ^rachloaseben* '  fiimd^s*   c^li1t#^ 

ßas  eigeottich  VVuriderbare'  (Mir^KXjlöse)  am 
Pegenb6geii  ist," 'a^ai«  »eine  Farben- riiebl' in  öiil^th 
Körper /ih^häriisEaivitowd^irn  unmittelbar  im  -  lfe^?e*i 
ftaurne,  wie^  dl»  Dicht, -und  «wan  dti^dU  die  fianU 
Gottes,  ohne  Dazwttebenkunit  etiler  secubd^r&tk  tU^ 
»aebe,  »bestehen^);  i       :  .\;i  :::  T     1<^ 

n  '  Dasselbei '  denke  ich  iron  dieai  ■  iPar^lieti,  -w^xik 
aoi''Mitiage  zwey  ticler  drey  giäds^nde  Sonnen  ei-- 
«cheinen  ^').' -    /:'  i  •-•»';  •  »-  •  < -.  .  ,•  .;    ..^.J 


f*  -i 
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3)'   Entstehung    des   Bonners   und  Blitxes,    und    ihre 

Wuh'derbareii   Wirkun^eft.    "'  '    ^*   ?• 

Den  Ponnler  und  Blilz  aber  balle  ich  nicht  so 
fast  für  ein  Geheimnifs  (Mysterium),^  dann  für  ein 
Vorzeichen  (Prodigium)i  Denn  so  wie  dfr  Reffen- 
bogen  ein  Zeichen  des  ewigen  Bundes^  und  die  ßot- 
scbaFt  der  fföttHchen  Güte  ist,  so  ist  der  Donner  ein 
Aufruf  zur  Bewunderuiig  und  Anbetung  defr  gött- 
lichen Macht.     Denn    nichts  ist  erschaffen^  das  der 

•     '  . '    '  '  '         '■-■■' 

Schöpfer  nicht  selbst  unmittelbar  regierte. 

Ein  jäblinges  und  wunderbares  blas  wird  raancri* 
mal   plötzlich  in  der  Luft  rege:   bisweilen  entsteh^ 


66)  Ibid.  n.  7.  ^,  to.  is,  »3»  f.  88.  $9,    56)  Ibid,  n.  10.  p.S^. 

67).  Ibid.   n,  >;   p^  87«      .  *,  .    .   l 
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ätf  helUra 'HifAniely  bi^weiten  «^h  ohne  Wind  auf 
einmal  eine  sefawaive  Wolkei,  OAar  donneii  es  aiKh. 
br^  heitenn  Himmel  ohne  «in  Wölkchen,  mid  es 
ist  daher  «a^  einem  Oonnei^  i»iiie  Wolke  notbwen-^ 
dij^r  Wen»! er  aber  gesehwitad  -eine  erringt«;  ^a  ge^ 
aQtljebt  ea,  .weilJer  Knall  .dt^  Beix^ledes  (d.  i^.dia 
Zwi^chenrauAbe  der  obem^dätiD^i]  Luft- SchiotHen) 
jM^jcbÜLUrt»  worauf  sich  A^»:  daselbst  durch  KhUc 
zusammengezogene^  Gas  herabsenkt»,  und  da  imUfn 
SU  einer  dicken  Wolke  sich  gestaltet 

Die  JLiebre  der  Schulen  voü  dem  Donner  Ut 
daher  ganz  eitel,  wenn  sie  behaupteUf  die  Ausdtiiir 
alung  inaer  der  WoIkenhüUe  werde  entzündet,  scbleu* 
dere  den  Blitz,  nnd  mache,  dais  ao  vjele  Bruche 
und  Bisse  in  der  Woike  entstehen«  ab  vielmal  maa 
aie  knallen  und  krachen  hört.  Denn  ieh  habe  auf 
Bergen  in  berutnscfa weifenden  und  überaus  kalten 
Wolken  beobachtet,  dafs  sie  keine  Starke  und  Festig«? 
keit  haben,  so  dafs  sie  bey  ihrem  Zerreissen  so  gro« 
fien  Knall  hervorzubringen,  oder  den  so  mächtigen 
Blitz  mit  einer  so  gewalts^jrncH^  Bewegung  und  ge- 
gen die  Natur  des  Feuers  abwäits  zu  schleudern 
vermögen  sollten. 

Oft  sah  ich  auch  unter  mir  die  Blitze  ver« 
schieden  spielen,  wo  vorher  keine  Wolke  war,  dis 
erstf  gleichkam  vom  ,Donuer  gerufen,  herabstieg« 

Da  also  der  Donner  in  den  Wolken  keine  hin- 
länglich -  natürliche  (plane  naturalis)  Ursache  hat, 
so  glaube  ich,  dafs  seine  völlige  und  genügende  Ur- 
sache zwar  nicht  über,  aber  doch  ausser  der  Natur 
(non  supra  sed  praeter  naturam)  liegen  mü.sse^  und 
er  dahc»r  c;ine  wunderbare  Wirkung  (Effectus  por- 
tentosus),  oder  ein  Wunderzeicheh  sey. 

Der  Knall  oder  die  Stimme  des  Dotraers  ist 
nMmlich  (wi^  i6k  daHik  hah^)  da«  Blas  des  I>d5en 
Geistes,  der  gleichsam  Gottes  üerichisdieuer  ist  $  und 


•^     ^5     -- 

.  fMnii;  j#t  zwor  fdforiOohnei^  niekt  $eben  ein  rein- 
jftberiiHtärliobes  Wündeiv  abeviei^  enetlbäkidenQ  dooii 
»m/Zei^ii  ^poctenliUD,  dena  obsefaön  Dbaür  unM) 
BlUznilire  mii  timtrlatifdidfia  luftttiiiich«!!  {Jnw»^ 
«bon  biibeay  8i>  bt  doclh.  ihre  erste  enregende  {J[i  ^ocli^ 
G^t^i  f]itiliel9t.Üe«.tSoiitfeefcgei9te«l/   (  ;    .- t 

Die  Atheisten,  welche  keinen  GoU  uruh  kemeü 
«Geist  glauben;  toßgcnr  immer  meine  P'htlilteo^hi<^  ver* 
^acheo;  dfe  ^  WirkoDgen  des  Donners  niuMien  sie 
doch  beWiinderB^  Und  gesteheut  dafs^  siedic  Ursscham 
derselben  nicht  kennen. '  Genug  ist  es,  dais  mi^ir^r^ 
^^iäfl^e  Tbätig^ei^eU  Cactiones  ^pjri^Ufles),  welche 
4c^ni  urde^tlkbenil^ufe  (^ivNialu^v  jEin^^  ^M,  \m^ 
zqsamiiien  kofimpif^;  die  in  dftr,  l^eine  u^d.  ifi^/d^ff 
'  ^äh,i^,gkich  wS(i5üiitiig  ,sind.  \  ^  ^  ^  „ 

.,  h  Die  fiirchtlbriioiiierStimtxto.vtei'DoTitiers  seMäg^ 
:ntaiUich  die  flrde^^^dafs  sie  ensjueii,;  tö^dlet  die<  Sel^ 
deuwürmer,  brih^t  idas  Bier,  in'  AtifriiJn*,  daik  es 
sauer  wird»  macht  das  Fleisch  eines  geschlachteten 
Ochsens  faulig;^  ui^d  die  Mil9i^,,dfirc)9  eine  schnelle 
Gährung  der  Säur^  ||erinuen  u«  s^  )y.  ,  Ab^er  Salz» 
^dä3  tnan  auf  äen  Jftänd  des  Paffes,  oder  ä^s  Gesphir* 
tfft  legt,  yerhjrtdert  die^e  . Wirkung.^"    * 

Von  den  wunderbaren  Wirkui^ien  (j^otl'^nU^ 
Effectus)  des  Blit^ßs  nur  .eine  für  tausend  Geschieh- 
'  ieii.  Im  Jahre  i554:  wurde  zu  Ciirihgeh  (CuriMae) 
\m  Lülticher  Gebiete  ein  hölzernes  Thürmchen  yoa 
dekn  Donner  jlo  Weggerissen,  dals. niemand  wu&te, 
\>ro  es  hingekommen:  endlich, nach  i5  Tagen,  als  in 
dem  grasreieben  Kirchhofe  ein  neues  Grab  ^of- 
gegrabet)  Mrerden  mufste,  siehef  da  wurde  unter  dem 
Unbewegten  und  grünen  Rasen  "anfangs  der  metat^ 
lene  4Iahn,  dann  das  Kreuz:  samm*  dier  Spitze  des 


-     9«     ^ 

Tliui'racbe^^U! und* '  ^endlivsh'  ^^s  c^gähze-  TlnirfU^^ 
selbst  ausgegraben.  /  * ' 

Ich  selbst  idabi  dni«k(>imiJH  iekfisi^n  Donner«  |1 
iE(oblag  n8hb^6iDy>  Vil\rot^den  ^bmige'  tatisend'Pi^hk 
fwd  Haselstauden  versengt,  xnui~  tlen  gsau&en^^i^H 
>f^rtieert;  yikbreml  die/ddrt  hi^^g  vTachsenden  J!i^ 
ktth  die  Bachen' und  die  Ef44^nf  -ebschon  si^  yei*- 
mengt  unter  dem  üln^igen  HokfeMandeDt  lUiv^BFS^bii 


-  i  j  V  Oft'  ficbli^t  «uchrdei'  Donner  auf  viele  -^eil  to4 
einander  ent£csi;nte^  iGegbnstöo^de  izu^eich  ;  ofl*  k 
AI?*  mit  andbrn  vefwunderlicl^en  Erscheinungen  b«- 
^Iritfet.-  .'-    -    ,../  ..^.--•/^J     ••'    .-.■'•■'•^ 

^  •  Ich-  selbsi  sah  «fih  antfetrii'al  nahe  bey  Vilr'oV- 
dferi,  und'  medei'irrii  hey  Bellein'^PläTiderifi  eJne'Ärt 
•S(ftfewttraef  'H^3e,'  ödt-'f  Hülle, '^eiii'^lö'^fihgen  Rtüte^ 
Stiefel  ähnlich»  zwischen  Eicben^^^rti  mit  grofseti 
fißifise  dab^r  Oiegda,«jite>an  ikveiii^Hintettbeüe  eine 
Jg'iamme  wict.i^on  angeasündetem'QUxihieigte:  darauf 
dann  ein  ungeheurer  Platzregen  > j^glö  ^)»»  t 

*'\  j  Das  ErdJ)eben  ist  keine' fißwegung  der  Ei^dc, 
"sondern  ein  Eiizilfern  derselben;  ,w^il  der  Erde  nach 
der  heiligen  ScKi-ift  (Eccl.  T,  4.  Psalm  io5.)  keine 
Bewegung  iuß^ml.'      ;  -    ''     = 

'Von  Erseneinungeh.  beym  Erdbeben  habe  ich 
selbst  folgend^  zu  bemerken  öe^egenheit  gehabt.  In 
*cTec  Nacht  vom  3tep  auf  den  4ten  April  im  jabre 
i64o,  ein  Viei fei' nach, 5  Uhr  Morgens,  2  Tage  vor 
dem  Vollmonde,  am  MiUwoch  vor  Oslern,  ereigoele 
sTcIi  hämhch  zu  Mcchelni  wo  icn  mich  eben  befand, 

■  • 

^  .j^ö)^  Ibid^  n^-ii  lljrrnUi,  iL.Sg,  90, 
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ein  Ei'dbeben,  bey  welchem  die  Brde  5mal  gleich- 
sRth  aufhüpfte  (subsilait),  und  bey  jedem-  Stofse  di^s 
Beben  ungefähr  k)  lange  dauerte^  als  man  Zeit  brau- 
chen würde,  das  Symbolum  Apostolorum  «herssusa- 
gen.  Jedem  $to(se  gieng  ein  GelOie  in  der  Luft 
vorauSf  dai  dem  j^ahren  vom  Fuhrwerke  glich,  auf 
dem  gro&e  Kanonen  durch  die  Stralsen  gefaln^en 
würden.  Die  Nacht- war  hell  und  heiter,  und  kein 
Witid  wehte.  Ich  kam  erst  kurz  vor  Mitternacht 
nach  Hause,  und  schlief  an  der  Dile  in  der  deutsch-' 
meisteriseh^n  Commenthurie  Pitzenbroch  in  einem 
70 Schritte  von  dfer  Strafse  ^ntfe^nten  Zimmer.  Spä- 
terhin hörte  ich  von  meinen'Freunden,  da(s  zu  der^ 
selben  Zeit,  und  in  eben  so  jahge  anhaltenden  5 
Stöfsenf  unter  ähnlijohem  Getöse  Brüssel,  Äntwerpenf 
Lier,  Gent,  Bergen  im  Hennegau,  Namur  Und  Cam- 
mnrich  erbebten.  In  der  Folge  hörten  wir,  dafs 
auch  Holland,  Zeeland»  Friefsland,  Luxenburg  und 
Geldern,  ja  selbst  Frankfurt  am  Mayn  auf  diese 
, Weise  ersohüttc^rt  ,wurdeu.  Zu  JVJetz  waren  einige 
Thürme,  und  bey  ThionVille  neue  Gebäude  einge«- 
stürzt.  Auch  in  Westphalen>  selbst  zu  Amiensr  und 
4in  den  benachbarten  Küsten  Frankreichs  hatte  man 
es  verspürt.  Alle  diese  Orte  erzitterten  in  deiiisel* 
bell  Augenblicke  (eodem  nunc  temporis),  obschon 
wegen  der  kuglichten  Foi'm  der  Erde  der  Stand  der 
Uhren  verschieden  war.  Es  war  aber  eine  Strecke 
von  wenigstens  366 Meilen  (leucae),  in  deren  Umkreise 
•i^uch  die  niedrigsten  wie  ^ie  höchsten  Orte  erbebten. 
Deqn  der  ThUrm Wächter  zu  Mecheln  wurde  nicht 
weniger  erschüttert,  als  der  Bewohner  eine^  nie^ 
^rigen  Hütte;  4ef  Anwohner  der  Scheide,  der  Be- 
wohner einer  Insel,  der  Bürger  eines  ebenen  Lau?* 
^es  nicht  minder,  allster  Bewohner  eifies  erhabene|i 
Hügels :  alle  hatten  dasselbe  Schicksal«  ^  Auch  auf 
den  Schiffen  in  den  Seehäfen  Hollands,  und  Zeelands 

Boyträffe  zur  Physiologie.    VÜ.  Heft.  ^  ' 
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wurden  die  Mast^äuroe  und  Segelstangen  ohne  Wind 
"erschiittert. 

Heut  zu  Tage  stimmen  die  Srhulen  dahin,  da& 
die  Erde  bebe  wegeh  der  Luft,  des  Windes,  oder 
der  Dämpfe^  welche  unter  der  Erd^,  uiäI  in  den 
Höhlungen  und  Poren  derselben  skh  gesammelt  ha- 
ben, welches  alles  dann  Ausgaiag- sucht,  and^  sich 
oflt  auch  verschafft,  dadurch  die  Erde  zum  Zittera^ 
und  nicht  selten,  d&  wo  Ritzen  lind  Spalten  vor- 
banden sind,  sogar  zum  Zerbersten  gebracht  wird, 
und  dann  tödlHehe  Krankheiten  verursacht^). 

Allein  ich  kann  mit  diesen  Erklärungen  am 
verschiedeuen  Gründen  nicht  einverstanden  seyn; 
sondern»  da  es  doch  ausser  Zweifel  ij»r,  dafs  die  Erde 

•  auch  ohne  Unterbrechung  der  Continuität  ihrer  Ober- 
flüche, und  ohne  EröJäuung  eines  Ausganges  wahr- 
haft und  wirklich  bebe,  so  denke  ich  mir  dieses 
Beben  der  Erde  eben  ^o,  wie  das  Beben  des  Glocken- 
Ei^zes  (aes  campanae),  wennj  der  Klöppel  an  die 
Glocke  schlägt.  Wie  nämlich  die  Glocke,  nur  so 
lange  sie  ohne  Spalt  (Fi^sura)  erzillert,  einen  klin- 
genden Ton  angiebt,   so  giebt  auch  die  Erde,    wem 

sie  von  Geislern  berüliri,  und  gleichsam  von  einet 
übernalürlichen  Klö'ppel  geschlagen  wird,'  eineo 
.■dnmpP^n  Ton  von  sich,  weif  ihr  Körper  gieichrails 
ein  bis  zum  Mittelpunkte  zusammenhängendes  Gan- 
zes, obschön  kein  durch  unu'nterbrochene  Einheit 
Stätige's  ^contiüuum  continuitate  uiritatiO  ist,  und  sie 
«itlÄi*n  kann,  ohne  Treniiung^hrev  Sftätigkeit;  wi« 
iih  Metall  gd)bgen  werdeh  kantf,  ohtie  Zerreissoog 
di^s  ^usamitienbaiigs  (contifiu4'>        '    , 

Auch  dte  Eüde?  hat  dähör  hef  dem  firdbebea 
Ihren  uhsiclHbare«  Klöppel,  wdohef  feyerlicher  tönt, 

Us  die  Stimme  des  Donners.    Weil  ^idy^r^dec  Schlag 

•_  .*  -  - *  ■        ' 

*  äj)  De  terrt  jiötu.    n.   t-*4.    p»  gj.  9$.  ^ 
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iduirh  den  ^emd  iind  das  Wassei:  dumpf  wird^  90 
.wird  die  jSrde«  wenn  sie  wittert,  mit  Verlauten  eines 

gewissen  dumpfen  Tones  erschüttert.  Das  lauile 
.  Brüllen  aber,  welches  man  bisweilen  dabey  hört, 
.  ist  der  Erde  fremd,  und  nur  ein  zufälliges  Geheul 

der  Geisten  welches  die  Italiener  3aleno  nennen; 

EndMeh  weifs  ich  ewar  wohl^  dafi  in  der  Luft 
eine  bewegende  Kraft  hf,  durch  welche  sie  den  von 
den  Gestirnen  erhaltenen  Antrieb  (calcar)  gehorchet : 

.  ich  weifs  auch  überdieis,  dafs  in  dem  Meere  und  in 
den  tiefen  Seen  gleichfalls  eine  bewegende  Kraft  ist, 

•  wocjurch  sie  ohne  Winde  in  der  Flulh  bewegt  wer- 
den. Aber  Jch  weifs  zugleich  nicht  minder^  d^ü; 
die  Erde  ruht,  und  keine  eigne  bewegende  Kraft 
hat;  und  darum  glaube  ich,  die  Erde  bebe  und  er- 
schrecke nur,  so  oft  sie  der  Engel  des  Herrn  schilt. 
Denn  die  Schrift,  Matth.  XXVIII,  fl.  «agt:,  Sieb^! 
ea  entstand  ein  heftiges  Erdbeben«  denn  der  Engel 
des  Herrn  stieg  vom  Himmel  herab« 

Der  einzige  und  allein  Vdllig  hinreichende  Ur- 
sacher des  Erdbebens  ist  aUo  der  n^mliche^  wodntch 

^  zuletzt  alles  ohne  Widerstand  zugleich  zittert^  wie 
ein    schwaches   Rohr^    nämlich   Gott.      Die  Geister 

.  aber  wirken  aus  göttlicher  Gewalt,  und  nichts  kann 
ihnen  widerstehen:  denn  die  Materie  gehört  einem 
andern  und  niedrigem  Reiphe  an,   und  kann  daher 

*^  einem  Geiste  nicht  widerstehen,  den  sie  auf  keine 
V\^eise  berührt,  oder  einigerraafsen  auf  ihn  einwirkt 
(iiullo  modo  affectat),  obwohl  sie  selbst  von  allen 
Öeiten  seinen  Einwirkungen  ausgesetzt  ist. 

Die  Stimme  des  Donners  und  Erdbebens  ist 
daher  der  Ton  der  tönenden  Geister.     Die  Gestirpe 

-Äussern  aber  ihic. bewegendes  und  alterirendes  BIfis 
i^U»  motivuin  ^  alterativnm)  in  der  Luft  und  vm 

.  Wasser  ohne  einen  Ton,  durch  ihren  tilofien  An- 
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blick  (aispectus)  oder  Schein,  wefche^n  wir  Ein« 
fluf»  (influentia)  nennen,  und  der  eine  momentane 
Wirkung  und  Riclitung  hat,  wie  das  Licht,  das  Se- 
hen u.  s»  w.  Denn  sonst  mufften  mehrere  Jahre 
vergehen«  bevor  hörbare^  tönende  Zeichen  und  Aus-« 
flässe  (speeies)  vom  Jupiter  z.  B.  bis  zu  den  Räu- 
meut  wo  die  Meteoren  entstehen^  herabkoitimen  könn- 
ten. Dann  nimmt  auch  ein  noch  so  starker  Tou 
auf  seinem  Wege  nach  und  nach  immer  ab. 

Dafs  aber  die  Erdbeben' mit  Winden  verbun- 
den siqd»  und  bisweilen  nach  und  nach  durch  Dör- 
fer und  Städte  gleichsam  Gassenweise  fortrollen,  ist 
nur  zuftillig»  und  hängt  von  der  Willkühr  desjenigeu 
ab,  der  die  Erde  wunderbar  und  zui^n  bedenklichen 
Zeichen  (prodigium)  erschüttert.  Eben  so»'  dafs  sich 
in  andern  Ländern  häufig)  in  Belgien  aber  nur  seilen 
ein  Erdbeben  ergiebt,  macht  in  Hinsicht  auf  die 
bewegende  Ursache  keinen  Unterschied;  denn  dieses 
alles  liegt  in  der  Hand  Gottes. 

Da&  aber  bisweileq  nach  dem  Erdbeben  Spal- 
ten und  Risse  erscheinen,  welche  schädliches  Gift 
und  viel  arsenicalische  Dämpfe  aushauchen,  ist  mit 
seinen  eignen  natürlichen  Ursachen  verbunden,  und 
keine  Wirkung  des  Erdbebens  als  Ursache»  ausser- 
Ättftllig.  :  \ 

Demungeachtet  behauptete  Jemand,  er  habe  das 
Erdbeben  daraus  vorhergesehen,  weil  das  Wasser 
eines  Brunnens  im  Schlosse  zu  Löwen  5  Tage  zuvor 
nach  Schwefel  gerochen,  und  die  gelbe  F^arbe  sammt 
der  Trübheit  des  Wassers  die  Verderbnifs  desselben 
irerrathen  habe,  —  Aber  der  gute  Mann  soll  wis- 
sen» dafs  dieser  Brunnen  nur  defswegen  ii5  Fcrfs. 
tief  ist,  weil  man  zum  Schlosse  seihst  auf  gS  Stufen 
^'hinaufsteigt;  v^n  einer  andern  Seite  aber  öicht  tie- 
fdr  liegt,  als  andere  gewöhnliche  Bruünen.    Dft  aber 
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im  Hügel  keine  ScbWefelader  ist^  „so  konnte  4a* 
Wasser  wohl  nicht  Schwefel  ausdünsten^  der  nicht 
da  war.  Wenn  es  aber  auch  wirklich  nach  Schwe- 
fel gerochen  hat,  so  konnte  dieses  nur  ein  Zeichek 
aeyq,  dadurch  Gott  warnen  wollte.  Denn  es  ist 
keine  natürliche  Ursache  vorhanden,  waru'm  das 
Wasser  dieses  Brunnens  mehr  hätte  verändert  uiid 
f  etrübt  werden  sollen,  aU  jenes  in  allen  übrigen  be- 
nachbarten Brunnen,  in  welchem  man  nichts  der- 
gleichen bemerkte. 

Endlich  Tst  zu  wissen«  dafs  das  Erdbeben  kei- 
ner so  langen  Vorbereitung  bedarf,  dals  dessen  wir- 
kende Ursachen  schon  5  Tage  früher  sich  sollten 
hervorgethan  haben;  weil  sonst  die  Erde  nich^ 
gleichförmig  an  so  vielen  weit  entlegenen  Orten  zu- 
gleich aufhüpfend  hätte  erhoben  werden  können* 
Ja»  wenn  sich  der  Schwefeldunst  schon  5  Tage  vor 
dem  Erdbebefn  einen  Ausgang  verschafll  hätte,  so 
würde  er  durch  den  Brunnen  weggegangen  seyii^ 
ehe  er  eine  so  grofse  Masse  erhoben  hät^te;  und  er 
wih^de  das  Wasser  ^urch  sein  Sirömen  (flatu)  und 
Aufwallen  tdnen  und  kochen  gen^cht  haben,  auch 
viel  leichter  in  den  untern  Gassen "  durchgebrochen 
und  den  Hügel  selbst  zerrissen,  als  eine  so  grofse 
Su*ecke  des  Landes  zum  Zittern  gebracht  haben/ 
Ich  kann  also  das  ganze  Factum  nicht  annehmen,  so 
lange  die  von  mir  gegen  die  Möglichkeit  aufgestell- 
ten Einwürfe  nicht  widerlegt  worden  sind. 

Es  bebt  aber  die  Erde  nicht,  weil  sie  nach  Art 
der  Thiere  empfindet^  oder  sich  fürchtet;  sondern 
sie  zeigt  durch  ihr  Erzittern  nur  die  Nähe  von  etwas 
Schreckhaftem  an,  und  spridit  gleichsam  zu  uns,  in* 
dem  sie  den  Schlag  des  Engels,  oder  die  Hand  des 
crzürqten  Gottes  ankündigt  ^. 


r 
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5.  Von  demf  £  iufiiiss^  der  Gestirne,   besonders   aber 

der  Sonne   und    des  Mondes. 

Die  Sterne  (wie  schon  oben  gesagt)  wirken 
überhaupt  kräftig  auf  alle  subli^narischen  Erschei- 
nungen ein.  Das  unsichtbare  Gas  nämlich  wohnt  in 
verschiedenen  Schichten  C^tratis)  der  Luft ;  und 
gleichwie  das  Wasser  seine  .Abgründe  und  Wirbel 
baty  so  haben  auch  die  Raum  fach  er  des  Luftfaimmels 
(Peroledi)  ihre  Oeffnungen*  Denn  das  aus  den 
Tiefen  des  Himmels  in  die  Gegend  der  Wolken 
herabsteigende  Gas  kömmt  dahin  nicht  ohqe  Lei- 
tung des  Blas  der  Sterne;  und  fällt  nur  duVch  die 
über  einander  geschichteten  und  geor^lneteu  OeiFnun- 
gen  herab.  :  ^ 

Den  Planeten  sind  nämlich  nicht  aHe  Fächer 
des  Lichtraums  ohne  Unterschied  geöffnet,  sondern 
jeder  einzelne  ist- dnjxh  sein  Blas  nur  der  Auf- 
schliefser  seines  eigenen  Peroledus,  oder  Luftraum* 
faches,  d«  i.  der  Himmelsspnäre,  die  ihn  trägt  und 
fortfuhrt:  aber  allgemeine  Ordnung  und  allgemeines 
Gesetz  des  Universums  ist  es,  dafs  die  schweren^ 
Gase  aufwärts,  die  leichten  Blase  hbpv  abwärts  ge- 
zogen werden.  Daher  scheint  mir,  das  Blas  der 
Gestirne  werde  zum  Regen,  isur  Heiterkeit  und  zu 
andern  Erscheinungen  des  Wetters  gezogen,  so  oft 
die  Menge;  des  Wasser -Gases  in  den  ruhigen  Raun^'- 
fächern  (Peroledis)  dpv  Luft  beynahe  zur  Erstickung 
sich  anhäufet,  lind  also  die  Luft  mit  zu  grofser  Z\x^ 
sammendrückung  bedroht  wird« 

Immer  bleibt  daher  die  Ausdünstung  die 
materielle,  das  Blas  aber  die  wirkende  Ursache  der 
Meteoren*  Dieses,  ist  die  immer  thätige,  nie  ru- 
hende (irrequieta)  Bestimmung  des  Wassers,  dafs 
es  durch  sein  beständiges  Auf  «•  und  Absteigen,  eben 
so,  wie  die  Winde  durch  ihre  untergeordnete  und 
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unreg^lmäGiige   j^eweguog»    dein    Blas   der    Gestirne, 
entspreche.  / 

Uebrigens  detike  ich  mir  die  Peroledos  der 
Luft  wie  Flaschen  (lagen ae),  davon  die  Sterbe  die 
Mündungen  sind,  aus  welchen  sie  ihren  Blas  vor- 
züglich auf  gewisse  Gegenden  hin  ausglessen,  wic^ 
es  die  Nolhdurft  und, der  Wechsel  der  Jahreszeiten 
erfordern  mag  ^0. ' 

Die  Sterne  sollen  uns  nämlich  dienen  zu  Zei- 
chen, zur  Unterscheidung  der  Zeiten,  als  Jahre,  R^b- 
nate,  Tag  und  Nacht  (Genes.  J,  i4.).  Sie  verur- 
sachen "also  die  Veränderungen  der  Zeilen,  die  Wit- 
terung und  die  Abwechslungen  derselben*  Da^u 
haben  sie  eine  doppelte  Bewegung,  eine  örtliche 
Dämlich,  und  eine  verändernde  (alteraliva):  heydc 
zusammen  aber  sind  ihr  Blas,  welches  mehr  durcli 
die  Bewegung,  als  durch  ihr  Licht  und  ihren  S.rhein 
erregt  wird,  denn  oft  ändert,  sich  ja  auch  die  Rith- 
tuüg  des  Blas  bey  dunkler  Nacht,  wenn ^kein  Stern 
sichtbar  ist,  dafs  z.  B*  stat);  des  Südwindes  sich 
ein  Nordwind  erhebt,  oder  auch  umgekehrt.  D^nn 
nicht  nur  wo  ihr  Licht  oder  Schein  hinfäUt,  sondern 
noch  vielmehr  wo  ihre  Bewegung  hinkö^nmt  oder 
entweicht,  da  erOflhen  oder  schliefsen  sich  die  OefF- 
nungen  (Peroledi)  des  Himmels.  Die  Bewegung  der 
Sterne  i^it  daher  die  vorzüglichste  Schfusselträgerin 

IT»  *^  / 

dieser  Oeiiiiungen. 

Es.  entsteht  also  nicht  alle  Warme  aus  dem 
Zugegenseyn«  dea  Feuers,  oder  Lichtes;  und  njchfc 
alle  Kälte  ist  eine  blofse  Abwesenheit  der  Wärme; 
sondern  oft  ist  aqch  allein  das  bewegende  (motivum) 
Blas  der  Sterne  die  ursachende  und  bestiiumende 
Kraft  der  Witterung:  je  nachdem  nämlich  die  Sterne 
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^uf  ihren  Wegen  sich  gegen  einander  verhalten« 
und  duFch  clen  Einflufs  ihi:^r  Aspekten  XScheia 
und  Gegen  -  Scheine)  .sich  einander  forttreiben.  Diese 
Alteration» -Bewegungen  der  Sterne 'veiursachen  die 
ersten  Qualitäten  hier  unten  in  den  körperh'chen 
OingeUi  als  nämlich  .Hitze  und  Frost,  Nässe  und 
Trockenheit  u.  s,  w«;  wie  das  geistige  Blas  <ler  thic;- 
rischen  Seele  Schaam,  Zorn»  Fnrcht  und  andei*^ 
Leidenschaften  in  dem  Manschen  vej'ursacbt.  Jenes 
verursachen  zu  können«  haben  die  Sterne  als  ein 
Geschenk  der  Schöpfung. 

Auch  der  Wind  ist  ein  forl^iessender  Luft- 
Strom»  welcher  durch  das  Blas  der  Sterne  erregt 
worden  ist.  Denn  hat  die  Luft  kein  Blas  von  den 
Sternen  erhalten,  so  bleibt  sie  ruhig;  denn  sie  hat 
in  sich  seihst  kein  P>rincip  der  B^wegung^  sondern 
erhält  es  von  aussen.  Nur  das  bewegende  Blas  er* 
regt  daher  Winde,  Ungewiller  und  Ausströmungen, 
durch  die  verschiedenen  Peroledos  der  Luft ;  indem 
es  jetzt  aufwärts,  jetzt  abwärts,  dann  seitwärts,  dann 
wieder  gerade  aus,  dann  schief  nach  allen  Gegenden 
der  Erde  berumschweift 

Pas  Blas  der  Sterne  verursacht  aber  die  Wit- 
teinings-Verändeqingen  nicht  so  fast  durch  Licht 
und  Strahlen,  oder  auch  durch  die  Bewegung  an  ^ihr 
selbst,  sondern  nur  alsdann,  wenn  diese  Bewegung 
gewisse  Stellen  und  Gegenden  des  Himmels  -  oder 
Luftraumes  erreicht,  wo  diese  Sterne  ihre  Verrich- 
tnngen  folficia)  völlig  auszuüben  vermögen.  Denn 
gewisse  Stellen  und  Gegenden  haben  unveränderliche 
Eigenschaften;  findet  stich's  aber»  dafs  solche  etwa' 
nicht  beständig  bleiben,  so  kömmt  dieses  von  an« 
dern  Gestirnen  her,  welche  durch  analoge  Bewegung 
nach  dem  Wechsel  der  Zeiten  eben  auch  dahin  ge*. 
führt  werben« 


\ 
} 


Das  Blas  also^  welciies  das^  jn^nnttche  in  den 
Siernea  i3t,  ist  das  Princip  der  altierativcri  Bewegung 
der  Witterung^  und  scheiüt  hiebt  weniger  auf  die 
Erde,  als  auf  Luft  lind  Walser  bestimmehd  eiiieu^: 
-wirken  *?).  -  VT 

Vorzüglich  merkwürdig  aber  ist  die  WiAung 
der  Sonne  und  des  Mondes ;  (tenn  auf  diese  2  Kugeini 
hat  Gott  das  ganze  Licht  zusammengezt>gen.  Der 
I)urch7neaäer  der  Sonne  übertrifft  auch  den  Dureh- 
messer  der  Erd  -  und  Wasser -KugeF  160  Mal,  pnd 
die  Sonnenstrahlen  verbreiten  sich  durch  i'hr  ganzes 
Gebiet  dergestalt,  dals  sie  alle  durchsichtigen  Körper 
durch  und  durch,  die  undurchsichtigen  aber  wenig- 
stens auf  der  ihr  zugewandten  Obei^äche  erleuclu* 
t)?n*»). 

Sa  sind  auch  Wärme  uhd  Kälte  nicht'  so  fast 
concrete  Eiigenschaften  besonderer  Körper,  sondernf 
vielmehr  absiracte  Qualitäten,  die  eigentlich  nur  den 
himmlischen  Total*  Körpern  ursprünglich  zuköm-*- 
inen:  weil  in  der  That  ntir  die  obengenannten  2 
grb£sen  Lichter,  Soirne  und  Mohd^  e.$  sind,  welche 
die  Wärme  und  Kälte  in  die  Luft  ausstreuen,  wo-^ 
durjoh  alle .  Mole0i*e  bewegt  und  bewirkt  werdf Ur    ^ , 

Die  Lebenswärrae  ist  nitolich  eine  Eigenschaft 
der  Sonne,  die  Kälte  aber  die  eines  andern  Gestir- 
nes, des  Mopdes«:  Die  übrigen  Stern^;  aber  haben; 
sich  gleichfalls  an  jene  9  Haqptg.estivne  angeschlos- 
sen (nomina  dedere),  und  geboren  ihrer  Eigenschaf); 
nach  zur  Galtung  des  einen  oder  des  apdern.  ; 

So  oft  also  Sierne  von  der:  Eigenschaft  des 
Mondes  durch  das  Gebiet  und  Revjer  der  Spnn« 
sieben,  wird  die  Luft   laUf   wenn  .aber  Sternft  yon« 


6a)  Blas  Met«oron.  n.  1 — 5.  p.  81.    Vaeunm  l^at.  0.  I^ju  p.  84. 
63)  De  Vita  loog.   cap.  18,  n.  1.  p.  780.   • 
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^cr.  Eigenschaftvdca:  Sänne  darcfazi«hen^  heifs :  nach 
welchen  Qtialitätear  dfcin  .^ie  Luft  und  auch  da« 
WasserstoiFgas  derselben  verscfhiedea  geändert  (alr 
terint)»  ^nd  dadcfcrch  die  Entstehung  verschiedener 
Meteoren  verursacht  wird  *^). 

;  Da  fedoch  die  Sqnne  nur  den  T^g^  nicht  aber 
apch  die  Nacht  r^jierC»  und  dieses  letztere  allein 
dfikl  Monde  >tngeh<^t,  ,^  kann  er  nicht  durch  ein 
von  der  Sonne  geborgtes  Licht  .  regieren^  sondern 
^ugf  ein  eigi^es"  LicJ^t  und  eine, eigne  Weise  haben, 
es  aussBUgiefsen. 

c  ..Dieses  sehen  wir  aus  den  mondlichen  Krank- 
'  beiiea  (n^orbis  lünaticis),  welche  in  der  Nacht,  wie 
aack  beyin  Neulichte-  sunehnaenf  Jjä  die  Wirkung 
des  Mondes  durchdringt  sogar  die  Gebeine  und  das 
M^rky  iio^d  es  Vjeifspiifren  dieselbe  auch  die  Kranken, 
welche  in  Ziitimern  •  ei ngf schlössen  sind,  die  da^ 
Mt^ndjicht  nicht  bescbeint;  welches  bey  der  Sonne 
so  gemein  nicht  ist. 

'Diese  Einwirkung  des  MotidIicbtei|  nannten  die 
Alten  den  Einflufs  (infliientia  itmaeX  dessen  Ursache 
rhn^^n' weiter  nicht  bekannt  war.  Ich  halte  die  Ein- 
Wirkung  am  liebsten  für  eine  Eigeosobafl  des  dem 
Moöde  eigenen  Liebtest 

-  '  '  Durch  dieses  Licht  sehen  die  Fledermäuse, 
ItafMn,  Mäuse,  Nachreulen,  Katien  und  alle  Thiere, 
Welche  bey  der  Nacht  in  den  dicksten  Finsternissen 
ibrrfe  Gegenstände  und  Bewegungen  wahrnehmen, 
die  wir  kaum  am  hellen  Mittage  sehen  können^ 

'^  Durch  dasselbe  sehen  auch  vielleicht  die  Nacbt- 
Wandfer  in  deil  dicksten  Finsternissen  hell  Und  deut- 
Kch,  und  steigen  olMe  Schwindel  sicher  herum,  wenn 
sie  de3  Mondlichtes  geniessen« 

•  •        i    ■  ... 

64}  Blas  Meteoroo.  a«  3 — ^o,  p,  82. 
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Von  der  Wirkung  eben  dieses  Lichtes  kömmt 
€fÄv  ferner  her,  dafs  WuDdert  beym  Mondscheine  ge- 
schlagen, oder  vom  vMondlichte^  beschienen,  schwer- 
lich heilen;  da&  unter  dem  GfeitherCAequaf Ml),  wo 
dei^  Mond  immer  nähe  iät,  alles  gei3C'h>^itid  in  Fäul^ 
nifs  übergebt;  unc)  dafs  ein  Leichnam,  der  auch  nur 
eine  Nacht  im  Mondscheine  liegt,  den  andern  Mor- 
gen schon  in  FäaSnifs  zerflie&t;    dafs  Warzen»  Ha-« 
D^raugen,    Leichdorne    und    dergleichen  Aus\Vüchse 
versteh  winden,   wertn  man   die  durch  ein  ßrennglas 
gesammelten  Strahlen  des  Mondlichtes  so  lange  dar-r 
auf  fallen  läfst»  bis  man  innerlich  KäUe  empfindet: 
dafs  an  einer  Wunde,  auf  welche  der  Mond  geschie- 
nen hat,  die  Ränder  gelblicht  werden,  und  der  Hei- 
lung widerstehen;  dafs  ein  Frosch,  der  in  der  streng-» 
sten    Winterkälte    im    Vollmonde   ausgegraben,    ab^ 
gewaschen,  und   auf  dem  Felde  an  einen  Stopk  ge- 
^    bunden  ^ird,    in    einer    Nacht    zu    einerti  weifsepK 
durchsichtigen,   dem  geschmolzenen  Tragant  ähnli- 
chen Schleime    übergeht,    und    doch    die  Form    des 
Frosches  beybehält   (welcher  Schleim  vom  Parjacel- 
sus   unter  dem  Namen  fluten  de  aquatico   auf- 
geführt wird,   und  bey  Krebsschäden  aufgelegt,  vor-? 
treffliche  Dienste  tbut);  —    und  dafs  endlich   über- 
haupt, so  wie  die  Sonne  den  Fortgang  und  die  Ent- 
wickelung  der  Gesänie  befördert,  also  hingegen  der 
Mond   alles  Erzeugte  wieder  zum   Untergänge,    zur 
Ruhe,  und  zu  ihrer   ersteh   Materie,    zum    Wasser, 
zurückfuhrt;    denn  der  Mond  ist  ja  der  RegentjJer 
Pinstetnifs,  der  Ruhe,  des  Todes,  der  Auflösung  und 
des  Wassers. 

Beym  Pflanzen  und  Düngeö  abei*  richtet  man 
sich  nach  dem  Monde,  weil  der  Mond  die  Wasser 
und  was  zum  Nähren  dient,  in  den  £rdsAft  zidbt. 
Dals  dann  einige  Erdgewächse  nicht  wenig  b^  N«iiAit 
zunehmen,  giebt  das  Geschlecht  der  SchwMmme  uiid 


^ 


—     108    — 

Mdonen  zu  erkennen»  —  Und  eben  so  ist  es  kein 
Aberglauben,  dafs  man  die  ofSoinellen  Kt*äuter  vpr 
'  JSqnnen  Aufgang  saibfnell;  weil  sie  nümlicfa  über 
Macht  naebr  genährt  werden»  und  vm*  der  Sonnea 
Aufgang  ihre  yoUkommentf  Sättigung  erhalten  ha- 
ben^*). 

6)' BetcbrSnkung   dta   Eiofintset    der    G«itirne    ib 
Hinsicht  tof  den  Menschen  tls  freyes  Weaen. 

Wenn  aber  die  Gestirne  schon  ihre  Wirksam- 
keit  auf  alle  s^iblunariscben  Dinge- apsiiben,  und  alle 
er8chai^en^^^  Dinge  ihren  eignen  Himmel  in  sich, 
und  ihren  eignen  Kreislauf  (Periodus),  unä  daher 
auch  eine  Verwandschaft  mit  den  Bewegungen  des 
Sternen -Himmels  über  sich  haben  ^^):  so  ist  doch 
derMeifsch  denselben  ganz  und  gar  nicht  unterwor- 
fen. Denn  die  Gestirne  haben  keine  Kraft,  die  Bil- 
dung* die  Sitten  und  das  Schicksal  des  Menschen^ 
sein  Gluck  und  Unglück  ^u  bestimmen;  weil  das 
Ebenbild  Gottes  den  Sternen  nicht  unterworfen  seya 
kann  *^. 

Wenn  daher  gewisse  Orte  und  Länder  einer 
ausserordentlichen  Sterblichkeit  und  gewissen  Krank« 
heiten  unterworfen  sind,*  so  ist  dieses  yiicbt  dem 
liaufe  des  Himmels,  noch  den  Einflüssen  der  Ge« 
i^tirne»  sondern  nur  der  fiescfaafienbeit  der  Erde  zu- 
zuschreiben. Eben  so  wenig  hängt  das  längere  oder 
kürzere  Leben  von  dem  Himmelslaüfe^  oder  dem 
EiiffluCi  der  Gestirne  abr  sondern  zum  vorzüglich 
langen  Leben  an  einigen  Orten  trägt  nichts  so  sehr 
bey,  als  dais  sie  mit  bösen  Dünsten  nicht  angefällt 


$5)  Orttts  lornai'.   n,  43 -^60.  p.  lio.  i45. 
6d)  De  vagnetic.    viiln.   cnret.   n.  55.    p.  758, 
67)  De  TitJon^   cap.  16.   n,  la.  p.  786. 
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sind,  kvine  qngesunde  Wasser  habe«,  und  nicht  von 
sUrken  Winden  best^rnit  werden  **)• 

Weil  dann  aber  gemäfs  der  heil.  Schrift  dip 
himmlischen  Einflüsse  sich  alle  nur  als  Zeichen- und 
Vorboten  verhaUen,  ao  führen  sie  darutn  doch  keine 
geringer^  Nolhwe»digkeit  mit  isicb,  sondern  vieU- 
inehr  eine  weil  bestimmtere;  wenn  wir  an  das  ge^- 
Svisse  Vorhersehen  der  göttlichen  Vorsteht  glauben ; 
und  dafs  die  Werke  der  Hände,  Gottes  durch  diW 
Stero^.  vorherbezeichnet  worden  seyen,  1      » 

Wir  mögen  also  die  Sach^  auf  was  immer  fuir 
eine  Weffi^  ansehen,  so  führen  die  Gestirne  als  vor- 
herbedeatende  Zeichen  NothwendigkeiV  mit  sich  Cner 
cessitant  as t r a),  obwohl  §ie  defs wegen  dem  frey^p 
Willen  keinen  Zwang  auflegen  (non  cogunt),  j|i 
nicht  einmal  eine  Neigung  einflössen  C^^ec  inc|i<f- 
nant).  '  , 

£s  müssen  aber  die  Gestirne  ohne  Unterschi^^ 
alle  Werke  Goties#  und  .^war  mehr  noch  diejenigen, 
welche  blos  Zubillige  genannt  w^rden^  als  die' poth- 
wendigen  und   ordinären  Revolutionen   vorher  verr  * 

Icündigen.  Daher  mufs  die  Vorhersagung  der  .Ge«^ 
stirne  auch  in  dem,  was  zum  Leben,  Ursprungs 
Kraft,  Dauer,  Folge,  Wechsel,  Bewegung  und  Ver- 
änderung der  auf^  einander  folgenden  Dinge  gehört, 
und  sogar  hinsichtlich  der  Regierungsveränderungen^ 
dann  der  Kriege,  Schlachten  und  Siege  statt  haben; 
üb^choh  zu  diesen' letztern  auch  freytljätrge^  sowohl 
wirkende,  als  vermittelnde  und  veranlassende  Ur- 
sachen bey tragen.  Im  Gleichen  auch  auf  die  V^it*- 
terung,  das  Erdbeben,  die  gewöhnlichen  und  ausser^ 
ordentlichen  Wasserfluüben,  wie  auch  auf  Tbeurung 
und  Pest  u.  s*  w.-  sich  erstreckend^). 


> '  •  ■ 


/ 


68)  Externor.  proprietat   n«  s.  3.   p.  716. 
%)  Attim  ctCMtitaat.   a,  i^^^i   p.  u8.'f  19. 
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Wenn  also  schQn  die  GeMirne  nicht  nur  di^ 
Wirkungen  der  notbwendig^n  Naturursacben,  son- 
dern auch  dit^jenigen  Wirkungen  voraus  verkündi- 
gen,, welche  ron  freyea  und  siifälligen  Ursachen  al)- 
hängen,  so .  will  ich  damit  doch  keinesw^s  sagefl» 
.dafs  den  Gestirjiea  gegeben  sey,  'eine  Cäusah'tät  der 
-aukünfligen  Dinge  herbey  z^.  fähiem  Denn  ihre 
;Vorherverkündrgungen  bringen  auf  die  freye  VViil- 
J(iihr  keine  NöthiguQg  bervor,  sondern  die  Gestirne 
sind  als  «verkündigende  Werkzeuge  nur  als  Herolde 
idisr  igöUücben  Vorsehung  ^u  b<;tracbt6n* 

Ich  glaube  nämlicb,  dafs  an  dem  Himmel,  wie 
"Bnf  einer  Tafel  die  Bilder  der  durch  alle  Jahrhun- 
^derte  zukünftigen  Dinge  aufgezeicihnet  seyeir,  so  dab 
'die  Reiche  und  Provinzen^  ja  auch  einzelne  Men- 
schen, gewisse  Sterne  bäbeUt  ah  welchen  das  ganze 
wandelbare  Gemälde  (scena)  aller  Zufälle,  welclie 
*im  Verlaufe  der  Zeilen  ihrer  warten,   abgebildet  ist. 

Doch  die  Wissenschaft,  diese  Gemälde  zu  ver- 
stehen, welche  etwa  den  Geistern  natürlich  seyn 
möchte^  ist  den  Menschen  in  der  Regel  durch  ihre 
Natur  versagt;  und  wird  nur  den  pienern  Gottes, 
'welchen  er  als  seinen  Propheten  die  Zukunft  eröfF- 
^len  will,  hin  und  wieder  gegönnt  utid  verliehen;  — 
'nach  Gottes  freyem  Belieben,,  \wann  und  wie  er 
will^.  -     ... 

r  Per  b^kannlf  iSpruuh:  die  Gestirne  ei'zeugen 
2jleigung^  aher  keine  Nolhwendigi^^it  (astra  jncli- 
^a,nt  non  necessitant);.  spbeint  der  beil.  Scbriß 
jeotgegen  iZUfiS^U«  .  Oßjfin  es  ist.  keinem  Sterbliphen 
^Laubt,  idijB  Zwecke».  Wil^ktwigpn  qnd  ßestimmungeo 
der  Sterne  über^  anst^er  und  gegen  die  ,Absif  ht  de« 
Schöpfers  zu  erklären,  -r-    Die  ^^j:ine-nciögen  jedoch 


\       ^  •    '   »    '{- 


70)  Ibid.   o,  2^-nA^,p.  J2U  mS. 
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nur  als  Anküifdigcfr,  odeF  eu^letciirab  Ursacber  äitr 
Zeilen,  Tage  und  Jabre  ge'seti^  seyii,  ab  mÜMen  sfe 
doch  immet  (da  sie  zu  beydea  ZweekenMittel  aind, 
deren  Gott  sich  als  secundttrer.  iJrsacheii  bedient') 
ein  Verhältnifs  .der  Nothwendigkeit  (atNer  St^^ 
Weh  nicht  des  Zwanges)  acrsdriicken^. W^gl^  dsr 
Allmacht,  Untrügliehkeit  und  cUiaabhü^ngigkeft*  dM- 
jenigen,  dessen  Werkzeuge  und  Verkündiger  aie 
•ind.  Von  feiner  Hinneigahg*  (incUnalio}  aber^ 
welche  sie  bewirken  sollen,  finden  wir  in  der 'gai^ 
zen  heil.  Schrift  nichts«  '    .'         /         ^*  i 

Ein  anderer  Spruch:  sapiens  do^minäbitu^ 
aslris;  ist  unrichtig  verstanden' worden;  Und  iiMt 
viele  verkehrte  Schlüsse  erzeugt.  ^  Denn  den  bösiöli 
Neigungen  widerstehen,  ist  nicht  Sache  des  w^i^Mi 
Menschen,  sondern  der  Gnacje.  So  sind  ayach  dde 
Sterne  keineswegs  dazu  ^geÄchafFen,  Neigungb»  ^^  ^ZU 
erwecken;  sondern^  wie  gesagt,  nur  ZeicheYi,  Z^il^il, 
Tage  und  Jahre  aiizu^ebenv  und  uichis  weiter. 'Bml^ 
lieh  ist  ja  der  Hrmmel  öhneftrhl  erschaffen^;  »atlfl 
es  ist  also  ungeräumt,  ihn  an^.die  SieUe  des  >i^rstl^ 
chenden»  und  was  noch  mehr  ist,  des  hinneigesldeli 
Teufels  zu  setzen:  da'uns  doeh  jede  böse  Neigung 
nicht  von  aussen  kömmt,  sondern  inner  uns  aus  der 
Sünde  erwä45hst^O,  »    , 

„Der  Weise  herrscht  über  die  Gestir- 
ne,*'  heifst  also  nicht  soviel,  als  k^örinte  er  den  Lauf 
•und  da«  Licht  der  Stei^ne  viei^hlnfdern,  veriiiidern, 
aufhaltenr  oder  rückgängig  m'aohi&n,  eben  s6  '^enig 
als  den  Wechsel  der  Zeiten,  Tage  und  Jahre^r  4bf«- 
«as  dann  folgte  dafs  der  Weise  W6der  über  dieW¥i^ 
kungen,  welche  mit  den  UmWäizungen  der  •  8te^^ 
als  ihren  Ursachen  yerbundeti  sind,  herrsche,  hödi 
auch  dieselben  als  Zeichen  nach  Willkür  veri^iidbr^ 


71)  Ibid.   ö.  »8  —  35.  p«  ia3.  ia4;  ♦ 
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•mögei  sondern  nctr,  dafa  er  voranssehe,  wie  z.B.  die 
7  Planeten  das  faewegelide  und  allerirende  Blas  von 
,äicb  gtben,  dartitis  Unfiiacfatbarkeit,  Kälte,  Wärme, 
(Tiieurung  u.s^W.nothwendig  folgen:  dadurch  er 
.dann  (ttrsein  Nolbweodi^es  sprgen,  und  also,  weil 
•.er  den  (Jebeln,,  welche  aus  dem  Laufe  der  Sterne 
entstehen,  vorb^i^f,  i^leichsam  über  sie  herrschen 
tkOnne. 

,;  ;;.  (Jeher  diese:!  Gränze  hinaus  ist  alle  Sterne 
-Aei^erey^  eitel  ynd  verwerflich:  denn  sie  ruhet 
entweder  auf  gar  keinen^  oder  auf  einem  falschen 
•jGrruode;  «wenn  sie  z.  B,  den  Planeten -Einflüssen  die 
'.Gestalt,  die  Neigung,  die  Tapferkeit^  den  Verstand, 
tdie Glückseligkeit  der  neogebornen  Kinder  zuschreibt; 
-welches  alles  nur  der  göttliche]^  Bestimmung  zuge- 
hört: geschweige,  dais  die  Astrologen  ja  nicht  ein- 
\  .mal  das  Schema  oder  die  Ordnung  des  Himmels  und 
des.  Laufes  der  Pls^neten  kennen,  ihre  angenomme- 
nen Excentricitäten  grofsentheils  selbst  als  Erdich- 
tungen eingestehen,  lind  die  Wirkungen,  weiche  sie 
den  mnzeluen  Planeten  zuschreiben, ,  geiradezu  falsch 


-     «MMMi 


»  ■ 


Vp.  Chemie   und   Pyrotechnik. 
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-  \  '  1«  Begriff  des  Feoers.  ' 

.  .  .k  *         '    ■  -- 

Das  Fehler  ist  kein  Element  (wie  wir  oben 
Slh  ß.  \h  d.  gesehen  haben),  ja  nicht  einmal  ^ine 
Siuha^tanzxCsiehe  oben  IV.  a.);  sondern  der  Tod 
2a  groisen  Zweckten  in  die  Hand  des  Künstlers  ge^ 
geben :  ich  meyjfie  aber  hier  den  künstlichen  Tod, 
oder  den  Tpd  in  den  KünsteUf  den  Gott  erschaffe» 
MCl«a.LIV.  iSj^. 


Das 


72)  ftid.  m.  46.  4rj.  p.  laS.    73)  Coi^plez.  figment.  n.  %.  p.  io4. 


Des  Feuers  Geschäft  ist  nur  allein  anzünden» 
verzehren,  trennen,  aber  nicht  hervorbringen;  weil 
ea  als  Zerstörer  der  Säaihen  nicht  selbst  a«  Saamen 
reich  seyn  kann;  alle  Erzeugung  aber  aus  dem  Saa-^ 
men  hervorgeht  ^*). 

Das  Feuer  hängt  von  der  Willkühr  des  Kunst- 
lers  ab,  und  wird  von  ihm  zu  seinem  Gebrauche 
geleitete  geschwächt^  oder  erhöbt  Er  erweckt  es 
auch  aus  allen  Dingen^  in  welchen  es  enthalten  ist^; 
nac^  Belieben:  aber  nicht  aus  allen  ohne  Unter- 
schied, wo  es  etwa  nicht  ist;  denn  sonst  Wäre  er  der« 
Schofler,  und  nicht  blos  der  Erwecker  desselben. 

Es  ist  nämlich  das  Feuer,  wie  schon  gesagt,  ein 
künstlicher,  positiver,  nicht  privativer,  Tod;  ja  oft^^ 
sogar  bey  einem  schwachen  Grade,  bevor  es  flammt 
und  leuchtet,  ein  Gefährde  des  Lebens.  Wenn  es  • 
sich  aber  zum  Lichte  sammelt  und  einigt,  dann  ver- 
brennt es  alles  Lebendige,  und  wird  der  Vulcanus 
der  Künste,  welcher  alle  Zeitigungen  beschleunigt, 
die  Saamen  zu  ihren  Zwecken  befördert,  und  die 
l\reanungen  der  Dinge  erleichtert,  deren  Vollendung 
(epilogus)  man  sonst  wegen  Kürze  des  L^ebens  ohne 
grolse  Unbequemlichkeit  nicht , abwarten  möchte. 

AucJi  eröffnet  und  lehrt  das  Feuer  alle  Geheim- 
nisse  der  körperlichen  Dinge,  und  beschleunigt  alle 
Wirkungen  der  Natur,  die  sonst  oft  faul  und  träge 
vpr  6ich  gehen,  und  weckt  die  schlummernden  und 
tief  begrabenen  Kräfte;  auch  scheidet  es  aus,  und, 
treibt  ab  das  Ueberflüssige,  zerstöret  durch  die  Kraflt 
eines  beygesetzten  Ferments  das  Mittel- Leben  (vila 
media)  der  Dinge,  und  stärkt  und  vermehrt  auf  soU 
che  Weise  desselben  eigenthümliche  Kräfte.  Es  « 
trennt  endlich  das  Reine  von  dem  Unreinen,  das 
Kostbare  von  dem  Schlechtpui  das  Nützliche  von  dem 


74)  Blas  human,  n.  37.  p.  187. 
heyitAge  ziu  Physiologie.  VII*  Heft.  8 
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Schädlichen,  da»  Reife  von  dem  Unreifen,  ia  es  zei- 
tigt  selbst  das  Urix^eiiliche;  letztlich  bereitet  es  auch 
die  Werkzeuge  der  Künste,  deinen  wir  im  Leben 
bedürfen  ^^).  / 

2^  Dafs  et   unmöglich  ist*  au9ser  durch   Feuer-,  ^i« 
rechten  Anfänge  der  Dinge  sq  finden? 

Durch  die  Pyrolechnik'  (Feuer ^  Kunst)  allei9 
findet  man  die  rechten  Ursacheii  :der  Erzeugungen 
irad  Veränderungen:  denn  durch  sie  lernte  ich  zuerst^ 
dafs  allemal  eine  wesentliche  (sobstantialis)  Verän- 
derung eines  Körpers,  seine  elementarische  »Natur 
allein  ausgenommen,  erfolge,  wenn  immer  derselbe 
in  winzigere  Theilchen,  als  seine  Textur  und  Be- 
standheit  erfordert,  aufgelöst  wirti:  weit  nämlich  das 
hinzugekommene  Ferment  und  dessen  Gährung,  je- 
des Stäubchen  des  aufgelösten  Kör^iers  erfassend  und 
durchdringend,  demselben  sofort  :ein  fremdes  Zei- 
chen und  eine  andere  Natur  aufnöthigt ;  daraus  dann 
neue  Zusammensetziingen  und  Erzeugungen  erfol- 
gen, denen  noth wendig  Zerstörung,  Auflösung  und' 
Verwesung  ,des  ehemalig  -  Bestandenen  vorangeht, 
weswegen  man  bey  der  Chemie,  wenn  man  Neues 
ei'^eugen  will,  die  Stoffe,  daraus  es  werden  |pll,  im- 
mer in  die  Wärme  zum  ZeitigiBn  setzt,  undFäulung 
und  Gährung  einleitet^*)* 

Es  ist  daher  auch  allen  denjenigen  Schulen 
ganz  unmöglich  gewesen,  die  Natur,  die  Unter- 
schiede, die  erzeugenden  Ursachen,  und  die  eigen- 
thümlichen  und  wesenheilh'chen  Eigenschaften  der 
natürlichen  Körper  anzugeben,  welche  sich  ohne 
Kenntnifs  der  Chemie  CScheidekünsty  und  Pyrotechr 
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76)  Foirmar.  ortus.   n.  a4.  3o.  38*  p.  i55.  iS;.  iSg, 
76)  Imago  fermenti«    n*  i5.   p.  n5. 


nik  (PenerkunsO  in  die  Physik  wagten,  und  sich 
durch  die  liehren  des  heidnischen  Aristoteles  bethO^ 
ten  lassen  ^^)* 

Denn  ein  Philosoph  mag  auch  noch  so  tief« 
denkend  und  scharfsinnig  seyn,  nie  wird  er  doch 
ohne  Feuer  zu  der  Wurzel  der  natürlichen  Dinge^ 
oder  zu  der  bis  zur  Wurzel  dringenden  Wissen-», 
schaß  gelangen»  sondern  von  tausend  felschen  Mey-» 
nungen  betrogen  werden,  von  denen  er  nur  durch 
Hülfe  des  Feuers  sich  befreyen  mag^)* 

3.  Höchste  Aufgdbe  det  Chemie« 

Die  höchste  Aufgabe  der  Pyrotechnik  aber  ist» 
ein  allgemeines  AuQösungsmittel  zu  finden^  wodurch^ 
alle  Dinge  wieder  in  ihr  erstes  Wesen  zurückge« 
bracht  werden  mögen,  damit  sie  ihre  angebornen 
eigen tbümlichen  Kräfte  in  der  gröfsten  Reinheit  aus« 
Sern  mögen  ^0» 

Immer  hat  daher  die  Chemie  nach  einem  Kör« 
per  gesucht)  der  so  rein  und  einfach  an  sich  selbst» 
und  zugleich  so  übereinstimmend  mit  dem  xinsrigeii* 
sey,   dafs  er  durch  kein   zerstörendes  Ding  weiter 
angegriffen  oder  verderbt  werden  möchte:  um  zu- > 
gleich  als  allgemeine  Gold^^Tinkturi   als  allgemeine  ^ 
Medicin,  und  als  lang-lebens  PanaQee  zu  dienen^.  ^ 

Die  Wirklichkeit   der   geschehenen    Erfindung  . 
des  goldmachenden  Steines  (lapidis  philosophorum), 
welche  von  Vielen  bestrittep  wird^  bin  ich  meines 
Theils  zu  behaupten  genöthigt:    a)  weil  ich  selbst, 
davon  erhalten,  und  damit  Versuche  gemacht  habe. 

Ich  habe  nämlich  den  goldmaphenden  Stein  ei- 
nige  Mal  mit   meinen   Händen   betastet^  und   mit 
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77)  Compift.  figment.  n,  4o,  p.  iio.  78)  Physic.  Aristo* 

tel  inutiüa.   n.  11.   p.  49.         /  79)  PotMt  .medic»    n.  66. 
p^  483«  80)  Imago  fermenti,  n.  28.  p.  116. 
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meinen  Augen  gesehen,  daCs  gemeines  Quecksilber, 
dessen  Gewicht  etliche  looo  Mal  gi öfter  war,  als  das^ 
des  goldmachenden  Pulvers,  mittelst  dessflben  wahr- 
haft ve^'wandelt  worden. 

Dieses  Pulver  hatte  die  Farbe  des  Safrans,  war 
für  ein  Pulver  sehr   schwer,    und   glänzte  wie   ein 
gröblich  zerstofsenes  Glas.    Ich  erhielt  davon  einmal 
J  Gran  =  gfe  Unze,  wickelte  es  in  ein  Wac^is,  da- 
mit es  vom  Kohltndampfe  im  Tiegel  nicht  zerslreut 
würde,  und  warf  es  auf  ein  halb  Pfund  heisses,  eben 
gekauftes  Quecksilber  in   einen  gemeinen  dreyecki- 
gen  Tiegel.      Alsobald  entstand  ein  GeprudeL    das 
Quecksilber  hörte  ,auf  flüssig  zu  seyn,  und  ward  wie 
ein  dicker  Brey^     Die  Hitze   des  Quecksilbei's  war 
so  grofi),   als  die,  welche  ßley  nothwendig  hat,   um 
nicht  zu  erstarrep.      Bald   darauf  verstärkte  ich  das 
Feuer  durch  Blasen,  und  liefs  das  Metall  schmelzen. 
Nachdem  ich  den  Tiegel  ausgegossen,  fand  ich  8  Un- 
zen de$  reinsten  Goldes.      Es  ergab  sich  also,  dafs 
e||i  Gran  dieses  Pulvers    hinreichend    seyn  würde, 
1991200  Gran  Quecksilber  in  ,Gold  zu  verwandeln  ^0^ 

b)  Es  ist  aber  der  goldmacbende  Stein  nicht 
etwas  Gewisses  vom  Golde  Ausgezogenes,  welches 
eben  so  schwer  Quecksilber  verwandelt  hätte,  als 
das  Gold  gewesen,  woraus  es  selbst  ausgezogen  wur^ 
de.  -7-  Und  wepja  dem  auch  also  wäre,  so  bliebe  es 
doch  gewifs,  dafs  ein  Metall  in  das  andere  verwan- 
delt  werden    könnte,    auf   yielerley   Weise.      Zum 


«-•« 


80  De  Tita  longa,  cap.  5.  n.  58.  p.  671.  Vergl.  ibid.  cap.  16. 
n.  6.  p.  743. ,  wo  dieselbe  Gescbithte  wifderholt  wird,  nur 
mit  dem  Uuterschiedt,  daft  v.  Htlmon^  hier  von  J  Gran 
»pricbt,  welchen  er  in  Papier  gewickelt  auf  1  Pfund 
Quecksilber  bracbte,  waratia  er  8  Unzen  weniger  11  Gran 
des  reinsten  Goldes  erlilelt,  so  dafs  ein  Gran  des  Polvert 
J986  Gran  Quecksilber  zu  verwandeln,  binreichend  wäre. 
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;  anderen,  so  wissen  ja  die  Goldschmiede  und  Münz- 
arbeiter allesammt,  dafs  sich  mit  xien  Meiaileü  im 
Flusse  nur  das  mercurialiscbe  Vereinige,  das  übrige 
aber  oben  auf  schwimme. 

Es  müfste  demnach  c)  ein  solcher  Extract  fet- 
ter als  ein  eignes  Metall  seyn,  wenn  er  so  viele  looo 
Tlieilo  zu  färben  vermögen  sollte. 

d)  Dieser  Extract  könnte  aber  offenbar  kein 
Metall  mehr  seyn,  weil  er  die  Vollkommenheit  des 
reinstea  Metalls  viele  lOoo  Mal  übersteigt. 

e)  Endlich,  so  halte  derjenige,  welcher  mir  das 
•Goldpulver  gegeben  (dessen  Freundschaft  ich  jedoch^ 

nur  einen  einzigen  Abend  gepflogen  habe)»  dessen 
wenigstens  .noch  so  vieli  da{s  er  2QQ,öoo  Pfund  Gol^ 
des  hätte  machen  k^nen.         . 

Nun  wird  ;aber  wohl  niemand  lo  Mal  so  viel 
Gold,  als  er  sonst  hätle^  zerstören  wollen,  um  nur 
eben  so  viel,  Gold  wieder  daraus  zu  erhalten, 

f)  Letzlich  gab  mir  derseH)©  ungefähr  ein  hal- 
bes Gran  von  demselben  Pulver,  und  daraus  wurden 
jnir  gl  Unaen  Quecksilber  in  Gold  verwandelt^). 

Wiewohl  nun  der  Stein  deis  Weisen  wirklich 
an  der  Welt  existirt,  so  bin  ich  gleichwohl  noch 
immer  der  Meynung,  da(s  derselbe  eben  so  wenig 
als  irgend  ein  anderes  metaBiscbes  Mittel  den  Segen 
des  Lebensbaumes  (d.  i.  das  untrügliche  Mittel,  die 
Lebenskraft  des  Menschen  bis  zur  Dauer  eines  pa- 
triarchalischen Alters  zu  fristen)'  enthalten  könne: 
obwohl  ich  sehr  gern  bekenne,  dais  der  Stein  des 
Weisen  in  seinen  Anfängen  des  thierpflänzlichen  Le^ 
bens  (vitae  zoophytae),  welches  von  dem  vegetati- 
ven sowohl,  als  von  dem  animalischen  Leben  gana 
eigens  verschieden  isi,  theilhaftig  seyn  möge« 


■Mta 


Iki)  De  fit«  long«,  ciip.  ax  m,  i«  p»  y^ 
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Ferner  weiCi  ich  auch,   da&  der  Segen  des 
;Lebeosbaume8   umsonst  gesucht  werde    in   der 
Substanz  der  Thi^rct   wenn  sie  auch  noch  so 
langlebig  sind;   weil  endlich  doch  alle  Thiere  von 
sich  selbst  sterben :  und  eben  so  vergebens  in  der 
V Substanz  der  Steine,   theils  der  gemeinen,  theils 
/der   edlen    (obwohl  in  jenen   oftmals   Kröten   und 
«Fener^  Molchen   wachsen,    welche   wohl   loo  Jahre 
ohne  Speise  und  Athem  gleichsam  schlafend  darin- 
nen liegen);    weil  weder  die  Essentien,   noch   die 
Magij^teiien»  die  aus  irgend  einem  Gesteine  bereitet 
werden,  mit  dem  ersten  Wesen  unsers  Organismus 
sich  vollkommen  verähnlichen,  oder  an  dasselbe  sich 
anset^n;  noch  auch  endlich  selbst  in  den  geistig- 
sten   und  wohlriecbenda$en  Gewürzkräu*» 
,tern,   weil  auch  dieser  ih^  allei'i'einster  Saft  den- 
noch nur  gewisse  besondere  Krankheiten  heilt,  und 
also  nur  «ur  Genesung,  nicht  zum  Langteben  dient; 
besonders  da  auch  die  edelsten  Wür«««  Kräuter  nicht 
eben  langlebig  sind. 

Darum  däuchte  mrchs  das  Mittel  zum  langen 
Jjebto  müßte  von  solcher  Beschaffenheit  seyn,  dafa 
es  nicht  nur  selbst  auf  alle  Weise  jedem  Verderben 
unzugänglich  (incorruplibile),  sondern  auch  noch 
überdiefs  mit  der  Kraft  begabt  sey,  allem  Verderben 
und  jedem  Gifte  zu  widerstehen,  ja  dasselbe  sogar 
«u  überwinden,  und  in  die  gute  Natur  umcuwaa« 
dein. 

Die  Arzney  des  Lebens  kann  demnach«  wie  ich 
glaube,  nur  ein  wohlriechend,  würzhafter,  und  von 
Natur  aus  sehr  angenehmer  Balsam  aus' dem  Pflan- 
zenreiche, wie  z#  B»  der  ächte  und  edle  ägyptische 
Opobalsam,  oder  noch  besser  der  balsamische  Ex« 
tract  aus  dem  lebendigen  Holze  des  langlebenden 
Ceder-Baumes  seyn;  welcher  durch  seine  übei"« 
«chwängUcbe  Güte  sowohl  das  Blut,  als  auch  dia 


—     119    -- 

aus  demselben  zur  Leibes-Nabrutig  sich  absetzenden 

Stoffe  durchdringe  unll  durch  würze« 
.  .     V   Doch  kann>  da  der  Lebensbalsam  nicht  zugleich 
'auch  allgemeines  GeciesongsmiUel  ist y  selbst  der  Ge- 

brauch  desselben  den  Alteb  und  Kränklichten  nim- 
«mermehr  so  ntitzHcii   seyn,  als  ge6Ul^ddn>  noch  u»- 

verdorbeaea  Kindern  ®^).  > 


■     ■  ■        ■      ■■  '  -  .        .  M 

Vi.  Physik,   oder  Natur-Lehre, 

1.  Vorfcereitungs  -  Studien    «ur   Physik. 

Um  sich  zpm  Studium  der  Naturlehre  zu  be^- 
-fleifsigen^  sollen  Jünglinge  lernen  die  Arithmetik  und 
die  Elemente  des  Euclidesy  dann  GeT)graphie  mit  den 
Umständlichkeiten  der  Meere,  Flüsse,  Quellen,  Ber- 
ge>  Landschaften,  Mineralien,  Pflanzen  und  Thiere, 
dann  die  Eigenheiten  und  Gebräuche  der  verschieb- 
<lenen  MenschenraQeiv  und  Völker  und  Oerler;  über*- 
^iefs  den  Gebrauch  des  Sönnenringes  und  des  Astro* 
labismusf  wie  auch  der  übrigen  zur  Mefskunst  auf 
der  Erde  ubd  aih  Himmel  gehörigen  Werkzeuge. 
Oann  erst  mögen  sie  zum  Studium  der  Natur  über'- 
gehen,  und  lernen  die  Anfänge  der  Körper  zu  er- 
kennen und  zu  unterscheiden^  indem  sie  die  Feuer- 
Beständigkeit  (fixilas)  ode^  Flüchtigkeit  (volatilitas) 
derselben^  ihre  Scheidbarkeit  oder  Unauflöslicbkeit, 
ihr  Leben  und  ihren  Tod,  ihre  Verwandlung,  Ver- 
änderung,    Auflösung,    Verderbung,     Verpflanzung, 


\ 


83)  De  Vita  longa,  eap*  a2.  n.  a  —  7,  p.  ySy.  Vergl.  ibid. 
cäp.  17.  n.  II.  Das  Recept  der  Zubereitung  des  balsaini- 
fichen  ynd  öl  igten  £xtracts  des  lebendigen  Cedertiholzet 
giebt  Von  Heliiiont,  de  vit.  long.  cap.  33.  cit.  ü.  16. 
Sieht  unt^o  VlII.  Autliiopulogic.    uum.  i3. 


Verclichttrag  qder  Verdünneruo^  u«  s«  w*  durch  eigne 
^Handarbeit  zu  untersuchen. 

Damit  verbinde  man  die  Beschreibung  der  Aus« 
•  Biehungen  (Cxtracte)»  Veränderungen,  Theilungeu  und 
Eeitigungen»  sammt  Angabe  dessen,  was  sie  hindert 
«»der  befördert,  und^was  für  Schaden  oder  Nulaeti 
daraus  entstehen  möge.  Zugleich  lehre  man  sie  die 
Anfknge  (primordia)  der  Saamen,  der  Fermente,  der 
Geister  und  der  Tincturen;  und  wie  jedes  wandel- 
bare Ding  im  Verlaufe  der  Zeit  reifer  zeitige,  sich 
verändere,  nach  -und  nach  veralte,  und  endlich  zer- 
stört werde:  alles  dieses  aber  l^hre  man  sie  nicht 
durch  nackte  logische  Beschreibungen,  sondern  durch 
den  Augenschein  in  der  Wirklichkeit,  und  durch 
/  künstliche  Behandlung  mittelst  des  Feuers  und  der 
'Scbeidekunst. 

Denn  auch  die  Natur  vollbringt  alle  ihre  Werke 
diirch  abgemessenes  Destilliren,  Befeuchten^  Trock- 
nen, Verkalkeni  Auflöset,  kurz,  durch  alle  jene  Mitt^ 
tel,  wodurch  die  Arbeiten  in  ded  Gläsern  und  Ti^ 
geln  der  Chemiker  vollbracht  werden  und  zu  Stande 
kommen.  Der  Künstler  aber  erkennt  die  Eigen- 
schaften der  Körper,  und  erlangt  die  Wissenschaft 
der  Natur  nur  dadurch,  dais^  er  ihre  Processe  mit 
mannichfaltigen  Veränderungen  nachahmt,  und  nichts 
führt  den  Lernbegiei'igea  sicherer  und  tiefer  zur 
rechten  und  gründlichen  Erkenntnifs,  als  das  Feuer. 

IJin  Jüngling  in  solcher  Schule  gebildet,  würde 
wunderbar  weit  über  die  Philosophie  der  gemeinen 
Schulen  und  des  eiteln  Vernünfteins  und  Meynuu« 
gen  sich  erhoben  fühlen  ^). 


€4)  Physica  Aristotcl,  inutilis,   n.  9,   p.  4^ 
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s.   Von  den  virkendon  Ursachen  und  ersten  AnfSn«^ 
gen  der  Natur  dinge  als  Saamenprodukee. 

Die  Erkenntnifs  der  Nalur  kann  nur  ans  dem 
hergenommen  werden,  was  wirklich  und  in  der  That 
(actu  et  reipsa)  ist,  und  nicht  blofs  als  ein  Gedach- 
tes nur  fiir  die  Betrachtung  besieht,  und  folglich 
erdichtet  und  falsch  ist.  Denn  der  ganze  3äu  der 
Natur  ist  ein  ^oncretes  Wirkliches,  und  mit  Aus- 
nahme der  köi'perlichen  Geister  (Spiritus  absträcti) 
«in  durchaus  körperlich  Fixirtes* 

Indem  ich  nun  aber  von  den  ersten  \virkeriden 
Ursachen  und  Anfängen    (de  causis  et  initiis),  der 
natürlichen  Dinge    zu    reden  beginne,    verstehe  ich 
unter  natürlichen  Dingen  keineswegs  die  Elemente, 
bder  den  Himmel,  als  welche  übernatürlicher  Weise 
durch  die  Schöpfung  aus  Nichts  entstanden  sind,  und 
noch  heut  zu  Tag  das  sind  und  stets   bleiben,   was 
'aie  Vom  Anbeginn  her  waren;  sondei*n  ich  betrachte 
hier  schlechthin, nur  solche  Dinge,  die  einem  natür- 
lichen Wechsel  (vicissitudinem  naturalem)  an  sich 
^    zeigen,   und  einen'  üebergang  von  einer  Form  des 
'Daseyns  in  eine  andere  zulassen. 

...  Jöder  also  nicht  unmittelbar  erschaffene,  son- 
,de^n  vielmehr  natürlich  erzeugte  Körper,  so  einfach 
•er  au<)h  seyv  erfoi'dert  allemal  durchaus  körperliche 
jUr^anfänge  (initia^  corporah'a),  welche  meistens  sblb^rt 
^chon  der  Verändei'ung  und  dem  Wechsel  unter« 
.'Worfen  3ind.  Die  Natur  besteht  aber  keineswegs  aus 
solch  einem  unbestimmten,  ja  unmöglichen  Stoffe» 
\vie;  die  in  den  (aristotelischen)  Schulen  sogenannte 
erste  Materie  iiXyj)^  seyn  würde;  sie  hat  auch  weder 
eiäes  solchen  Uranfanges  (Principium),  noch  auch 
der  sogeilannten  Privation  durchaus  nicht  nöthig» 
wohl  aber  ist  in  jeder  wirkenden  Ursache  (in  omni 
EJü^ciente)  eiq  (sich  selbst  bewufster  Qde^  unbewufst^r) 
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ordnender  Verstand   (ordo  ordipans)  und  ein  Leben 
(vita  activa)  nothwendii^, 

.  Alle  Dinge  würden  nämlich  eiteU  leer,  todtund 
iinihaiig  seyn,  wenn  ihnen  nicht  eiin  belebendes  ui^d 
sämiiches  Princip  (principium  vitale  et  seniinal^) 
schon  ursprünglich  beygegeben  und  asugeordnet  wor- 
den wäre,  oder  doch  in  der  Zeit  zugeordnet  würde. 

Aber  auch  so  würden  die  Gesetze  des  Alh 
noch  zusammenstürzen,  wenn  nicht  ein  gewisser 
ordnender  (sich  selbst  bewufster  oder  unbjew.ufster) 
'Verstand  in  den  Dingen  wäre,  vvodurch  jexles  für 
sich  selbst  bestehende  Lebendige  ausserdem  noch  zur 
EU^allung  und  zur  Nothdurft  des  allgemeinen  Besten 
liingeneigt  und  gelenkt  würde®*). 

.1 

Die  wirkende  Ursache  halte  ich  demnacli  nicht, 
M'ie  Aristoteles  (der  die  Werke  der  Natur  gleich- 
sam* nur  wie  Kunstwerke  betrachtete,  und  eben 
flarum  als  natürlichegar  i^cht  kannte),  für  etwas 
den  Dingen  selbst  äusserliches,  sondern  vielmehr  für 
etwas  inneres  und  zu  ihrem  Wesen  als  sämiiches 
Pirincip  gehöriges.  Denn  dasjenige,  was  dem  Ge- 
zeugten wirklich  (in  realitate)  das 'Wesen  giebt,  das- 
iselbe  inwendig  vollendet  und  dutch  Bich  selbst  ver- 
^ursacht,  ist  nichts  anders,  als  der  simliche  Archens^ 
pi(^ht  aber  das  äussere  Werkzeug  der  Erzeugung; 
jweil  sonst  die  %*^terlicbe  Pflanze,  wäre  sie  wirklich 
xlje  innere  Ursache  der  neugewachsenen,  nicht  ver- 
brannt werden  könnte,  es  mülsle  dann  diese  zu- 
gleich mit  umkommen. 

So  habe  ich  auch  nach  fleifsiger  Untersuchung 
aller  Dinge  gefunden,  dafs  ein  natürlicher  _Körper 
nur  von  3  innern  Ursachen,  der  Materie  und  dem 
wirkenden   Princip   (causa    efficiens)    abhängig   ist: 


86)  Ciosae  et  init»  rer.  natural,   n.  x  — 3.   p.  32,  53. 


wozu  sich  jedoch  meistens  noch  eine  äussre  Ufsacho 
als  aufregende  Clausa  fxcitans)  gesellet. ' 

^  Die  genannten  3  innern  Ursachen  reichen  auch 
für  sich  und  Anderes  liin>  und  enthalten  und  be- 
gründen den  ganzen  Bau  und  Zusammenhang  dar 
erzeugten  Dinge,  ihre  Ordnung,  Bewegung,  Entste« 
hung,  besondere  Merkmale  (notiones),  allgemeine  Jg)i-> 
genschaQen,  und  alles,  was  zur  Be^tandschaft  (con- 
atitutio)  und  Fortpflanzung  eines  Jeden  gehört.     ' 

Es  enthält  nämlich  das  wirkende  L^benspriri- 
cip,  als  belebende  Saamenkraft  Ccausa'  seminalis),  die 
Bilder  der  von  ihr  hervorzubringenden 'Dinge  (ima- 
gines  rerum  agendarum),  ihre  Pi^ur,  Bewegung, 
Zeit  (hora),  Beziehungen  (respeclus),  Neigungen  (in- 
clinationes) ,  Fähigkeiten  (aptitudines) V  Ebenmafde 
Cadäequationes)>  Verhältnisse  (proportiones)»  Abnei- 
gungen (alterationes),  Mängel  (defectus)^ ,  und  über- 
haupt alles,  was  sowohl  im  Geschäfte  der  Erzeur 
gungy  als  des  wechselseitigen  Einwirkens  (regiminis) 
in  die  Zeit  fallen  kann  (in  scquelam  dierum  incidit); 
und  endlich  alle  Zwecke,  als  eben  so  viele  Weisun- 
gen  (instructiones),  für  die  von  ihr  hervorzubrin- 
-genden  Dinge;  >Veil  ihr  von  Gott  die  (instinctarlige) 
Wissenschaft  der  Zwecke  und  der  natürlichen  An- 
lagen (habitudinum)  verliehen  ward^). 

Als  Stoff  aber,  oder  als  äussere  Materie, 
erfordern  alle  natürlichen  Dinge  zu  ihrer  Entstehung 
eine  zeugende  Flüssigkeit  (fiuorem  genericum  sive 
geuerativum);-*^  so  wie  das  Lebensprincip  das 
innere  wirkende!  und  leitende  '(eflFectivum  et  directi- 
vum),  die  Wärme  das  vorbereitende  (dispositivum)  * 
Frincip  dec  Erzeugung  ist. 

Weil  nun  alle  körperlichen  Dinge   zu   ihrem 
Entstehen  als  wirkende  Ursachen  weilel'  nichts,  all 


Ö6)  ibid.  A.  <^--ii.  p.  33,  34, 
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,.die  innere  thä|Ige  Porni,  und  die  tussete-  flussige 
Materie  erfordern  und  nöt(iig  haben:    so  folgt,  dais 

,die  natürliche  Wesenheits*  Bestimmung  (definitio) 
nicht  von  einen?  gewissen  logischen  Geschlechts- 
und Art- IJnterschiede,  wovon  besonders  der  letztere 
den  Mens/phen  meistens  unbekannt  ist,  sondern  weit 

.richtiger  und  besser  aus  der  Verbindung  der  beyden 

^Ursachen,  der  Form  n^imlich  und  der  Materie,  her- 
genommen werden  möge;  weil  ja  Form  und  Mate- 
^  rie  in  ihrer  Verbindung  uothwendig  die  ganze  We- 
senheit eine^  jeden  Dinges  in  sich  begreifen;  indem 
d^  erzeugte  ^iqg.  selbst  nichts  anders  ist,  noch  seyQ 
J^ann,  fils.  eben  die  lueinsbildung  der  dasselbe  con- 
stituirenden  Form  uujd  Materie. 

Dieses  gilt  aber  nur  von  unbeseelten  Cunanima- 
tis)  und  scheinbar  leblosen  Dingeli;"  denn  hinsicht- 
lich der  beseelten  und  belebten  mufs  zur  Materie 
und  Form  Hoch  das  Leben,  oder  Wohl  gar  die  Seele 
hinzukommen  ^^i  ' 

Ich  iheile  daher  alle  sublunarischen  Dinge  nicht, 
wie  man  sonst  thut,  in  Elemente  und  ElementirtCf 
sondern  in  Elemente  und  Saamen- Produkte  ein; 
'diese  aber  wieder  in  Vegetabilien,  Thiere  und  Mi- 
neralien; so  dafs  jede  dieser  Stufen  ein  eignea^ 
von  den  übrigen  abgesonders,  Kelch  CMonarchia) 
bilde. 

Zum  wesentlichen  Bestände  aller  unbeseeltea 
Pinge  $in/[I  (wie  gesagt)  zwey  natürliche  Ursachen 
genug.  Die  Materie  ist  nämlich  die  Substanz  des 
^  przeugten  Dinges,  selbst,  die. innere  wirkende  Ur- 
sache aber  ist  der  innere  sämliche  Archeus.  Und 
gleichwie  an  den  Thieren  nur  zweycrley  Geschlech- 
ter (sexus)  yorkpmntieni  so  bal^e  ich  auch,  da/s  nur 


87)  Ibitl.   n,  la.  i4.  i5.  p.  34.  55« 
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ireyeriey  Anfänge  aller  (unbeseelten)  nalürlicheh  • 
5rper  seyen,  und  nicht  mehr:  gleichwie  es  für' 
li  geüammleu  Erdbdll  nur  2  giofse  Licht-Ktirper ' 
jbto«). 

1  ,  ■  ,      .       I  • 

\.     ■  .4/f  .  •-  .  ..- 

-  /  , 

f  t  ^  ,  f 

,    3.   Von   cien   Fermenten."  ' 

■     ■■  '         ■■■•.,  i   '^• 

Die  beyden  Uranfänge    aller   unbeseelfen,    unä . 
ir  in  der  Möglichkeit,  nicht  in  der  Form  eines  be- . 
eilen  Lichtes,   lebenden  Dinge,  giebt  das  Element 
s    \Vassers  durch   sein  Ferment    und   die  in  ihm 

ilbaltenen  Gesäme  (Saameu)  ®^), 

<  > 

Das  Wasser  nämlich  ist  der  allgemeine  (unl- 
rselle)  Anfang  aller  Körper,  und  die  einzige  ma- ' 
rielle  Ursache  derselben;  indem  uhwidersprechlich 
18  seinem   reinen  und  einfachen  Wesen  alle  Dinge  ' 
cht  nur  deii  Beginn  ihres  Entslehens  nehmen,  und 
r  Seyn  und  Bestehen  in  demselben  Ibrtseizen,  so'n- 
rn  auch  am  Ende  und  bey  der  letzten  Auflösung, 
irch  Zurückfuhr ung  (reductio)   auf  die  erste  Ma-  ' 
•je,'  äbermal  zii  Wasser  werden  ^).  ' 

Ferment   nun,    oder    gährendes    Pripcip  * 
s  Wasser»,  nenne  ich  dasjenige,   was  jede  Ma-  ; 
iß  also  zubereitet  (disponil),  dafs  in  derselben  ein 
amen  erzeugt  werde:   denn  so  wie  sie  nun   den' 
imen  bekömmt,  keimt  alsobald  das  Leben  (vi(a) 
ihr  auf,    d,  h,  es  entsteht   jene  mittlere  Materie 
(es  Wesens,  welche  während  des  Verlaufes  Stiner' 
itwickelung*bis  zur  endlichen  Zuriickführung  auf 
»   erste  und   letzte  Materie  alle  wechselndea  For- 
jn  durchläuft. 

Demnach  ist  das  Ferment,  oder  Saamen  erre- 
tide  Gährungs-Princip,   ein  ei'schaffehes,    zu  den 


J8)  Ibid.  n.  i6.  21.  p.  35.  56.       89)  Ibid.  «.  17,  23.   p.  cit. 
^)  Ibid.   cu  35.  p.  57, 
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ihälrgen^'Formeii,  oder  wii'kenden. Ursachen  gehöri« 
ges  Weseii^  dad  weder  Substanz  noch  Accidens,  son- 
dern keines  von  beyden  (Neulrum)  ist;  wie  das 
Licht»  das  Feuer,  das  Leere  in  der  Luft  (Magnale)^ 
die  substantiellen  Formen  u.  s.  w«  (vgl*  oben  IV.  2.)* 
Dergleichen  Fermente  wurden  nun  aber  in  alfen 
5  Reichen  der  Natur  ursprünglich  und  von  Anbeginn 
her  geschafTen,  um  die  in  jedem  dieser  Reiche  ent- 
haltenen Gesäme  und  Keime  zuzubereiten»  aufzu- 
wecken und  vorhergehend  zu  erregen^  Dieses  ist 
das  Wesentliche  eines  Ferments  übeifaaupt  ^0- 

Die  besondern  Fermente  (Gährungs-  und  Zeu* 
gungs- Stoffe)  aber  sind  die  von  dem  Schöpfer  ia 
die  Natur  ursprünglich  und  für  alle  Zeiten  hinein- 
gelegten sämüchen  Gaben  und  Wurzel«  Vermögen» 
wodurch  sie  zur  stätigen  Fortpflanzung  und  der 
immerwährenden  Erhaltung  ihrer  Arten  befähiget 
wurde»  um  auch  für  sich  selbst  ails  dem  Wasser 
gewisse  Gesäme  zu  erwecken  und  zu  erzielen. 

So  ward  z.  B.der  E[rde  die  Kraft  verliehen, 
etwas  auch  aus  sich  selbst  hervorgrünen  zu  lassen; 
indem  Gott  so  vielerley  Fermente  ursprünglich  schon 
in  sie  hineinlegte^  als  mancherley  von  selbst  erzeugte 
Früchte,  aus  ihr  hervorgehen  sollten;  also  dafs  ur- 
sprünglich die  Erde  (wie  es  auch  gar  nicht  anders 
sqyn  konnte)  ohne  allen  .Samen  einer  vorhergehen- 
♦den  Piianze,  unmittelbar  durch  ihre^  Archeus  ans 
dem  Wasser  die  zur  Früchte- Erzeugiing  nöthigen 
Säfte  bereiten,  und  aus  diesm  die  ersten  ursprüng- 
lichen Früchte  selbst  bilden  rau&te* 

Was  nun  hier  von  dem  in  die  Erde  hinein- 
gelegten thäligen  Fermentations-Princip  ist  gesagt 
worden ;   dasselbe  findet  man  gleichfalls  in  der  Luft 


91)  Ibid.  n.  ä3.  a4.  p.  36. 
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und  im  Wawcr, .  Denn  auch  diese,  beyden  Element^, 
haben  keinen  Mangel  an  Wuszelverraögen  und  säm-^* 
lieben  Gaben,  wodurch  sie  gewisse  b^tändige,  nach 
Verhältnissen    von    Ländern    und    Ortschaften    ganss 
eigenthüniliche  verschiedene  Früchte  hervorbringen; 
was  schon  daraus  erhellet,  dafs  in  bestimmten  Orten 
beständig  gerade  imrner  dieselben  ungepflanzten  Ge-^ 
särae  von  sich'  ^Ibst  und  in  so  ^rofser  Monge  zum 
";  Vorschein  kommen,   welche  anderswohin  verpflanssf 
^nicht  so  wohl  gerathen,  noch  eben  so  kräftig  gedei- 
rhen,  sondern  bald  schwächer  werden,  oder' gar  aus- 
geben«). , 

^  '  Das  Ferment  hat  also  die  Natur  eines  wahren 
fc  Pr^cips,  und'  unterscheidet  sich  von  der  wirkenden 
"  Ursache  nur  dadurch,  dafs  diese  .ein  unmittelbar 
ihisitiges  Pvincip  in  den  Dingen  selbst  (der  Saamert 
if^jnämlich),  und  gleichsam  das  zur  Erzeugung  bewe- 
"  geqd^  Princjp,    und  folglich   der   wirkende  Anfang, 

des  Dinges  selbst  ist,  der  cl^rnseiben  die  wesentliche 
1  Bestandiieit  giebt:  dagegen  der  Gährungsstoff  nur 
ein  aufregendes  Princip  ist^  das  in  den  schon  ihrett 
^^tand  habenden  Dingen  (in  constitutis)  mit  den 
.Eigenschaften  der  Saamen  sich  innig  vermischt  (in- 
ol^scit),  und  sich  zum  Saamen  der  Dinge  verhält^ 
wie  ein  äusserlich  Wirkendes. 

Demnach  ist  ein   doppeltes  F.erment  wohl  zu 
unl^^rs^heiden  :^  eines  nämlich,  das  eher  ist,  als  der 
Saatnen,  und  diesen  aus  sich  erzeugt;    welches  Fer- 
xpent  folglich   zu  den  ersten  ursprünglichen  AnfkU'* 
gen  gehört,  und  eine  in  die  Erde,  das  Wasser,  oder 
t  ^die  Luft  überhaupt,  oder  in  gewisse  Gegenden  und 
^  Oerter  dieser  Elemente    (nicht  aber  in   die  Dinge  ^ 
'  selbst)  hineingelegte  sämliche  Kraft  ist.  —  Dann  das- 
jenige Ferment,  welches  in  den  schon  entstandenen 


93)  Ibid«  o«  25,  a6.  37«  p.  36« 
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Dingen  neben  den  Eigenschaften  der  Gesäme  ge- 
funden wird,  und  welches  daher  nur  als  ein  Werk 
des  Saämens^y  tfßd  als  etwas  von  der^selben  Hervor- 
gebrachte^  zu  betrachten  kömmt,  das  dann  auch  ver- 
gänglich ist  und  erstij?bt. 

Jenes  ursprüngliche,  in  die  Elemenle-^elbst  hin- 
eingelegte Ferment  ist  bleibend  und  unvergänglich, 
keinem  Wechsel  und  keinem  Tode  unterwarfen;' 
di^  urhebliche  Kraft  des  Saamens  iü  den  Dingen 
selbst  hingegen  währt  nur  so  lange,  als  das  Ding 
selbst  währt,  und  sein  Zeugungs  -  Spiel  nimmt  mit 
d^m  Leben  des  Dinges  selbst  ein:Ende. 

Die  Zeugungskraft  der  Elemente  hingegen  er- 
stirbt nie,  sondern  bringt  nach  Verschiedenheit  der 
Oerler  ohne  Aufhören  immer  von  selbst,  und  ohne 
den  3aamen  vorgängiger  Eltern,  sehr  reichliche  und 
tüchtige  Früchte  hervor,  -r-  Sehr  offenbar  ist  dieses 
in  Hinsicht  der  Mineralien,  nicht  so  sehr  aber  fällt 
es  in  Hinsicht  der  Pflanzen  und  Thiere  in  die  Au- 
gen, da  beyde  so  häufig  durch  sexualische  Zeugung 
entstehen,  wiewohl  auch  hier  diie  Bey spiele  der 
unmittelbaren  Zeugung  aus  dem  Elemente  oder  der 
Fäulung,  ohtie  vorgängige  Eltern,  nicht  ganz  unge- 
wöhnlich ist. 

Es  hat  nämlich  der  Schöpfer  aller  Dinge  eini- 
gen Fermenten,  welche  nämligh  das  Muster  aller 
fernem  wirkenden  Ursachen  und  Formen  seyn  soll- 
ten, ihre  beständigen  Sitze  in  dem  Herzen  der  Ele- 
mente ein  corde  Elementorum),  darinnen  das  Be- 
hältnifs  der  Gesäme  selbst  ist,  angewiesen  j  andere 
Fermente  hingegen  hat  er  in  die  Dinge  und  ihre 
verschiedenen  Arten  hineingelegt,  und  diese  nach 
Gelegenheit  der  Oerter  verschi^ddil  zerstreut ;  einige 
Fermente  sollten  nämlich,  der  Natur  der  Körper  ge- 
mäfe,  in  denen  sie  sind,  derselben  beständige  Prin- 

cipiea 


.cipien.8eyn,  andere  aber  zur  Fortpflanzung  der  Dinge 
gleichsam  von  Hand  zq  Hand  g^faen. 

Dabey  hat  er  nun  diesen  Unterschied  gebrüucfatt 
dafs  die'  beständigen  Fermente  der  Gegenden  und 
Oertekr  gleichsam  die  ersten  allgemeineuy  einfachen 
und  ursprünglichen  Anfätige  der  Saamen»  und  die 
wirkenden  Ursachen  aller  andern  natürlichen  Ur-^ 
Sachen  seyn  sollen,  bestimmt,  das  £iement  des  Was* 
sers,  sowohl  im  Wasser  selbst>  als  auch  in  der  Luft 
•und  in  der  Erde»  zu  schwängern  und  zu  befrach- 
ten: die  veränderliche;n  aber  ui^d  vergänglichen  Fer- 
mente der  sterblichen  Dinge»  die  jedes  derselben  von 
seinen  Zeugern  erhält,  sollten  nur  auf  die  s^hon  zu- 
bereitete Materie  einwirken,  und  defswegen  unmit- 
telbar im  Schoofse  der  Saamen  selbst  ihren  Sitz  h^- 
ben:  folglich  auch  schon  defswegen  die  innere  Noth- 
wendigkeit  mit  sich  tragen  ^0. 

Uranfänge  und  wirkende  Ursachen  der  na- 
türlichen Dinge  (initiä  et  causae  rerum  naturalium) 
gilt  mir  übrigens  ein  Name  wie  der  andere,  sowohl 
hinsichtlich  der  Elemente,  als  auch  hinsichtlich  der 
materiellen,  in  den  Dingen  selbst  enthaltenen  Saamen. 

Die  Materie  des  Dinges  aber  nenne  Ich  die 
eigne  Substanz  desselben,  welche  ihren  eignen  Saa- 
men in  sick  hat,  und  während  des  Verlaufes  seitxes 
JLebeQs  alle  dessen  Formen  bis  ans  Ende  durch- 
lauft, —  ,  Eine  unbestimmte  aristotelische  erste  Ma- 
terie  hingegen  ist  mir  etwas  nicht  Vorhandenes,-  ja 
UumögUobes«  Will  hingegen  jemand  die  wirkende 
Ursache  ^nd  das  in  den  Dingen  selbst  enthaltene 
Zeugungs  -  und  Besaamungs- Ferment  für  eins  und 
dasselbe  halten,  und  so  auch  die  erste  Materie  der 
.Dinge  ufid  das  Elenient  des  Wassers  für  identisch 


95)  Ibid.  n.  a8— 5i.   p.  36.  S;. 
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•rkkrcn,  dem  bin   ich  nicht  entgegen,  wenn  er  c4 
|iur  recht  versteht^*).  ♦ 

Das  Urferment,  das  fräber  ist  als  aller  Spanien, 
enthält  nun  übermal  3  Bestähdtheile  in  sich,  näm* 
lieh  i)den  ffämlichen  Archaeu«;  ^)  das  Prin- 
cip,  oder  die  wirkd^nde  Ursache  der  Bewe- 
-gung,  einen  flüssigen,  fiutheiKlen  Hauch  (äui*a  fluxi* 
lis)»  welcher  sich  nach  und  nach  zur  Seele  steigert; 
5)  das  Prinoip  der  Bewegang  in  der  körperlicfaea 
Substanz,  dadurch  aus  einem  Dinge  eiä  ahderei 
wird.  ^ 

Dieses  formelle  thÄlige  Princip  hat  z#ar  An*- 
fang»  keine  sämliche  Luft  (aui^eih  se^mtnaiem)  ia 
sich,  welcher  allein  idkerlnitin^t  tiacb  ZWeekbegriß- 
-fen  zu  wirken  zukömmt^  allein  Imid  bftm^ch^igt  sich 
jenes  Princip  eines  durch  die  theils  aUgemeihäri  ört- 
lich» theils  besonders. imitte]st  der  Zdbeteitung  der 
Materie  durch  W^rnae:  wirkpiKlen  Fermente,  erweck- 
)ten  Dunstes.  Dadurch  entsteht  dann  etwas  deoi 
»ämlichen  Archaeus  Aehnlicbes,.  das  sich  M^d  seinen 
Wohnort  nach  und  nach  yerwandeU,  zu  gewissen 
jZwecken  zurichtet  (aptat)  und  vergröfeert.  nachher 
aber  auch  alles  iibrige  nach  dem'  VerKältnissi  der 
erlangten  VollkomihjElnheil:  und  Jer  Erfdrde^hlfs  des 
belebenden  sämlichen  Hauches  vollbringt  Und  ver^ 
richtet.  "  '  '. 

Es  strebt  nämlich  der  belebte  Siaftiefn  zuvör- 
derst zwar  nach  einer  immer  weitern  ufid  alTgerhei- 
nern  Entwicklung :  denn  öbWöhl  es  seine  ursprüng- 
liche Lust  ist,  die  ihm  unlerliegeiidö  Masse  nach 
dem  Zwecke  des  empfangenen  Ferments  felusifeübilden 
und  einzurichten,  so  nimmt  er  doch'  iiibht  selten 
Funken  eines  höhern  Lichtes  auf,  lind  strebt  mit 
grofser   Kühnheit   bis    zur   Höhe   einer   lebendigen 


^4)  Ibid.  ih  33.  p,  33. 
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Seele  sich  empor  zu  rmgei:i:  indem  nicht  nur  In* 
sekten  und  Spulwürmer  in  den  EJtigewelden  des 
Menschen  und  aus  dessen  Unrath,  sondern  sogar> 
wenn  inan  ein  mit  dem  Monatflusse  beschmutztes 
Weiberhemd  in  einem  wohlverspundeten  Fafse  in 
Weizen -Kteyen  begräbt,  lebendige  M^use  daraus 
entstehen  ^)» 

•  '-  - 

Der  ganze  Unterschied  ist  nur  dieser:  dafs  bey 
der  Zeugung  durch  Geschlechlsvereinigung  .der  zeu- 
gende Vater  nicht  nur  den  sämlichen,  nach  seinem 
Urbilde  gleichförmig  erzeugenden  Archeus>  oder  die 
aora  vitalis,  sondern  auch  das  Ferment  des  leib« 
liehen  Saamens  hergiebt:  dagegen  hier  bey  der  Zeu- 
gung «lus  dem  blofsen  Fermente  der  Geruch  der  er- 
zeugenden Fermente  nur  aus  den  Gefäfsen  und  Ma- 
terien,  darinnen  das  Ferment  enthalten  ist,  oder  aus 
der  untgebenden  Luft  herkommen  kann.  Sind  nuii 
die  Fermente  und  Materien  gehörig  für  einander 
geeignet*  so  bilden  sie  j^ich  leicht  und  bald  zur 
Pflanze  oder  zum  Insekt  aus,  wenn  durch  den  Ge- 
ruch und  das  Ferment  der  Fäulnifs  eine  damit  an- 
'gesteokte  sämlicbe  Lud  erzeugt»  und  diese  alsdann 
-Kum  herrschenden  Archaeus  erhoben  wird. 

Es  entstehen  also  die  Saamen  der  Dinge  ent- 
weder durch  die  Einbildung  Cconceptus)  des  erzeu- 
genden Vaters,  welcher  in  fleischlicher  Lust  sein 
eignes  Bild  hervorbringt;  oder  durch  de*i  Geruch 
des  Ferments,  welcher  die  Materie  zum  Bilde  eines 
inöglichen  Dinges  vorbereitet.  Denn  gleichwie  hier 
die  Materie  von  dem  Gerüche  die  Vorbereitung  zur 
Verwandlung  erhält;  so  erfolgt  dort  durch  das  le- 
bendige Bild  des  Zeugenden  die  weitere  Zurichtung 
Cdispositio)  der  Materie,  welche' Zurichtung  alsdann 
das  specielle  Element  giebl  und  befördert. 


^)  Imago  feunenti.  n.  8*  g«  p«  Ii5i 
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Da^  Ferment  reicht  also  auch  in  den  voll  selbst 
Erzjeugten  und  Gewachsenen  (in  spontan^e  natis) 
nahe  an  den  Horizont  des  Lebens:  denn  nie  kann 
ein  Diog  in  ein  anderes  verwandelt  M^'erden  ohne 
Ferment  und  Saamen:  die  Fermente  aber  spielen 
durch  die  Saamen  unter  einem  und  demselben  £le* 
mente  des  Wassers  ein  allgemeines  Spiel  ^*). 

4.  Von  dem  Archaeus.. 

War  immer  naliirlich  ^r^eugt  in  die  Welt 
kömmt,  setzt  nothwendig  ein  urlhätiges  Princip  sei- 
ner Bewegungen,  und  gleichsam  einen  Aufreger  und 
innern  Lenker  seiner  eignen  Erzeugung  (Cxcitato- 
rem  et  direciorem  generationis  suae)^  wodurch  es 
ward,  was  es  ist»  voraus« 

Alle  natürlichen  Körper  also,  so  hart  uipid  dicht 
sie  auch  seyn  mögen,  schlieisen  allesammt  eine  Le- 
bensflamme, einen  belebenden  Hauch  oder  Gei^t  in 
sich  ('mdudunt  in  se  flammam,  auram,  et  spiritum 
vitalem);  Welcher  (Lebenshauch)  in  dem  bis  zur 
Entstehung  des  wirklichen  Lebens  im  Augenblicke 
der  Erzeugung  ei^t  potentialiter  fruchtbaren  Saa- 
mens,  das  künftig  zu  Erzeugende  wie  im  Schatten- 
risse enthält  (adumbrat),  nachher  aber  dasselbe  von 
seinem  Eintritte  in  die  Wirklichkeit  an  bis  an  das 
Ende  aller  seiner  Lehensauflritte  (ad  finem  usque 
scenae)  begleitet. 

Dieser  belebende  Hauch  oder  Geiste  obwohl  er 
in  einigen  Naturgeschöpfen  deutlicher  zum  Vor- 
schein kömmt»  erscheint  zwar  in  den  Pflanzen  nur 
in  Gestalt  eines  zusammengesetzten  Saftes,  in  den 
Metallen  aber  gar  nur  als  dichte,  zusammengeballte 
JJimiogeaeität  der  Masse«     Dem  ungeachtet  dürfen 


96}  Ibi4.  o.  11,   ts.  1$.  94.  p.  ii5,  ii4,  117. 
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"Wir  nicht  zweifeln,  dals  allen  Wesen  ohne  Au«-i 
nähme  jenes  Gottesgeschenk  (donum)  verheben  ist^ 
das  wir  den  Archaeus,  d.  i.  sämlichen  Geist,'  oder 
den  innerlichen  Bildner  und  Werkmeister  nennen^ 
der  als  inpere  wirkende  Ursache  die  Fruchtbarkeit 
der  Geburten  und  Saamen  bewirkt.  Dieser  Werk- 
meisterCfaber)  hat  dann  auch  das  Bild  des  zu  ßr- 
zeugendeh  in  sich,  Wissend^  was  und  wie  er  hervor- 
bringen  sqU;  und  nach  dieser  Anleitung  fügt  und 
ordnet  er,  was  er  zu  machen  hat,  vom  Anfange  bi^s 
zum  Ende. 

Es  besteht  aber  der  Archaeus  aus  der  Verbin- 
düng  des  Lebenshauches  C^urae  vitalis)  als  Materie» 
mit  dem  sämlicben  Bilde  (der  Bildungskraft),  w^l* 
ches  gleichsam  der  geistige  Saamen  oder  Kern  jst, 
der  die  Fruchtbarkeit  des  Saamens  in  sich  enthält» 
und  wovon  der  achtbare  Saamen  nur  gleichsam  die 
Hülse  (siiiqua)  ist* 

Das  ipnere  sämlichi?  Bild  aber  des  Archaeds, 
welches  aus  seiner  Id^e  fliefst,'  oder  das  er  aus  sei- 
ner  äussern  Umgebung  ergreift,  ist  nicht  etwa  eine 
todte,  erstorbene  Gestalt,  sondern  mit  einer  Völle 
der  Wissenschaft  und  den  nothwendigen  Schöpfungs« 
kräften  begabt,  alle  die  Dinge  zu  wirken,  die  es  nach 
seiner  Art  und  Bestimmung  wirken  und  hervorbria- 
gen  soll.  Daher  ist  der  Archaeus  das  vornehmsto 
Werkzeug  des  Lebens  und  der  Empfindung.  ^ 

Wie  eine  schwangere  Frau  z.  B.  eine  Kirsche, 
nach  weicher  ihr  gelüstet,  demjenigen  Theile  des 
Kindes  einbildet»  welchen  sie  selbst  an  ihrem  eige- 
nen Leibe  während  der  Begierde  mit  der  Hand  be- 
rührt; dadurch  nun  eine  wahre  Kirsche  im  Fleische 
erzeugt  wird,  welche  nach  Verschiedenheit  der  Jah- 
reszeiten, gleich  den  andern  Kirschen  an  den  Bäu- 
xnex^  grün,  blafsf  gelb  nnd  roth  wird,  uad  na  dem-^ 
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selben  Kinde  schneller  in  Spanien  als  in  den  Nie« 
derlanden  reift:  eben  so  wird  in  dem  Geiste  des 
Sasimens  durch  die  Einbildung  der  Geschlechtslust 
das  lebendige  Bild  des  Thieres  angesetzt,  welches 
nachher  im  Verlaufe  Jer  Erzeugung  sich  zur  Voll- 
kommenheit enlwickell  % 

Dß,  nun  jeder  körperliche  Zeugungsakt  in  einem 
erzeugten  Körper  sich  endiget^  so  kleidet  sich  der 
Archaeus,  als  der  V^^erkmeister  und  Leiter  ddr  Er- 
zeugung» ^alsbald  in  ein  körperliches  Gewand^^  durch- 
wandelnd alle  Theile  des  Saamens,  und  damit  an- 
fangend, die  gesammte  sSmliche  Materie  nach  der 
geistigen  Entelechie  seines  Bildes  zu  formen«  Hier 
bildet  er  nämlich  das  Herz,  dort  das  Gehirn  u«  s.  w., 
und  setzt  überall,  in  jedes  der  Hauptwerkzeuge  des 
Lebens,  einen  daselbst  beständig  wohnenden  geisti- 
ger) Vorsteher  aus  seinem  universellen  Reiche  hin^ 
nach  dem  Erfordernisse  der  Zwecke  und  Bestim- 
mungen dieser  Theile. 

Dieser  in  jedem  besondern  Lebenswerkzenge 
des  Körpers  für  beständig  einwohnende  Geist  als 
Vorsteher  bleibt  nun  der  innere  Leiter  dessen,  wozu 
er  geordnet  ist,  bis  zum  Tode.  Der  allgemeine  Ar- 
chaeus aber  fluthet  (fluctuat)  immerfort  hin  und  her, 
und   ihm    ist   kein   Glied   ins  Besondere  zu  seinem 


^)^GIeictiwie  die  Hand  des  schwängern  Weibes  ihre  unordeaN 
Jiche  Phantasie  dem  Uterus  und  der  Frucht  in  demselben 
als  Muttermahl  einprägt  und  aufdrückt,  lo  führt  die  Hand 
des  Mannet  dessen  Furcht  und  Schrecken  bis  ia  die  Haut 
4es  Köpfet.  So  ward  näniidi  an  einem  Mai^oe,  der  in 
grpfsen  Kummer  eine  ganse  Nacht  den  Kopf  auf  seine 
rechte  Hand  gestütat,  wachbleibend  da  safs,  des  Morgens 
das  Kopfhaar  an  der  Stelle»  wo  er  ihn  mit  der  Hand  on- 
terstützt  hatte,  grao  gewordex)«  De  Fette,  cap«  ii, 
uumi  6«    ' 
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bleibenden  Sitze  angewiesen,  sondern  er  hält  nur  ?lie 
Oberaufsicht  über  die  einzelnen  Regenten  und  Len- 
ker der  Glieder,  und  leuchtet  inimer  fort«  ohne  J9 
zu  lurhen.  ^ 

Die  Archaei  der  Thiere  sind  fast  eben  so  be^ 
jchaiFeh,  wie  jener  de^  Menschen.  Auch  aus  dem 
Unterschiede  und  den  Geschlechterjp  der  Pflanzen 
mögen  wir  nützliche  Kenntnisse  schöpfen,  wie  nicht 
minder  aus  der  Oeconomie  und  Ausrüstung  der  ein- 
fachem mineralischen  Produkte,     Denn  es  ist  nicht  ' 

• 

ohne  sonderbares  Geheimnifs,  dafs  die  Natur  bey 
ihren  vielen  unrd  seltsamen  Spielen  in  allen  5  Rei- 
chen keinen  gröfsern  Ernst  sehen  läfst,  als  in  der 
analogen  Ausbildung  der  Geschlechtstbeile  ^0« 

Aus  dem  nun,  was  bisher  gesagt  worden  ist» 
erhellet  ofleiibar,  da(s  alle  jene  Erzeugungen»  welehe 
man  ehedem  einer  Vermischung  und  Zusammen- 
häufung mehrerer  Elemente  zuschrieb,  in  Wahrheit 
jiur  allein  Früchte  des  Wasser- Elementes  seyen,  - 
pachdem, dasselbe  von  was  immer  für  einen  Saamea 
(der  es  an  verschiedenen  ,Orten  wie  in  Gebährraut- 
tern  zum  Erzeugen  vorbereitet)  ist  geschwängert 
worden.  Denn  wo  immer  das  Wasser  einen  säm- 
lichen  Geruch  aufnimmt,  empfängt  es  auch  alsbald 
in  und  mit  demselben  ein  Ferment  der  ErÄeugung, 
und  hernach  durch  fernere  Zubereitung  der  durch 
das  Ferment  schon  etwas  alteririen  Materie  einen 
W^ahren  Saamen.  Ja  es  entstehen  sogar  viele  Dinge 
blos  um  des  Geruches  willen,  wie  %,  B.  alle  Theil^ 
der  Pflanze  um  der  Hlume  willen,  und  die  Blum© 
selbst  des  Geruches  wegen,  cler  die  letzte  Endursache 
!der  Pflanze  ist,  sowohl  hinsichtlich  des  Eipmacheuf^ 
als  auch  der  Arzney. 


^^7)  Arcliaeus  faber«  Q.  2—9.  p.  4o.  4i. 
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Uebcrall  aber  wohnt  dieser  ferniei>tireDde  Ge- 
ruch (odor  fermentaceus),  welcher  den  entzündlichen 
Theil  (SuIphuiO  <?es  Wassers  schwängert^  und  a) 
darin  gleichsam  eingeschläfert  sich  entweder  zur 
Masse  verdichtet,  wie  in  den  Mineralien;  b)  oder 
zu  einem  Safte  wird,  von  etwas  dichterer  Lufi 
durchzogen,  der  aus  dem  Schoofse  der  Erde  hervor- 
sproßt als  Pflanze,  oder  aus  der  Gebährmntter  her- 
vorwä^bst  und  gelegt  wird  als  Ey;  c)  oder  endlich 
gleich  Anfangs  in  Ges^talt  ein^r  Luft  einen  Glanx 
gewinnt,  leuchtet  und  schimmert  (gliscit)»  wie  in  den 
lebendig  ans  Licht  ans  dem  Uterus  hervortretendea 
Tbieren. 

Und  bleibt  der  Archaeus,  nachdem  er  einmal 
empfangen  worden,  der  Bewahrer  des  Lebens,  und 
der  Beförderer  aller  desselben  Verwandlungen;  auf 
seine  (des  Archaeus)  Veränderung  aber  folgt  allemal 
die  Veränderung  des  Lebens  vom  ersten  Anfange 
der  Materie  desselben  zum  letzten  Ende. 

Es  kommen  aber  die  Archaei' aller  Dinge  darin 
überein,  dafs  sie  allesammt  lebendig  sind,  und  einen 
gewissen  Glanz  C^plendorem  vitae)  erzengen;  sie  un- 
terscheiden sich  hingegen  dadi^rcb,  dafs  sie  theits 
Vorläufer,  theils  Schaffner  (oeconomi)  verschiedener 
Le[)ensformen  sii^d.  Auch  nehmen  aie  sich  nicht 
gegenseitig  einander  auf;  damit  die  eigne  Herrschaft 
des  einen  durch  die  des  andern  nicht  beeinträchtiget 
werde,  sondern  der  Ordnung  gemäfs  derjenige  die 
Oberhand  behalte,  welcher  der  Stärkste  ist.  Hierzu 
benütz^^n  sie  auch  sehr  wirksam  und  reichlich  die 
Eindrücke  ihres  Ferments,  um  dadurch  die  fremde 
artigen  Störungen  eines  andern  sich  einmischen  wol« 
Menden  Mitg^nossen  (consortis)  zu  unterdrücken  und 
sich  zu  unterwerfen. 

Gleichwie  übrigens  beym  Erscheinen  des  up> 
sterblichen  Geistes  die  untergeordneten  Farmen  der 


_  j_  »  •  •  •        V     r 

Knochen;  der  Häule  u,  s.  vt.  deswegen  nicht  zu  Girundö 
gehen,  so  geschieht  auch  Aehnliches  bey  den  Ver- 
vrandlungen  der  Dinge;  so  dafs  z.B«  die  Speise  zwar 
durch  gänzliche  Verwandlung  die  Form  des  Blutes 
«rlangtt  dieses  aber  gleichwohl  noch  halb  verlöschte 
und  verdunkelte  Spuren  der  Eigenschaften,  und  so- 
gar Zufälligkeiten  der  Speise  beybehält;  welche  folg-r 
lieb  vOn  einer  Materie  in  die  andere  übergehen.  So 
fressen  z.  B.  die  Schweine  bey  Bergen  op  Zoom  beym 
Zurücktreten  des  Meeres  oft  Muscheln,  Kral^ben  u« 
dergi;,  und  ihr  Fleisch  schmeckt  daher,  wie  Fisch- 
thran.  Daher  bringt  auch  die  gewohnte  Nahrung 
verschiedener  Climat^  selbst  in  die  festen  Theile 
des  Körpex*s  oft  fremdartige  Eigenschaßen  hervor, 
daraus  in  der>  menschlichen  Natur  so  vieierley  Un- 
gleichheiten entstehen»  welche  ich  unmöglich  den 
erdichteten  Complexionen  und  Qualitäten  zuschrei- 
ben kann  ^®)f 

5.  Von  dem  grofsen  Müsten« 

Vielmehr  ist  dais  grofse  Müssen  (dafs  wir  den 
Keim  des  Todes  und  der  Krankheiten  in  uns  selbst 
hegen)  unumgänglich  uothwendig* 

Ich  verstehe  aber  unter  dem  Grunde  dieses 
Müsse ns  jenes  noth wendige  Zurückbleiben  der 
Eigenschaften  des  mittlem  allgemeinen  Naturlebens 
(remazientiä  vitae  tnediae^  der  genossenen  und  ver- 
^vandelten  Dinge  in  dem  da,durch  Ernährten«  und 
durch  Nahrung  zu  Stande  gekommenen  und  beste- 
.benden  Leibe  (in  corpore  constituto)»  —  Denn  wenn 
will  dieses  nicht  zugeben,  so  können  die  Arzneyen 
keine  Kraft»  und  die  Krankheiten  keinen,  natürlichen 
Ursprung   haben;   indem  ja   nichts  kräftiger  wirkt 


98)  Magu.  oportet,  n«  i-*-4.  10.   p.  tSp,  iSu 


snr  Heilung  80  wie  zum  Verderben,  als  was  durc)| 
seine  Verwandlung  innigst  in  das,  was  gehellt  oder 
verderbt  >verden  soll» .  eingedrungen,  und  mit  dem*»- 
selben  vereinigt  worden,  ist* 

Auf  solche  Weise  mufs  das  Saamenfkorn  in  der 
Erde  nach  seiner  ersten  Form  sterben,  damit  es 
durch  sein  rtiiltleres  Leben  neue  Früchte  erzeuge; 
und  so  bleiben  auch  in  den  Speisen  die  wirkenden 
'Eigenschaften  des  vorigen  mittlem  Lebens  oft  bis 
zur  zweyten  und  drillen  Verwandlung  des  Erzeug- 
ten, obschon  die  vorigen  Formen  d«:  Speisen  längst 
zu  Grunde  giengen,  indem  nämlich  die  angeborne 
Eigenscbait  (nativa  quali(as)  des  vorigen  mitllern 
Lebens  unter  der  Herrschaft  des  in  die  Höhe  stei- 
genden Archaeost  durch  dessen  Ferment  die  vorige 
Form  der  Materie  ist  bezwungen  worden,  nach  und 
Tiach  verschwinden  mu&te. 

Dieses  grofse  Müssen  der  Unterordnung  des 
mitllern  oder  aUgemeineh  Natur -Lebens  unter  die 
Herrschaft  eines  besondetn  und  mächtigen  Archaeus 
fherrscht  allgemein  in  diesem  Thale  der>  Veränderun- 
gen; nicht  aber  jene  angebliche  hurenhafle  Begierde 
(appetitus  oranium  formarum)  der  ersten  Materie^ 
wovon  Aristoteles  fabelt  ^), 

üebrigens  nenne  ich  hier  mittleres  oder 
keimendes  Leben  dasjenige,  das  zwischen  2  Lo- 
ben gleichsam  in  der  Mitte  liegt;  dem  Leben  ini 
Saamen  nämlich,  und  dem  Leben  im  vollendeten 
Gebilde.  Das  erste  ist  dem  aufgenommenen  und 
wirksamen  Saamen  eigen,  und  liegt  in  dem  Archaeus 
beschlossen,  der  die  Kraft  des  hervorzubringenden 
Dinges  hat.  Hat  diese  Kraft  einige  Reife  erlangt, 
'^.  h.  ist  der  Saamen  zum  Körper   geworden,   und 


99)  Ibid.  n.  ^e;  ii>  ip.  iSi» 
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bat  z.  B.  l^Ieisch  und  zarte  Knochen,  nach  Erfor« 
dernifs  seiner  Form,  bekommen:  dann  tritt  das  kei- 
mende oder  mittlere  Leben  ein.  Denn  aus  deni 
sämlichen  Geiste,  oder  dem  Archaeus,  welcher  dai 
Hauptwerkjß^ug  tind  der  Vermittler  des  Lebjens  istj 
gebührt  sich'^,  das  Leben  selbst  zu  ermessen. 

In  dem  Saamen  ist  also  das  erste^ Leben;  |m 
Embryo  abÄ  das  mittlere;  das  höchste  Leben  endlich 
tritt  hervor  mit  der  Vollendung  des  völligen  Gebil- 
des (cQöstituti), 

Obschon  nun  aber  dieses  letzte  Leben  das 
Höchste  des  Dinges  ist,  so  ist  es  doch  das  Mittlere 
des  Archaeus,  wenn  man  nämlich  den  Anfang  de« 
Lebens  des  Dinges  mit  dem  Ende  des  Saamenleben^ 
desselben  anfängt.  Denn  obschon  die  Saamen  in 
den  Pflanzen  ihr  Leben  erst  alsdann  anzufangen 
*  scheinen,  wenn  sie  aufschwellen  und  zerspringen,  so 
sterben  sie  doch  vielmehr  alsdann  in' ihrem  bisheri- 
gen Leben  alis  Saamen,  damit  sie  als  Pflanzen  in 
dem  ersten  Leben  eines  vegetirenden  Wesens  wie- 
der erstehen  mögen« 

So  ist  demnach  das  erste  Leben  der  Frucht 
das  letzte  des  äaamens.  Im  mittlem  Keim -Lehen 
aber  wachsen  die  Wurzel  Und  der  Stengel  der 
pflanze;  Blüthen  und  Früchte  bezeichnen  die  Pex'ipd© 
des  letzten  und  höchsten  Lebens  der  Pflanzen. 

AI)er '  auch  dieses  letztq  Leben  mufs  in  den 
Pflanzen  und  überhaupt  in  allen  Dingen  (nur  mit 
Ausnahme  derjenigen,  di^  nicht  als  Nahrung,  son- 
dern nur  als  Anhängsel  oder  Angebinde  durch  ihren 
herrschenden  Einflufs  in  der  Nähe^  oder  aus  dor 
Ferne  wirken  sollen),  daraus  unserer  J^alur  einiger 
Nutzen  als  Speise  oder  Arzney  zukommen  soll,  erst 
getödtet  werden  und  sterben«  Denn  es  mufs  in 
aflweg*   das   letzt«  (^eben  der  Dinge  auf  .das  erste 
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zurücltgefiihrt  <reducirt)  werden :  damit  das  Öing  in 
dem  Safte»  mit  welchem  der  Arphaeus  «ich  Anfang« 
verbunden  hat,  seine  völligen  Kräfte^  entwickeln  mpr 
ge;  indem  das  Ding  den  Namen  und  die  Eigeo^ 
Schäften  des  letzten  Lebens  ablegt,  um  zu  dem  einen 
Mitteileben  des  Archaeus  wieder  zu  erstehen* 

Dieser  Tod  ist  mithin  keine  Vertilgting,  son- 
dern  vielmehr  nur  eine  Verwandlung»  wie  uns  das 
Beyspiel  der  Verspeisung  eines  Apfels  lehret. 

Denn  wenn  der  Apfel»  das  Produkt  des  Kerns, 
gegessen  wird,  stirbt  in  diesem  Augenblicke  in  ihm 
innerlich  das  letzte  Leben  des  Kerns,  dasein  sein 
erstes  Leben  zurückgeführt  Wird,  welches  d^r  darüber 
kommende  Archaeus  des  verzehrenden  Magens  über« 
schattet,  und  das  mittlere  Leben  des  verspeisten 
Apfels  in  sein  eignes  erstes  Leben  einführt;  so  daüi 
die  Eigenschaften  des  vorigen  Saamen^  zwar  zurück- 
bleiben, aber  abgestumpft«  Und  so  entsteht  im  Tode 
des  Kerties,  d.  h.  aus  dem  letzten  Leben  des  Saa* 
mens,  gerade  das  ^rste  Leben  der  neuen  Kreatur» 

Kurz,  so  oft  der  Archaeus  eines  Dinges  unter 
die  Leitung  eines  fremden  Archaeus  verpflanzt  wird, 
geschieht  eine  Veränderung  (vielmehr  Zurückfüh- 
rung)  des  Lebens,  von  seiner  letzten  Gestalt  zur 
ersten  des  Saamens;  worauf  das  also  neuerdings  zu- 
rückgeführte sämlicbe  Leben  des  Dinges  in  das 
mittlere  des  siegenden  Archaeus  hinübergetragen  wird; 
indessen  nur  eine  abgestumpfte  Eigenschaft  des  vo- 
rigen mittlem  oder  Keim -Lebens  des  veränc^erten 
Dinges  zurückbleibt^  durch  welches  die  Reduction 
geschah  **^.    - 


tgoj  Ibid.   a..  28.   p.  i5S« 


6.  Von  derErseugung  und  deiQ'Tpdi^.^ 
Die  Gabe  der  Vermehrung  und  Erzeugung  wurde 
schon  vor  der  ErschaiFung  det*  Sterne  ausgegos-^. 
^en  (Genes.  T,  ii,)?  «nd  iöh  glaube  daher^  dafs  der- 
jenige, welcher  durch  ein  einzige«  Wort  seines  WohK 
gefallens  das  Wellali  aus  nichts  gemacht  hat,  ^Ileiil 
Alles  in  Allem»  und  auch  heute  noch  Er  aHeiil  det 
Weg,  der  Ursprung,  das  Leben  und  die  Volfendbng 
von  Allem  sey:  so  dafs  Gott,  obschon  die  secundä^ 
ren  Ursachen,  gleichsam  als  besondere  (particulares), 
alle  Bewegungen,  Anstalten  und  ZuHchtungen  (mö- 
tus,  ordinationes  et  dispositiones),  welche  zur  Zeu-^ 
gung  nöthig  sind  und  erfordert  werden,  wirken  und 
hervorbringen  5  dennoch  seine  Ehre  (der  alleinige 
wahrhafte  Schöpfer  und  Lebensspender  zu  seyn) 
keineta  seiner  Geschöpfe  je  überträgt^  sondern  im- 
mer selbst,  durch  Schaffen  fortfährt,  der  allgemeine 
Ursacher  und  der  ewige  Vater  der  Dinge,  dei^ 
Schöpfer  und  Regierer  der  Natur  izu  seyn  :  halle 
also  auch  gänzlich  dattin  dals  gleichwie  im  Anfange 
nichts  ohne  Ihn  ward,  von  alle  dem,  was  geworden 
ist,  also  auch  heute  noch  die  ErschaiFung  einer 
selbstständigen  Form  (forma  substantialis)  allemal 
Etwas  nur  durch  Ihn  aus  Nichts  hervorgerufenes 
sey.  —  Denn  die  Schöpfung  aus  Nichts  behaupte 
ich  nicht  nur  in  Hinsicht  der  Materie,  welche  gleich 
Anfangs  auf  einmal  erschaffen  Wut*de,  sondern  auch 
hinsichtlich  aller  und  jedet  täglich  noch  neu  entate-^ 
lienden  Lebensformen.  < 

Denn  da  jede  dieser  Formen  gleichsam  das  we^ 
sentliche  Licht  eines  Dinges,  ja  der  oberste  Gipfel 
dieses  Lichtes  ist;  so  kann  die  wesentlichen  Formen 
der  Dinge  niemand  ursprünglicher  Weise  hervor-^ 
bringen,  als  nur  allein  der  Vater  der  Lichter,  der 
allen  alles  giebt^  und  jedem  seiner  Geschö^e  nahe 
ist  . 
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Denn  die  ErscKaSuog  (creatio)   $agt  aus  und 
!^4^utet  das  Verhällnils  (babiludo)  des  Hervorbrin« 
ge^ps. eines  ijn  seiner  VoUkomoienheit  auf  einmal  aus 
iJiclits  dastehepdeu  Dinges*    Nun  i^st  aber  und  be* 
jtehVdie  Vollkommenheit  eines  an  und  für  sich  be« 
|itelie?Qdfn  Dinges  nur  allein  in  und  durch  die  innere 
.wesentliche Lebensform  desselben:  folglich  kann  diese 
ihr^n  unmittelbaren  ür&prung  nur  durch  Schöpfung, 
und  mithin  uproiltelbar  nur  aus  Golt  habeu^), 
<    ^  .  Qbschon  d^^ber  der  Saamen  das  Bild   des  Er- 
2!^ugers,    und   auch  seinen  eignen  Archaeus^   sammt 
a)lem>  was  zur  Zeugung  erfordert  wird,  in  sich  ent« 
|)äl(,    so   würde   doch,    wenn   das   wesentliche  Seyn 
<;Ess:e essen tiale)  der  Form  nicht  urspiünglich,  gänz- 
lich, urbildlich,  voUkommfich^  und  als  Ausfluls  von 
JGolt  käme«    die  Natur  nie  vermögend  si|yn,  etwaj 
4U^r  Erlangung  der  belebenden  Form  aus  sich  selbst 
1^  wirken,  ^eun  sie  jn  jener  Hinsicht  mangelfaafi 

Zn  der  Erzeugung  eines  Dinges  wirken  also 
CoLt  als  erstcv  «allgemeine«  unabhängige,  gänzliche, 
«Wesen tliclie,  und  ursprünglich  -  wirksam  -  wirkende 
Ursache;  das  ersclitöffea^ , Ding  aber  als  abhängige, 
t)esoudeA*e,  partieUe»  Und  nur  vorbereitende  wirksame 
{Jrsachiet  i 

.  i  In  [BücksiQht  diB$s6U  also,  was  die  Dinge  zor 
Herj^oshbtingung  der  Form  beytragpu,  merke  man: 
4ia&x4i^i  Dinge^  da  »je  niqhts  aus  ^ich  selbs^  sob-^ 
dern  alles  nur  gleichsam  geliehen,  und  als  eine  un- 
verdiüfliet  Gabe  erhallen  haben,  dadurch  selbst  ein« 
gestehen^  .dafs  Gott  miUelbarer  oder  iinmittelbarer 
Weise  ^Ues  in  ih«ieii  wirke;  und  daj^  t..  B.  das  Thier 
nicbi  wieder  eiu  Thi^r»  sondern  unmittelbar  nur 
ideiQ  Saatmen  zum  Thier#  und  eben  darum  nicht  selbst 


«*•*• 


i)  Ortiu  formar.  n.  i*^5*  p*  129,  i3o. 
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dessen  Form  erzeuge.  Denn  eher  S^amitn  ist  iiiti« 
sichtlich  dei*F<^rln  nur  'äfe  Werkmei^tfciv  nicht  ab 
Schüjb'fer^zü  betrachten:  dehn  den  Atöh^eus  erhält 
er  fewär  vört  dem -Zetrgetlde«,-  abei?'  öicht  äie<Förhil, 
ja  nicht  eirimal  dias  Lebensecht,  ift  Welchem  die 
Form  erkhdinl.  ^*       ' ü    ;     *:    i   ,:    -:    ♦      ,] 

^Jarurn  ist  auch  iryi  /intange  der  Erzeugung  der 
Archaeus  noch  nicht  lichthell  (luminosas),  soriderti 
ein  uüber  umschalleter  Hauph  (aura),,dari'ri  dieLiJ- 
Densform  nur  eben  ein  wenig  daromert,  bis  sie  end- 
lich demselben  das.  Siegel,,  oder  doch  ein/schwachea 
Nachbild  ihres  Schimmers  ,pinigerraälseii  einprägt 
und  aufdruckt.  ,  ,  ,  ; 

;  I  .  J0i««dr  junge  Avichj^^Ms  I3un,  Äbejcaus  ibjeg^^jlg, 
mehr  und  mehr  des  Lichtglanzes  thejlhaftigi^  ^v^er^. 
den,  dessen  e^  von  ^^ejneni  JErzei^gernqr  ein,  klein 
/WÄÄtg,.  und  fa^t  nur  ein  Schattenbild  ^föpfa;««^«?.^^, 

.  fcemüht.  ftich  nun  auf  alte  Weise,  -seinen  Leib  olurdi 
^eziemfend^HGlieiderliipig  CGfrgaHiisialion).  zqy  AuifnpHra^ 
sotchea:Li0htglan^fpHZ^z4^b,eVieiten,   ma^  dip  ySlivkiü^i^ 

^  ^c»  jdai^Ou  blald  :tti0gli4?fes J,  iijH  sich  zu  empjfa|ngen,.iy4M 
jwdci\4«  Li<^t  er  epdli^i.fnir^e^ads:  ai?dei»s  ^Vtrphqp 
J)feiköniM  ynd'  ?rhjiJ|,u^l^t!Vii>n;fdern,,d^:  aHein,  dßv 
Wlrg^  diö  Wahl  Mt  jJi?|l :  d^f  allbeleb^pde  Lichjt  ifi^» 
.Wwa  pui\ '  Äb^r  deri  A^<jtm^n«  bis  lH«r,Jifir ,  gefcomr 
onön  Ii$t>  »n4i  nun  : als  ßr^nf^ljcher  Geist, mcttwoit^l^ 
ibr tscb^^ei t^rk  km^  sm^n  « t Jl  le.  "sAeJpe^.  i  Wu^s, .  ^ 
»immt  er  jendllch,  iPftchde^  fer  getb^n  ibaj  jall^s,  .>y«a 
•in  ibnii  wai%  die  höbern  Lebt^asfpr^en ;  a^s  .d^  mh- 
'jhilVeJbw^^n  Hand  des  Vaters,  djer  LictÄer  S?lbst;  Än^). 

Alle*  Er:^ügun'g  ist  ahö  t(hgä^icM6s9m%\lt  ^er 
■Jlrsdheinün^  der  wesentlichen  Fotm.  Wie  abet*  cf?e 
Wesenheit  mit  derti  ^  Archö^tis-  des  SstäAneiii  Wgitini^ 


i   ) 


N. 


a)  Ortua  forftiat-.   n.  i4;  iö"— iV).  |).  i34;  i3ä; 

■  » 
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so  gdit  ate  aucii  mHilim^  zu  Grunde,  und  mit  der 
Weaenheit  auch  die  Form^  dadurch  die  VVesenheit 
besteht, :•  D^nn  so  wie  .der  Ardbaeus  den  Leib  vev- 
li&tf^  8Q  fangen  alsbald  Fleisch,  Herz  und  Adern  zu 
faulen  an» .  weil , sie  ihres ^Aegent^n,  nämlich  des  Le- 
bensbalsamSf  beraubt  sind.  Denn  als  noch  das  Le^ 
ben  zugegen  war,  da  ynterschieden  sich  zwar  wohl 
Fleisch  und  Gebein  der  Art  und  Form  nach  von 
einander,  obwohl  sie  beyde  ein  Leben  im  Ganzen 
vereinte,  nach  dem. Tode  aber  erscheint  jedes  Fleisch 
und  Gebein  nur  in  seiner  eignen  besondern  Form. 

Durch  den  Tod  entsteht  daher  weder  im  Gan- 
zen, noch  in  den  Tfieilen,  eine  neue  Form  des 
Leichnams,  oder  irgend  eine  neue  Wesenheit;  viel- 
mehr ist  der  Tod  lediglkh  nur  eine  Abscfaeidung 
des  Belebendem 

Es  ist  daher  falsch,  dafi  der  Untergang  des 
Einen  alleraal  die  Zeugung  eines  Andern  sey.  Denn 
der  Untergang  des  Lebens  ergiebt  sich  nur,  indem 
der  Lebensbälsam  sich  verflüchtiget,  d.h.  indem  der 
Archaeus  verlischt,  oder  die  Form  vergeht;  dadurch 
aber  Wird  unmittelbar  kefin  neues  Geschöpf  einengt 
Mithin  kann  dann  audhbeym' Abscheiden  des  Le^ 
beds^riticips  von  dem  daduröb  bisher  beseeltön  Leibä 
diese  Beraubung  nie  für  d^n  Ursprung  od^r  Anfang 
einer  lieuen  Zeugung'  g^baHen  werden.  Denn  so 
wie  vom  sämlichen  Leben  aniWiigend  bis  stuih  Leben 
des  vöHfendelen  Wes^n^  'nicht  m^hr  Hl»  ein  fort- 
schreitender Procefi  dfer  Zeitrgängi  des  Wachstfaums 
und  des  Reifens  ersrfidnt;sö  geschieht  auch  der 
Anfang  der  firz^gui^g  ohne  •  ^iile  vorhergehende 
^Serstöpuog,  wei^n  iinn^r  eipe  schickliebe  A|aterie> 
durch  den  Archaeus  4e#  ßaamens  ^ur.  R^ife  ihrer 
Bestinj^mjupg  gebracht,;,  if^lich  eine  bel^b^nde  ^ort^ 
crhäh,  die  anders  woher,  nämlich  unmittelbar  durch 
Schöpfung  auÄ  Nicbts  Vj^n. Gott  kömmt. 

Der 
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Der  Archäeus  des  Saamens  aber  vergeht  gleich- 
falls mit,  Wean  daa  Leben  vergeht,  d.  h.  er  entflieht 
und  verschwindet,  ohne  verdorben  zu  werden,  wiov 
das  Licht  ohne  Verderbhiß  ausgeht  und  erh'schu  ■ 
Das  Leben  verschwindet  nämh'ch  auch  wie  das  Licht;; : 
und  der  Archaeus  entflieht  mit  demselben,  weil  er 
nichts  weiter  als  der  Lebenshau'ch  (aura  vitaUs)  ist, 
eben  auch  ohne  alles  Verderbnifi,  Sogar  von  dem 
Leibe,  welcher  nüQ.das  Leben  verliert,  kann  man 
nicht  sagen,  dafs  er  durch  diesen  Verlust  selbst  zu 
Grunde  gerichtet  werde;  wiewohl  nach,  demselben, 
«üs  Mangel  des  Lebens balsams,  die  Verderbniis  (cor-^ 
ruptio)  bald  folget. 

Der  Tod  ist  daher  an  den  lebendigen,  oder  dem 
mit  Leben  begabten  Wesen  (in  vitalibus)  zu  nennen, 
nicht  eine  Verderbung  (corruptio);  weder  des  Le->  ^ 
bens  Selbst,  noch  des  Lebendigen;  sondern  lediglich 
ein  Aufhören  des  Lebens.  Denn  obsclion  bey  eihi^ 
gen  Wesen  die  Verderbniis  X^^orruptio)  'des  Körpers 
unmittelbar  auf  den  Tod  folgt,  so  ist  dieses  docli 
dem  Leben  und  de^m  Körper  rein  zufällig.    •    ^ 

Endlich  sind  ja  die  wesentlichen  Fornpeü  dei: 
Pinge  der  VerderbniCs  nicht  unterworfen;  und  wer<- 
den  daher  auch  nicht  verdorben,  sondern  vernichtet« 
Folglich  kann  auch  das  Verschwinden  oder  Beraum 
ben  der  Form  noch  weniger  eine  Veiderbung  der 
Form  selbst  beifsen  ^). 

Die  Verderbnifs  trifft  also  nur  die  Materie,  und 
ist  eine  gewisse  Vor  -  oder  Zubereitung  (dispositio) 
der  von  ihrem  Beherrscher,  dem  Archaeus,  durch 
sein  Entweichen  verlassenen  Materie.  Denn  ein  Kör- 
per besteht  in  seiner  natürlichen  Güte,  so  lange  sein 
Beherrscher  wohl  ist,  und  keinen  fremdarligea  Fer- 
inenten  gehorchet. 


I 

I 


3)  Pbysic,  Arittot.  inutilis.  n,  14  —  19.  P-  ^9*  5». 
B«yw|ge  «iw  Physiologie.  Vit  Hefe  1«* 
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Di«  Verderbnifs,- welche  aus  gewissen  positiven 
Ursachen  entsteht,  darC  daher  auch  nicht  unter  die 
lediglich  privativen  und  scblechthin  beraubenden, 
aber  nichts  setzenden  Zerstörungsarten  gezäbk  wer- 
den, —  Denn  ^ler  Archaeus  wird  nicht  von  fji'eyen 
Stücken  (privative)  aufgehoben,  zerstreut,  alleriit, 
oder  weggetrieben,  es  sey  denn,  dafs  ihm  ein  An- 
derer und  Neuer  unter  einem  neuen  v^idrigeu  Fer- 
ment bestritte,  und  endlich  beaie^. 

Daher  sind  dann  auch  die  fremdartigen  Fer- 
mente die  eigentlichen  wirkenden  Ursachen  aller 
Zisrstörungen  und/Verdei^bnisse,  die  allesammt  durch 
Alteration  der  Fermente  beginnen^  und  dann  allge- 
loach  Stufenweise  immer  hüher  und  bis  aufs  Höchste 
steigen,  und  nicht  eher»  als  mit  vollendetem  Kreis« 
laiiCe  enden« 

In  einigen  Dingen  zwar  wirkt  die  Begierjich- 
kejt  des  Saamens,  isich  anderwärts  zu  verbinden  (oder 
vielmehr  die  Flüssigkeit  seines  fial.sams)$  auch  schon 
von  selbst  die  Vergänglichkeit  und  Unbeständigkeit 
ihres  Wesens,  vermöge  welcher  sie  von  freyen 
Stucken  vergehen  und  sich  auflösen ;  in  Andern  bin- 
gegen  erfolgt  dieses  nicht  eher>  bis  (erst  durch  ein 
fremdes  Ferment  eine  Fäulung  in  ihnen  erregt  wird. 
Zwischen  diesen  beyden  aber  halten  gleicbsara  die 
Mittelstelle  diejenigen  Dinge,  die  durch  ansteckende 
Berührung  ihrer  örtlichen  Umgebung,  oder  auch 
nur  der  inficirten  Luft,  gleichsam  von  der  Ober- 
fläche aus  zu  faulen  anfangen,  oder  zu  schimmeln. 

Und  gleichwie  nun  also  jede  Zerstörung  unci 
Verderbnifs  (corruptio)  eine  Erlöschung,  Vei'flüch- 
tung,  oder  Vertilgung  des  natürlichen  Lebensbalsams 
enthält;  so  wird  umgekehrt  die  ErbaUung  und  Fort- 
dauer desselben  nothwendig,  damit  ein  Ding  Bestand 
haben,  und  in  seinem  Wesen  Erhalten  werden  mögei 


Demnach  wird  es  vor  allem  erforilerliefa  styriy  ill 
den  Diugen,  wo  der  Balsam  gern  von  freyen  Stücken» 
Entflieht,  oder  ausraucht,  denselben  durch  Verbtn-* 
dang  mit  fixen  Materien,  und  besonders  mit  Feuch-* 
fen  und  Flüssigen  zu  verbinden,  da  er  sich  dann 
leichter  halten  läfst^  als  in  der  Truckenheit* 

Uebrigens  entsteht  freylich  beym  Untergänge 
des  Lebens  überall  eine  große  Verwirrung,  also, 
dafsauch  die  Saamen  und  ihre  Kräfte  gar  oft  zu« 
gleich  mit  untergehen,  indem  die  Archaei  derselben^ 
gleichsam   aus  Furcht,   ganz   erschrocken,    wie   did 

Mieihlinge,  zuerst  entfliehen  %  ^ 

.    ■    ^  '   ■     •        '  •«-■  • 

7.  Ferner«  BeweisfUIirattg;,  dafa  das  Wa^sser  der  Ur« 

Sprung  al(er  Dinge  sey, 

BetreiFend  die  Entstehung  aller  Dinge  aus  dem 
Wasser  (s.  oben  III.  Kosmolosfie«  n.  2.  lit.  b«,  und 
Vh  Physik,  n.  5.)»  i^t  wohl  offenbar,  dafs>  da  da» 
Wasser  nie  zusammengepreßt  Werden  kann,  weil 
es  keine  leeren  Zwischenräume  zwischen  seinen  Kör^ 
peratomen  hat,  dasselbe  auch  nicht  durch  Zusam- 
menpressung, sondern  nur  durch  sämliche  Verdich«* 
tnng  gerinnen  imd  sich  cdaguliren  könne.  —  Durcfc 
sämliche  Verdichtung  verliert  es  jedoch  allemal  seine 
ganze  Wasser-Natur,  und  geht  in  andere  Wesenr 
über;  so  dafs  die  daraus  entstehenden  Oinge  auch 
wohl  selbst  schwerer  werden  können«  ab  das  Ele- 
ment des  Wassers,  aus  dem  sie  entstanden  sind:  wia 
Ä.  B.  die  Steine,  Metalle  u.  s.  w.*). 

So  lange  das  Wasser,  entweder  in  den  Aderit 
des  Erdschoofses,  oder  in  dem  ut^sprüngh'ch^n  Sande 
(QueUem)  verborgen  .sioh  befindet,  kennt  es,  gleich 


I   it        II  ■ 


4)  Magn.  oportet:  n.  i8.  i%  p»  i53» 
&>  Frogymaaa,  Meteor«  n.  3.  |>.  67. 
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iem  lebendigen  Blute«  das  in  den  Bltit-  und  Pub«-, 
ädern  strömt/  nur  seinem  eigenen  Lebens- Impulse 
gehorcbendy  keinen  Unterspfaied  von  Oben  und  Un- 
tem  lind  ist  daher  auch  keinen  Gesetzen  der  Hydro- 
statik unterworfen:  sobald  es  aber^  das  Inpere  der 
Erde  oder  des  Sandes  verlassend»  herausfliefsty  so 
ist  es  alsobaid  gleichsam  todU  wie  ausgegossenes  Blut/ 
oder  wie  eine  vom  Körper  abgehauene  IJand;  und 
dann  erst  folgt  es  den  Gesetzen  de^  Sclnvere,  nach 
der  Lage  der  Oerler  und  Gegenden  sijch  bequemend, 
also,  dals  es  von  nuq  an  nur  mehr  bergab,  fliefst, 
dem  Meere  zueilend»  gleich  als  wenn  e^  sich  iiach 
dem  Otte  seiner  Ruhe  sehnte;' während  es  in  sei- 
nem lebendigen  Zustande  unter  der  Erde  wohl  auch 
zu  den  höchsten  Bergen  emporsteigt»  und  daselbst 
immerwährende  Quellen  bildet  ^).  / 

Daraus  folgt*  dals  das  Wasser  (in  seinem  le- 
bendigen Zustande)  einigermassen  Sinn  -  und  Wahl- 
Vermögen  habe  (wie  denn  alle  Dinge  insgesalnmt 
auf  eine  gewisse  Weise  des  Lebens  theilhaftig  sind); 
welches  sich  auch  schon  dadurch  bestätiget,  dais  das 
Wasser«  der  Wirkung  der  Wärme  ausgesetzt,  sich 
nie  incrustirt,  sondern  zu  Dampf  wii  d ;  woraus  her- 
vorgeht, dals  die  Dampf- Form  (d.  i.  das  Ver- 
dampfen in  der  Wärme),  sowohl  der  Ursache  als  der 
Art  nach  (in  causa  et  modo)  dem  Wasser  angeneh* 
mer  seyn  müsse«  als  die  Gas  -  Form  (das  Verrau- 
chen oder  Verdunsten  in  der  Kälte)»  und  das  sich 
also  im  Wasser  etwas  befinden  müsse«  xrelchca  einem 
Wahlvermögen  nicht  unähnlich  ist  0*  ' 


6)  De  iontib.  spadan.  paradcnc.  I.   n.  8,  g.   p,  687.    De  Aqua 

n,  to.  p»  58.      Origo  fönt,  do  terra,   n.  7.   p.  55*      Vergl. 
auch  oben  Kosmelog.  III.   n.  3.   Vit,  c, 

7)  Gas  ^^nae.  n.  3j,  p.  79.    Vergl.  oben  1%  Meteorologe,  b.-^ 
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Dftfs  dos  Wasser  nie  zur  Luft  werdeir  köim«^ 
ist  schon  oben  (IlL  Kosmologie  fi.  ü.  lit,  c.)  gezeigt 
\irorden;  dagegen  aber  verwandelt  es  sich  leicbt  uild 
gern  in  Dampf.  Das  Salz  des  Wassörs  nSmlicb^ 
das  ganz  und  gar  keine  Wärme  vertragen  kann^ 
steigt  auoli  schon  l^ej  dem  allerkleinsten  Wärmegrad 
mit  einem  im  gleichen  Qnantiuts- Verhältnisse  mit 
ihm  stehenden  Theile<deS'Meröurial*<Geiates  in 
die  Höhet  und:  wird  auch  \t)ii  dem  Sulpbur  (d.  L 
dem  entzündiiehen  Bestandthc^le),  der  davon  unaer« 
trennlich  i^it,  dahin  begleitet,  und  heif^e«  alle  5  mit-^ 
einander  in  diesem  Zuslande  Dunst,  der  in  die 
lauen  Lüfte  emporgeführty  BUS  eben  denselben  Ur^ 
Sachen  fortfährt,  inmier  noch  höher  zu  steigen,  bis 
er  atl  den  ihm  vom  Schöpfer  zu  seiner  Abkühlung 
bestimmten  Ort  angelangt  ist«  Ist  er  dann  dahin 
gekommen,  sa  lä&t  er  geschwind  die  ihm  feindliche 
Wärme  fahren,  und  das  Salz  (gleichsam  reuig  übei^ 
seine  flucht)  möchte  gerne  wieder  in  seinem  Mer-* 
curialgeiste  aufgelöst  werden,  um  in  den  vorigen 
Zustand  des  Wassers  zurückzukehren^  was  aber  die 
grofse  und  heftige  Kälte  der  dortigen  Gegend  nicht 
gestattet. 

Durch  dieselbe  wiixl  nämKch  der  Mercurius 
des  Wassera  so  starr,  dals  er  zuf  Auflösung  seines 
Saizes  unfähig  wird;  während  der  Schwefel,  d.  ii 
der  entzündliche  Thcil  des  Wassers,  in  das  feinste 
.Gas  aufgelöst  und  verwandelt»  unstät  in  Gesii^  einea 
Punktes  umherscfawebt  ®X  « 

Weil  aber  auch  das  Wasser  (wie  ajle  Dinge 
insgesammt  und  ohne  Ausnahme)  nichts  mehr  vev^ 
langt,  als  ohne  Veränderung  und  Wechsel  der  For« 
jenen  in  Ruhe  zu  beharren,  ^und  überdiefs  die  nr- 
aprnnglichen  Elemente  der  Zerstörung  nicht  imter« 


8)  Gaa  aquae.   a.  9.  le^  p,  74.  76. 


liegen;  darum  eilen  der  Mercuria^eist  und  das  Salz 
des  Wassers,  als  welche  von  der  Kälte  der  Luft  zu^ 
^Tsi,  und  früher  als  der  ejitzjündliche  Theil  des  Was^ 
S^rs  Cder  Sulphür  desselben)  angegriffen  werdeii^ 
^cb  disobald  mit  einer  Kruste  von  Eis  zu  über^e« 
hen,  und  dadurch  gleich  als  mit  einem  Fanzet  2u 
verwahren'). 

«  Des  Wassers  Früchte  sind  nun  alle  Körper, 
welche  man  iusgeroeia  Gemischte  (mixta)  nennt) 
obwohl  sie  keiner  Verbindung  eines  andern.  Ele- 
ments nöthig  haben,  ■       -^ 

Alle  Kölner  nämlich,  sie  mögen  dunkW  oder 
durchsichtige,  feste  oder  flüssige,  gleichartige  oder 
ungleichartige  seyn,  als  Steine,  Schwefel,  Metalle, 
Säfte  (wie 'Honig  oder  Wachs),  Oele«  femer  Beine, 
Mark  (Gehirn),  Knorpel,  und  so  auch  Holz,  Rinde, 
Blätter;  und  kurz  und  gut,  alles  sammt  und  sonders 
läfst  sich  zuletzt  gänzlich  in  vollkommen  schmack-* 
loses  Wasser  auflösen  und  zurückführen  (redu- 
ciren). 

Es  können  auch  folglich  alle  Körper  zuletzt  aus 
.  eitifachem  Wasser  besteben,  und  aus  demselben  durch 
sämliche  Zusammensetzung  entstanden  seyni  denu 
das  Meiste  an  allen  Körpern  kann  durch  Feuer  zer« 
stöiet  werden,  upd  der  Rückstand  giebt  allemal 
Wasser, 

Dieses  Wasser  oder  Mergurius  dei*  Dinge,  ob 
^es  gleich  Aufangs  noch  einigermassen  die  Natur  de^ 
reducirten  Gewächses  (naluram  concreti)  an  sich 
hat  und  sseigt^  geht  doch  endlich,  wenn  ihm  der  Saa«* 
men  desselben  entzogen  wird,  zuletzt  auch  in  un« 
schmackhaftes  Regenwasser  über« 

Auf  gleise  Weise  nehmen  iauch  die  Oele  und 
Fettigkeiten,    die   durch    das   Feuer    ausgeschieden 
'     ■      ■        ■  '-  j 

9)  Ibid.   0.  w.   p,  75,      ' 
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werden,  nacTi  Hinzusefzung  von  einigen  Alkali,  iik 
Natur  einer  Seife  an,  und  verwandeln  i*icli  zuletzt 
in  elementarisches  Wasser.  Ja,  wa$  immer  irii  off- 
iiem  freVcn  Feuer  verbrannt  wird,  geht  in  den  AVoI- 
ken  von  selbst  wieder  in  Wasselr  über  *% 

So  ist  auch  iedej  Oel  der  Materie  nach  einfa- 
chps  Wasser,  welches  nur  ein  weniges  von  beyger 
niischlen  Saamen  zu  einer  verbrennlichen  Masse 
macht,  und  die  Rolle  des;  Sulphurs  dabey^  JSber- 
nimmt.  Es  ist  aber  der  Saamen  nach  Sendi^giuf 
kaum  jjh^^  seines  Körpers,  und  kann  daher  das  Oel^ 
wenn  es  durch  Feuer  in  seine  mancherley  Stoffe 
zerlegt  wird,  eben  so  leicht  auch  wieder  zu  Wpsser 
werden.  Penn  wenn  die  Feuerdfin^me  z.  B.  dieFel- 
iigkeit  des  Oels  vei;brennt,  ao  fliegt  diese  in  die  Luft 
zu  den  Wolken  hinauf,  und  verdichtet  sich  dadurch 
die  Kälte  des  Orls  bisweilen  yon  selbst  wieder  zu 
Wasser..'  '■.„,.. 

umgekehrt  «ber  verwandelri  die  Fische  durch 
die  Kraft  des  ihnen  eingeborniön  Säamens  das  ein- 
fiiche  Wasser  in  ihr  Fett  (deii  Fischthran),  ih  ihr 
Gebt»in  uiid  Fleisch:  und  dah^r  ist  es  kein  Wunder^ 
dafs  die  Fische  der  Materie  liach  nichts  als  verwan«* 
delles  Wasser  sittd,  und  durch  die  Kunst  Wieder  zu 
Wasser  redueli  t^  werden  können  '!)• 

Dafs  auch  die  Pflanzehgewächse  (vegeta()iliaj 
unmittelbar  und  der  ersten.  Materie  nach  aus  dem 
Wasser  enUteheh  und  hervorgehen^  habe  icH  durch 
folgenden  Versuch  gelernt.  IcK  brachte  nämlich  in 
ein  irdenes  Gefäfs  200  Pf.  in  einem  Ofen  getrock- 
nete Erde,  welche  ich  hernach  mit  Regenwasser  ,be- 
feuchtete^  i^nd  ,in  welche  ich  einen  Weidenstamm,^ 
Welcher  S  Pf,  wog,  pfläniste.     Nach  5  Jahreii  wog 


•A^ 


io)  Cotnplex.  fi^meat^  b.  J.  f,  ^o4.      ii)  lbi4«  n*  "^a*  p.  se#» 
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der  daraus  entstanden«  Baum  169  Pf.  und  ungefähr 
5  Unsen.  Das  Gefäfs  wiu*de  aber  immer  nur  mit 
Kegenwasser,  oder  mit  destillirtem  Wasser,  .wenn  es 
vonfnötben  war,  befeuchtet^  es  war  sehr  gro/s^  und 
in  die  Erde  eingegraben,  und  damit  sich  kein  um* 
herfiiegender  Staub  mit  der  Erde  im  Gefä(se  ver- 
liiiisbheh  konnte,  war  die  Oeffnung  des  Geiä£>es  mit 
einem  stark  verzinnten  und  nur  mit  feinen  Löcblp*- 
cheii  diirehbohrleir  Deökel  sorgfällig  verschlossen. 
Das'^jewicht  der  in  4  Herbsten  abgefallenen  Blätter 
bracKte  ich  nicht  einmal  in  Anschlag.  'Endlich  trock« 
n^t6  ich  die  Ei-de  des  Gefkfses  wieder»  und  fand  sie 
xifur  um  2  Unzen  geringer;  Die  iB4  Pf.  des  Holzes, 
(ffer  Rinden  und  Wurzeln,  um  welche  der  5  pfundige 
Weidenstamm  in  5  «Fahren  zugenommen  hatte,  wa- 
ireb  also  blos  allein  aus  dem  Wässer  gekommen  "). 
?  'i  Ferner  brachte  ich  auch '  vbn  einer  eichenen 
Kohle  und  einem  gewissen  AuflbsüiigSwasser  gleichö 
Theile  in  ein  hermetisch  geschlossenes  Glas:  und 
^h^  nacix  5  liegen  w^ar  die  gunbe  Mflissb  der  Kohle 
dju^^ch  die  Wärnie.dÄS  Frauen -^JBades  in  2 'durchs 
aipjit^ge  Flüssigkeiten  (iiquores^  wefebe  dem  Boden-* 
aatze  und  der  F«rhe  n^ch  vei^schieden .  Waren,  .ver-^ 
Wandelt.  Als  hifitr^uf  die  beyden  Flüssigkeiten  zu- 
gleich jnjttelstt.  eines  Feuers  von*  alen  Grade  durch 
Sand  destillirt  wurdeoi^.  erschien  der  ,ßoden  des  Ge- 
fä&eif  so  rein,  als  wenn  dasr  Gl^s  eben  aus,  dem 
Gl^sofen  gcKommen  wäre.  Die  beiden  liitjuor^s  aber 
giengen;  durch  das  Bad  bald  herübeir,,  und  wogen 
,  Äiit '.einander  so  viel,  als  die  Kohle  schwer  gewesen 
war.  Öle  auflösende  Plüssiskeit  aber  blieb  am  Bo- 
den  Äurück,  ohne  am  Gewichte  oder  an  der  Kraft 
el was  verloren  zu  habep.  .Als  hierauf  den  beyden 
o'bgenapnjen    Liquoren    etwas  -  Kreide    beygemischjt 

:  ■     1 1  "^  •  ■ » »  .lt..-      .'j i    i'  '  .'     '.        <   : 

f  ■  I 

12)  Ibid.  n.  5o,  p.  109. 


i 


• 


1 


/ 


v^urdc^  so  .gieiyjen  sie  in  eiuer  3ten  Destillation 
beynahe  ohne  Verminderung  ihres  vorigen  Gewichts 
herüber»  und  hatten  alle  Eigenschaften  des  einfache^ 
laulern  Regenwassers.         ^ 

Also  ist  das  Gas,  welches  beym  Verbrennen  ii|; 
einem  <>iFne;n  Gefäfse  auß  der  Kohle  entweicht,  so 
^vie  die  Asche,  die  ssurück bleibt»  der  ersten  Materie 
nach  nichts,  als  blofses  Wasser»  Denn  auch  die 
Saameneigenschaft  (proprietas  semlnalis)  eines  Einr 
zelnen  (concreti)  die  Anfangs  im  Ga^  fo^tdauepfc 
«lirbt  und  erlischt  allmäh] ig  durch  Kälte  ^nd  durch 
die  eigne  R^ife^  jind  geht  endlich  wieder  in  das 
.Wcseii  des  ursprünglichen  einfachen  W^assers  zu- 
rücfc  *'>... 

j  1  Auch  jeder  rSleinfelsen,  oder  .JLeim,  geht  end-^ 
Itch  von  freyen  Stücken,  oder  durch  Zusatz,  in  ein 
flüssiges  vAlkäK  iöber,  welches»  Wejkn  ea  gebrannt 
^ivA^  Salz  i^üpkläist«  '  Auch  die  Aiche  wird  durch 
ihr  .eignet  Alkali  in  lauter  Salz .  verwandelt.  Ail^s 
Alkali  aber  löset».  weüEin  ihm  Fettigkeit  zihge^tat  wirdi» 
eic^h 'in  ein  Wälsriges  WesQU^  und  endlich  in  lauteres 
irinfacbes.  Wasser  ftuf;  .wenn  es. nämlfth  durch  Zii^ 
aatze  fester  .Dinge  von  seinem  Saamen  der  Fettigkeit 
iiefirej^t  wird  |  i  iwie  wir  an  *  der  Seile^  dem  X^asu^^ 
ateilie  ^  8.  w*(fieben*  :  •  '     •      '    '^ 

•-''  Wenn  deWnkch  ans  Schwefel' beym  Verbrenl 
rien  Wasser  wird  (da  es  doch  sonst 'de^sl^euers  fei- 
genischaft  nicht  ist, '  Wasser  zu  erzeugen,  sondern 
überhaupt  nur  das  Mannichfaltige  zu  scheiden)^  so 
iiiuß  iblgen,  dafe  selbst  die  SöHvi^efel  äui  Wasser 
ifrs[Jrünglich  edtsteheh^  indem  das  Wasser  in  den 
Oelen  und  Schwefeln  njcht  etwa  schon  bey  der 
Ausscheidung  (actu  formali)  als  solches»  sonderii  nur 

1i3)  Ibid.   n,  ag«  p.  loS.  t 


—     |54    — 

niaterialiter  seinem  ^tofFe  nach  vothanäen  war,  und 
ihm  alsdann  durch  Ausscheidung  ^eiiie  sämlichb 
Larve  abgezogen  wiii'de  **). 


B;  Von  ttt  Erzeugung  der  Minetaliet^   nnd  Gesund- 
'  •    brunne^i. 

AXie  Mineralieti  findeti  daher  ihren  Saahien  in 
dem  Elemenie  des  Wassers»  als  ihrer  Gehäriniiüer; 
Welche  Saamen  alte  Formen,  Gaben,  EigenschafleOi 
Kräflle  und  TüieiliJen  derselben  in  sich  enthallep, 
und  wenn  die  Zeit  ihrer  Reife  eingetreten  ist,  tniV 
Jem  Wasser  hervordringen,  und  ihre  Jprüchtc,  wcK 
ehe  nicht  in  der  Luft  zu  stehen  pflegen,  im  Scbootie 
der  Erde  niedet*legen,  wie  die  Erde  selbst  die  ihri- 
gen in  ein.aiidires 'Medium,  di^'Luft,  binaujstreibt 
|]nd'abselzt^-;\  :i  'M  ^        ■  ,  ■•     .■"'•.  m-»    ■        ^-.^   ^h^i 

Je.  n^r  diaher  die  Sanihen  der  Mid^mli«»  den 
iWas^ei*  verwandt  «ihd,  dl^to«  edler  sind  'sie  alncbs 
denn  je.  näher 'etn- Ding  aeitiein  sttmlichen  Ursprung« 
^tehfr,  desto,  krtfti^er  ist  es  auch  *-^.  i: 

Sauerbrunnen,!  deren  eii^ige  auf  den  Ködhsteii 
Felsen^  zwiselbn  ^Gestein  und  Sander  fern  von  aSein 
Unflathe,  entspringehi  sind  vortrefftiober,  als  alle  «n* 
dem«.  Sie.WeixOen  aber  Sauerbrunnen  genanntj^.  mbht 
dafs  sie  einige  Säure  an  sich  «puren  lassen^  'dena 
.  viele  sind  ohne  Geschmack;  sondern  Weil  sie«  wie 
die  Sauerbrunnen^, zur  Arzney  dienen« 

Diese  Brunnen  haben  mit  uqserer  Natur  |^ft|cl^- 
^am  einen  gewissen  Freundschafts -Bund  ge^ti{|ef^ 
dafs  man  sie  wegf^n  ihres  angenei^me;i  Geschmadj^s 
und  iqniger  Erfrischt^ng  des  Magens  x^eichliph  trla- 
ken  kann. 





i4)  bomplex.  ^figment.  n.  is.  p^  too,     be  squis  sptdtn.  par«» 
doi.  IT.  n.  S.  :  "* 

l5)  De  fontibus  sptdan.  ptrsdox.  Ui!  k  t. 
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Sie  sind  dem  inwendigen  Meere  (Ilfado)  [sieht 
oben  Kosmolog.  III.  n.  3»  lit,  b.]  am  nächsten« 

Einige  Mineral  -  Quellen  hahen  aber  auch  ei- 
nen steinmachenden  Saft  beygemischt;  welcher  Kie»- 
sei,  Felsen  und  sogar  Klippen  an  dem  Gestade  an- 
setzt, wie  z  B.  die  Maas. —  Einige  enthalten  Stein- 
kohlen/ EisenerZ)  Schwefel»  Kies,  und  wohl  auch 
Bleyerz.  ^ 

Das  Sauerseyn  kömmt  daher^  dafs  die  Saameq. 
der  Salze  zwar  alle  im  Wasser  sind»  die  Wässer 
aber  den  sauren  Geschmack  erst  afinehmen,  wenn, 
diese  Salze  mit  ihnen  iibei*einslimmende  Grund- 
stoiTe  in  der  Erde  gefunden,  und  diese  mit  ihref 
Salzartigkeit  geschwängert  haben  4  depn  dann  er^t 
brechen  sie  an  verschiedenen  Stellen,  hier  als  Alau- 
iie,  dort  als  Seesatz,  hier  als  Brunnensalz,  dort  als 
Salpeter  u.  s,  w»  b.ervor  **). 

.So  enthält  z«  B«  der  Savenir-Bruanen  zu  Spät 
(nach  fieissiger  Unte)rsuchung  <  miütelst  Oestillatiatii) 
g^chts  als  Brunnen  Wasser  und  Eisenvitriol;  welcher 
aus  einem  sauren  Sa)ze  eines  unzeiligen  Schwefeli^ 
und  aus  einem  Eisenerz  {nicht  auslEisen)  besteht  ^^)» 


\  ) 


x^.  Von  der  Wä(:r|nff.d'i'fA  aip  eff»otife  Qicht  b#lebe> 
noch  bitde,,'noGh  uinwaif^iffi  sondeirn  nar  da^ia 
vorbpreit^  .:      ■    \     ' 

u  Hieraus  sieht  man  schon,  dafs  die  Wärme,  sie 
mag  für  idlementariscb,  oder  ßir  biminlisch  angese-^ 
Nhen  werden,  zwar  eine  vorbereitende  Befähigung 
^dispt>siiio),  die  aus  dem  Saan^ien  entstanden,  und 
^iein  Werkzeug  ist;.aIvBr  keineswegs  das  thälige  Saa-y 
nieijprincip  selbst  seyn  kantf}   welches  einem  tvor« 

^„— — —— ^m    I  I  ■     I 

16)  Ibid.  paradok.  IH.   m  4^.  t  7.  8.  9. 

17)  Ibid.  paradox.  IV.   b.  3^»  Pi^  690  — 69«^  ^ 
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berf xtenden  Werl^zeuge  zuwider  das  Maafs  und  die 
Einrichlung  geben  möchte* 

Zudem  ist  ja  die  Wirlwing  der  Wärme  keine 
andere»  als  Erwärmen;  diese  Wirkung  aber  der 
Wärme  ist  allein  zu  einer  Erzeugung  noch  nicht 
hinlänglich,  weil  sie  an  und  für  sich  allein  noch 
nicht  bestimmt  genug  ist  zu  dem  Zwecke  einer  spe-» 
cifisoh-*  vorbereitenden  Befähigung  (dispositio),  und 
noch  viel  weniger  geschickt  ist  zur  Herbeyführang 
einer   specifisch- verschiedenen  Wesenheit    (c]uiddi« 

Vielmehr  hängt  die  Bewirkqng  der  Erzeugung 
ganz  allein  von  der  producliven, Natur  und  deren 
b^sondern  Organen  ab.  Wer  aber  die  Wärme  fiir 
ein  allgemeines  Zeugungs Werkzeug  der  Natui*  an- 
sieht, und  ^dieses  Werkzeug  noch  uberdiefs  fiir  die 
sätnllche  ütidbelebehde  Natur  (seminalis  et  vitalis 
natura)  selbst  hält«  der  sieht  den  Kriecht  für  dea 
fLetnigy  und  die  Fei  1^  für  den  Schmied  an.  Denn  die 
<Wäl*me;  all  s'olehby^i&t  gar  kein  Werkzeug  der  Na^ 
tur,  sondern  nur  tsin  in  den  warmen  Dingen  zufällig 
init  befindliches  Neben  -  und  Bey-Werk  *^. 

Auch  hat  die  Wärme  noi^h  ntemal  vermocht, 
dafs  sie  irgend  ein  Ding  zur  Verwandlung  seiner 
forniellen  Wesenheit-  hätte  bringen  können :  weil  die 
Wärme  an*  sich  selbst  und  vornehmlich  nichts  an- 
ders thut,  als  dafs  sie  eben  warm  (wie  gesagt)  macht, 
und.  nur  ifcdfäRig  die  flüssigen  Stoffe  von  den  festen 
trennt,  welches  keineswegs  eine  eigentliche  Ver- 
dauung (digestio)  heifsen  kann;  Weil  die  Wirkung 
Von  dieser  ganz  und  gar  im  Verwandeln  besteht  ^^. 

Ich  nehme  aber  folgende  i5  Grade  der  Wärme 
an^  nämlich:  i)  wo  die  höchste  Kälte  etwas  gelinder 


m"^* 


18)  Pliysica  Ari&totel.  inutilis«  n.  6i  yi  p.  49. 

19)  Calor.  efficscis,  n.  9*  10,  p,  so?«    , 
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wird;    23  ^le  Temperatur  des  Wassers  unmlMelbar 

vorm  Gefrieren;  5)  des  Wassers  im  Zieh-ßrutineii; 

^    4)  der  geringen  Laüigkeit;  5)  der  Lauigkeit;  6)  des 

gesunden  nw^chlichen  Körpers;  7)  dei: Fieberhitze; 

'    8)  der  SonimRiitze  im  Mayj  ,9)  des  Wassers,  in  dem 

'    man  die  Hand  noch  leiden  kann^  wobey  aber  doch 

i     schon  etwas  übergetrieben  wird^  10).  der  Destillation 

mit  Sieden;    11)  der  Sublimation  des'Schw^fels  und. 

der  trocknen  Ceisler;    ri)  des  Schmelzens  und   der 

Sublimation  des  Spiefsglases  und  dergleichen;  i3)  des 

dunkein  Glühens;    i4)  des  Hellglühens;    i5)  endlicl^' 

des  Gebläfses  und  des  Heverberir- Ofens. 

Die  Chemiker,  welche  es  minder  genau  neh--^ 
men,  unterscheiden  nur  4  Grade:  1)  von  der  lauen 
Wärme»  bis  diese  so  stark  wird,  dafs  die  öligen  Gei- 
ster übergehen;  2)  von  da  an,  bis  zum  Uebergange 
üier  trocknen  Geister;  5)  von  da  an,  bis  z^iir  dunkeln 
Glühhitze;  4)  von  da  an>  bis  zur  Hitze  des  Rever- 
berii' -  Ofens  ^.  ' 

10.  Erklärung  der  animalischen  Zeugung. 

Die  animalische  Erzeugung  geht  allemal  nur 
aus  dem  Bilde  (idea)  des  erzeugenden  Archaeus  her- 
vor. Denn  was  unmittelbar  auf  lebendige  Kräfte  zu 
wirken  im  Stande  ist,  mufs  selbst  zu  der  Sphäre 
dieser  Kräfte  gehören,  weil  es  sonst  keine  Gleich- 
artigkdt  mit  denselben,  und  folglich  auch  keinen 
Zutritt  zu  ibaen  haben  würde.  Denn  da  die  lebendigen 
Kräfte  unsichtbare  und  ungreifliche  Siegel  des  Ar- 
chaeus sind ;  so  können  sie  von  keinem  Körper  he« 
rührt,  und  noch  vjel  weniger  durclidrungen  oder 
überwunden  werden,  weil  solche  Kräfte  (ihre  Leben« 
(}igkeit  mag  nun  seyn,  welche  sie  wolle)  nirgends 
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20)  Ibid.   Q.  35.  f.  206^ 


ein  Ende  darbieten^  wobey  sie  körperlich  angefäfsi 
und  ergriffen  lyerden  möchten.  ^ 

Weil  nun  unter  allen  geschaffenen  Dingen  nichts 
isty  das  von  sidi  selbst  wäre,  so  nij{^ssatf|üioth wendig 
auch  die  Kräße,  sowolil  des  Lebens»  alrder  Krank- 
beiti  von  Bildern  (ideis)  abhängen,  welche  entweder 
aus  dem  zeugenden  oder  aus  dem  gezeugten  Ar« 
chaeus  ihren  Ursprung  haben* 

In  dem  Saamen  sowohl  der  Thiere^  als  auch 
der  Menschen,  ist  nämlich  eine  bildende  Kraft  (vii 
formativa),  die  Frucht  dem  Erzeugenden  ähnlich  zu 
machet),  welche  bey  der  Bildung  der  Frucht  alles 
ordnet* 

Es  hat  daher  .der  Saamen  eine  von  dem  erzeu- 
geiiden  Archaeua  ihm  eingegossene  WissensehaH; 
denn  der  sonst  in  seiner  Substanz  an  und  für  sich 
unfruchtbare  Saamen  wii^d  bey  der  thierischen  Zeu- 
gung durch  das  mittelst  der  Wohllust  erregte  fiild  . 
fruchtbar.  Es  erzeugt  nämlich  die  Einbildungskraft 
(imaginatio)  des  erzeugenden  Thieres  zuvörderst  ein 
Bild,  welches  in  seinem  Entst eh ed  anfänglich  zwar  nur 
ein  Unwesen  (Non-Ens),  und  kein  wirkliches  Ding 
ist,  aber  sobald  es  sich  mit  dem  Kleide  des  sämhV 
eben  Archaeus  bekleijclet^  ein  wirkliches  und  reales 
Wesen  (reale  et  seminale  Ens)  wird*  . 

Aehnjiches  muls  nun  auch  bey  dem  ßrdge- 
wachsen»  Mineralien  sowohl,  als  Pflanzen^  wie  bey 
den  empfindenden«  d.i.  bey  den  Thieren  geschehen: 
nur  mit  dem  Unterschiede^  dafs  bey  den  Er^gewäch- 
sen  der  Saamen  von  einem  unsichtbaren  Ursprungs 
hervorgeht,  Und  seine  Fruchtbarkeit  und  den  An- 
fang seine«  Lebens  (nicht  aber  das  Leben  selbst) 
von  dem  sämlichen  Bilde»  welches^  die  Ursache  aller 
Fruchtbarkeit  ist,  borget* 
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.  Und  diese»  Schemen  auch  schon  dre  AUen  ge« 
ahnet  zu  bab^n,  die  da  jehrten:  dafs  alle  Zeugung 
ihren  Ursprung  aus  der  unsichtbaren  ideellen  Welt 
hernehme. 

Gptt  hat  nämlich  durch  seinen  Gedanken  und 
das  in  der  Kraft  desselben  ausgeborne  SchöpFungs- 
Worf  Werde!  alle  Kt'eaturen  aus  Nichts  hei'Vürge* 
brac^hty  und  saamenträchtige  Kräfte  in  sie  hinein-« 
gelegt,  dafs  sie  fort  und  fort  dauern  mögen. 

Demnach  pflanzt  die  Kreatur  die  empfangener 
Gabe  der  Fruchtbarkeit  weiter  Tort,  da  Gott  sie  be- 
fähigte^ ein  saamenträchtiges  Bild  ibrer  selbst  2a 
8cha(fen«  und  ihrem  eigenen  Archaeus  einzuprägen« 
Dieses  also  dem  Archaeus  eingep^-ägte  Bild  heifst 
dann  die  Saamenkraft,  sowohl  in  den  Erdgewäch- 
sen, als  auch^jrt  den  Thieren  und  Menschen;  jedoch' 
mit  einigem  Unterschiede;  denn  die  Imagin^ation  ist 
in  den  Erdgewächsen  nicht  wie  in  den  Thieren, 
und  \\rird  auch  nicht  durch  die  Lust  der  Begattung 
erregt  ^*)* 

Die  Saamen  der  von  freyen  Stücken  erzeugten 
und  erwachsenden  Thiere  (generationis  aequivocae) 
Entstehen  aus  dem  Fermente  eines  Geruches,  wel* 
eher  die  Materie  zum  Saamen  zurichtet,  d»fs  sie 
das  Bild  eines  möglichen  Dinges  bekomme.  Denn 
in'^dem  Saamen  regt  sich  schon  ein  Archaeus,  und 
defswegen  unterscheiden  sich  auch  die  aus  dem  Ge-- 
ruche  und  der  Fäulnifs  entstandenen  Erzeugnisse 
nicht  von  andern  derselben  Art«  welche  durch  6e^ 
schledhts- Vermischung  entstunden.  —  Denn  auch 
die  von  freyen  Stücken  Erzeugten  haben  ein  Ge- 
schlecht und  bringen  Junge  mit  denjenigen^  die  aus 
dem  Saamen  der  Eltern  gezeugt  sii^d  ^)« 


31)  Tractat.  de  Morbis.   etp.  5.  n.  ii-^i3.  p*  537.  538^ 
sa)  Ima^ci  fermeati.  n.  iii»  p.  ti3*    Ver^I.  ibid.  nJ  9.  ü.  id. 
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Üebrigens  kriegt  alles,  was  schimmlicht  wird, 
oder  in  Fäulung  tritt,  mit  dem  fauligten  Gerüche 
sogleich  auch  Würmer :  und  eberf  deswegen  können 
auch  die  Balsams- Arten  nicht  faulen,  noch  Wur* 

mer  bekommen, 

\  ■  ... 

Der  Geruch  aber,  welcher  in  dem  Saamen  des 
Basilikons  enthalten  ist,  und  welcher,  so  lange  er 
lebendig  ist,  kraft  des  in  ihm  einwohnenden  Lebens- 
hauches (aura  vitalis)  die  genannte  Pflanze  hervor- 
bringt, erzeugt,  du^ch  Fä,ulnils  verändert,  wahre 
Scorpionen;  wie  ich  selbst  in  Gascoigne  CAquitania 
franciae  provincia)  erfahren  habe^). 

Sogar  im  lebendigen  Kalke  und  im  Schnee 
wachsen  von  frey^n  Stücken  Würmer;  aus  derselben 
Ursache,  wefswegen  auf  den  mit  lange  daurendem 
Schnee  bedeckteii  Bergen  zwar  sparsames,  aber  zur 
Mästung  des  Viehes  so  sehr  dienliches  Gras  wächst, 
dals  das  Vieh  vom  Fette  erstickt  werden  würde, 
wenn  man  es  nicht  frühzeitig  von  der  Weide  ab- 
triebe ^% 

Auch  werden  oft  in  den  Steinbrüchen  zu  Paris 
Kisten  ausgegraben,  die  daselbst  aus  einem  duftigen 
faulen  Schleim«  in  den  Steinritzen  sich  erzeugten, 
und  vielleicht  viele  hundert  Jahre  daselbst  ohne  Speise 
und  Athem  lebten  ^^)« 

Von  der  Fortpflanzungsart  der  übrigen  Tfaiere 
ist  endlich  die  der  Fische  verschieden:  denn  die 
Fische  haben  zwar  ihre  Brut,  aber  nicht  durch  Ver- 
mischung beyder  Geschlechter,  obschon  sie  Ge- 
schiechtstheile  haben,  und  die  Roggen  der  Weibchen 
wahre  Eyer  sind.  -^ 

»5)  Ibjd.   n.  i3.  i4.  p.  ii4.  a4)  Ibid.  n,  3$.  p,  n;, 

a5)  Dt  poste.  cap.  18,  b,  33.  p.  175. 
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Da  ich  nicht  Gelegenheit  ha^e,  mehrereirj^lsch- 
arten  unter  dem  Wasser  za  beobachten,  so  mag  Hier 
die  Forelle  (trulla)  bey  Tivoli  zum  Eeyspiele  dienen. 
,  Das  Forellen -Weibchen,  wenn  es  seine  Eyer- 
chen  gröfs  fühlt,  und  das  Häutchen,  darinnen  der 
Rogen  gleich  als  in  einem  Beutel  beschlossen  liegt, 
aufbricht»  schattet  denselben  sofort  auf  einem  san- 
digen prund^  aus.  .  Das  Männchen  aber"  bespritzt 
alsdann  die  also  gelegten  £yerchen  oder  Rogen  Init 
seinem  L^ich  oder'  Saamen,  der  um  die  Kyercheh 
von  aussen  wie  ein  Spinngewebe  sich  ansetzt»  und 
so  werden  alsdann  aus  dem  also  überzogenen '£yer<- 
chen  kleine  Fischlein« 

Auf  diese  Weise  hat  hier  keine  fleischliche 
Vermischung  (Begattung  durch  Geschlechts  Vereini- 
gung) statt;  ja  diese  wäre  auch  vergebens,  weil  der 
inwendig  ausgegossene  Saamen  nicht  den  tausendsten 
Theil  des  Rogens  berühren  könnte. 

So  dringi  auch  der  von  aussen  an  die  £ybiw 
chen  anklebend^  Saamen  nicht  inwendig  in  die  Sub- 
stanz der  Eyeic  ein»  und  macht  keinen  materiellem 
Bestand  theil  der  Fische  aus»  obscbon  die  Eyercfaeti^ 
wenn  sie  von  dem  Saamen  nicht  bedeckt  werden^ 
.nicht  lebendig  werden  mögen ^*).  .  )♦ 

Auch  bey  den  Würmern  (davon  wir  an  dem 
Seidenwürme  ein  klares  Beyspiel  haben)  empfäQgt 
das  Weibchen  von  dem  Männchen»  das  ganz  saftlos 
ist,  nichts  als  ein  eingehauchtes  Wese^»  und  wird 
doch  bey  nahe  ganz  zu  lauter  Eyerchen^^O. 

Ja,  wenn  man  die  Sache  genau  betrachtet»  so 
klebt  auch  der  männliche  Saamen  der  Vögel  nur 
auswendig  an  dem  Dotter  sich  an  (schier  wie  beym 
Geschlechte  der  Fische)»  und  das  Hühnchen   wi]:d 


at6)  De  Vit  longa,  cap.  5.  n.  89 — 92.  p,  681. 
97)  Ibid.  n.  94.  p.  68a. 
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"iJer  Materie  nach  allein  aud  dem  Dotter  gebildet; 
wovon  man  sich  nach  dem  i2ten  Tagi?,  wenn  man 
alle  Tage  ein  besonderes  ßy  aufschlägt,  mit  Augen 
übeizeugen  kann,  wie  ich  selbst  es  gethan  habe. 

Der  Saamen    aber   des   Männchens   bläfst  dem 

T)olter    nur    einen    gewissen  Geist  oder  JEIauch  an, 

welcher  zwar  das  Leben  e^TÄgt,  aber  nicht  bildet^. 


Zuaatz    Tom  Ursprünge   dex  Faunen,,  Satyren,    Syl- 
phen,  Gnomen,   Dryaden  und  Undinen  etc. 

Faunen^  Salyriea»,  Sylphen, .  Guöraent  Dryaden 
Wässer- Nixen  u«  dergl.  entstanden  durch  iinnaliij>- 
^iche^^  Vermischongen  cfer;  von  Gott  ^nach  seinem 
^benbilde  geschaiTenen  Manschen  mit  Mensched- 
.^hnlichen  Geschöpfen:  woraus  dann  halbschiächtigo 
.'rhier- Menschen  hervo^^giengen. 

Die  Faunen  und  Waldnymphcn^  welche  vbr 
-^lleh  andern  die  schönten  waren,  zeigten  dann  fer- 
-ner  Kinder  mit  einander,  bis  zuletzt  die  FaUneh  ttift 
jjilfenschlichen  Weibern,  die  Nymphen  mit  mensch- 
«liclien  Männern  ^sich  einliessen»  indeta  die  Nymphen 
.vorgaben,  dadurch  eine  unsterbliche  Seele  fiir  sich 
und  ihre  Kinder  zu  erhalten. 

*  Gott  liat  aber  durch  die  Sühdflutb  das  genze 

^Menschengeschlecht  dieser  unnatürlichen  Vermischun- 
'gen  wegep  der  Söhne  Gottes  mit  den  Töchtern  der 
^  Mensche  vertilgt  (Genes.  VL  1  —  4.). 

üeberbleibsel  der  Gnomen  C^Swerge)  aber  mö- 

^  ^eh  wohl  die  in  den  Bergen  der  canarischen  Inseln 

(nach  Aussage  mehrerer  Zeugen)    vorfindigen  Tu- 

dasquillo*s  (zu  deutsch  MännleinO  seyn,    welche  ifn 

*'tfusgetrockneleh  Zustande  von  der  Länge  von  drey 

Schuh  vorkommen,   und  so  wenig   gewichtig  sind, 


a8)  Ibid.  b.  95..  p,  68:1, 
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lafs  sie  von.  jedem  Kinde  leicht  getragen  werden 
lOnnen.  Die  Haut  dieser  Mumien  ist  durchschei- 
lend  wie  Pergament,  und  die  Knochen  lassen  sich 
»eugen  wie  Knorpel^;  auch  kann  man  beym  Son- 
lenscheine  durch  die  Haut  die  inwendigen  Glieder 
ind  Gedärme  sehen  ''^).  '        -      ' 

lieber  Men  a  e  h  e  n,  Halbmensehen  und  Unmen-« 
sehen. —  J.  G.  J.  6alle;nstädt  „die  jetsige  Welt,  ein 
Gegenstück  zur  Urwelt"  Hannover  1821.  I.Th.  S.  iSy.  170  f.  \ 
neynty  dafs  sich  aus  der  heil.  Schrift  selbst  die  ZweyheiC 
oder  wohl  gar  Dreyheit  der  Menschen  -  Sj^ecies  beweisen 
lasse:  Denn,  spricht  er,  der  Verfaisser  der  Genesis  giebl 
eine  doppelte  SbhÖpfungs-Geschlchte  des 
Menschen  an:  nsfmlich  cap.  I.  36 — 32.  Ein  erstes 
'Menschen -Paar,  Mann  und  Weibj  von  Gott  selbst  nach 
seinem  Bilde  geschaffeut  sich  zu  vermehren,  und  die  Krde 
sammt  alleh,  was  sie  enthält,  sich  zu  unterwerfen  und  cn 
beherrschen.  Ferner  IL  7 — 22.  Einen  aus  def  Erde  ge- 
iiildeten  und  durch  den  eingehauchten  Lebensathem  be- 
seelten einsamen  Paradies  -  Bewohner,  welcher  sich  ur«« 
sprünglich  nur  von  Baumfrüchten  nähren  sollte,  und  dem 
erst  nachher  eine  Gattin  aus  seiner  eignen  Rippe  geschaffen 
war^ —  Das  cap.  V^  i' — 4.  aber  unterscheidet  gar 
dreyerley  verschiedene  Menschen -Stamme:  Kinder  Got* 
t  e  s  nämlich,  abstammend  von  dem  ersten  Ungenannten 
Paare»  weldies  nach  Gottes  Ebenbilde  erscha£Fen  ward; 
Kinder  der  Menschen,  abstammend  von  Adam,  dem 
Manp  aus  Erde  gebildet ;  und  K  i  n  d  e  r  d  e  r  Riesen,  ab« 
stammend  aus  der  Vermischung  der  Söhne  Gottes  mit  den 
Töchtern  der  Menschen.  —  Auch  scheinen  in  der  That 
die  verischiedene'n  SchSdelbildungen»  die  Bartlosigkeit  ei- 
niger Menschenstämnre,  die  wolligen  Haare  der  I^eger, 
und  die  verschiedene  Haut -Farbe  der  verschiedenen  Ra^en 
darauf  hinzudeuten,  daß  mehr  als  eine  "binzige  Menschen* 


29)  De  vita  longa,  cap.  5.  n.  Öi.  82.  98.  p,  679.  Vergl.  P4- 
racelsttS  L  Hft.  S.  70-^75.,  pUd  über  die  Zw  ergo  fial- 
I#nst¥dt*s  Archiv  der  Urwelt.   Stück  IV«  S.  532.  ] 
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Spedta  Tdn  Gott  scfion  urspriiaglich  geichaSen  word«i( 
und  daft  dah^r  nicht  alle  Menschen   noihwendig  von  ei« 
nem  einsigeu  Paare  abstammen,   and   aus  einem   tinzige|i 
Lande  sich  über  die  ^anze  Erde  verbreitet  haben  müssea, 
aondern  dafs   vielmehr  jedes  Klima  seine   eignen  Autoch- 
thonen  erhalten  habe. —  Und  hat  man  denn  nicht  sogar  Bej- 
spiele,  dafs  grofseAfifen- Arten  mit  Menschen  sich  begattetes, 
uftd  Kinder  sengten:  jener  A9c>  der  einem, im  Walde  ver- 
irrten Weibe  Gewalt  antbat,  nnd  lange   Zeit   mit  ihr  sJi 
Gatte  Uhtßi     dann   aber,    als   jene   ihm   wieder  cntrissei 
Wurde,  in  Wnth  gerfeth,   und  vor  Wuth  die  mit  ihr  g«- 
leugten  Jungen  zerri£s.  —     Auch  Paracelsus   (Libr.  de 
Njmphis,  pigmaeis  et  gigantibus   op.     Tom.    II.    p.   191. 
meinte,    dafs  es  Menschbn  gäbe,   oder  doch  geben  köniie, 
die  nicht  aus  Adam  seyen,  und  beruft  sich  auf  die  Nephi- 
lim«   Genes.  VI.  4.»    und   auf  den  Ausspruch   des  Joan. 
Bapt.  bej  Matth*  III.  6.  —    Desgleichen  Jordano  Brn* 
HO  nimmt  xweyeiley  Stammeltem  der  Menschen  an. 

Das  Wahre  möchte  wohl  seyn,  dafs  es  in  der  That  nur 
eine  &attung  Menschen  nach  Gottes  Bbenbilde,  aber  in  der 
einen  Gattung  mehrere  ursprünglich  von  einander  climi- 
tisch  -  verschiedene  Arten  gebe^  die  jedoch  alle  fruchtbar 
sich  unter  einander  vermischen,  und  neue  Abarten  eneo- 
gen  mögen.  —  Ob  auch  die  Vermehrung  des  Menschet 
mit  dem  zunächst  ähnlichen  AfFengeschlecht  fruchtbar  seji 
würde,  bleibt  ungewifs,  und  soll  es  apch, bleiben,  da  et 
des  Menschen  unwürdig  ist,  dem  Thiere  sich  zu  nähern. 


VII.   Magie« 

1.  Begriff  der  natürlichen  Magie. 

Unter  der  Magie*  Kunst  durch  Geisteskraft  za 
wirken,  verstehen  wir  nichts  anders,  als  die  aller- 
böchste,  unserer  Seele,  in  so  ferne  sie  Gottes  Eben- 
liild  ist,  ursprünglich  angeborne  Erkenntniis  aller 
Dinge,  und  die  ihr  einwohnende  allerstärkste  Krai^ 
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nnmittelbar  durch  ihren  Geitt  auf  ihren  eignen  Leib, 
so  wie  auf  fremde  Leiber  und  Geister»  auch  s(^ar 
in  die  Fisrne  zu  wirken;  welche  Wissenschaft  und 
Kraft  durch  die  4nnde  nicht  gelilgt,  sondern  nur  ia 
Schlun^mer  versunken  ist,  aher  doch  entweder  von 
dem  heiligen  Geiste/  oder  vom  Satan  aufgeweckt 
werden  kann.  Ja  auch  der  Mensch  selbst  kann  durch 
die  Cabbal^  (d.  i.  die  geheime  Wissenschaft)  sie  an 
aicb  selbst  erwecken»  wenn  er  ein  Adept  der  Cab- 
baia  ist. 

Sogar  in  den  äussern  Menschen,  d.h.  in  seinem 
Fleisch  und  Blut,  auch  gewissermaisen  selbst  in  den 
Thierei^/ und  vielleicht  in  allen  andern  Ding^,  liegt 
eine  Geistes-  und  Zauberkraft;  weil  überhaupt  ein 
jedes  Wesen  ein  Bild  der  ganzen  Well  in  sich  trägt; 
wie  denn  die  Alten  nicht  ohne  Ursache  lehrten,  AU 
les  sey  .in  Allen  ^» 

Alle  Geister  können  auf  einander  freundlich 
oder  feindlich  wirken,  aber  über  alle  ist  der  Geist 
des  Menschen;  weil  in  ihm  die  sämmtlichen  Geister^ 
und  gleichkam  die  Wesenheiten  aller  T)inge  stecken^ 
wefswegen  er  auch  alle  Dinge  durch  liloise  EinbiU 
düng  in  sich  selbst  hervorbringen  und  gleichsam 
hervorzaubern  mag. 

Ein  solches  Erzeugtes  ist  dann  keine  bloise  Ei- 
genschaft, sondern  etwas  Substanzartiges  und  Seeli- 
sches (d.  i.  Psychisches),  nämlich  weder  ganz  und 
gar  geistig,  noch  auch  ganz  und  gar  körperlich,  son- 
dern ein  Mittleres  zwischen  beyden:  nicht  ganz 
geistig,  weil  es  ja  auch  dem  Leibe  s^ph  einprägt, 
und  doch  auch  nicht  ganz  körperlich,  weil  es  durch 
keinen  Raum  ^zu  begränzen  ist,  bevor  es  einen  Kör- 
per anzieht,  sonde^ti  in.jede  beliebige  Ferne  wir- 
ken mag. 


3o)  De  m^gnedc»  vulner.  curat,  n,  U2*— i5o.  p»  771  — 774. 
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Nur  mittelst  der  Erzeugung  solcher  geistiger 
Bilder  kömmt  jed4»s  unserer  äussern  und  innern 
Wek*ke  zu  Stande^  erkennet  der  Verstand,  liebt  und 
will  der  Wille,  etihnert  sich  das  Oedäclitnifli;  und 
weil  die  Seele  als  eine  einfache  Form, des l^ibes  im- 
itier ganz  und  Ungetheilt  sich  hinwendet,  wo  sie  sich 
hinwendet  (sem per  setbta^  ad  id  convertit,  ad  <}uod  I 
ae  coTivertit);  so  kann  dann  auch  der  wii^ende  oder  1 
Schaffende  Versland^  nicht  au  gleicher  Zeit_ 2  Bilder  1 
hegen,  sondern  nur  immer  eines  nach  dem  andern. 

'  ' '  -.  '         '        , 

Auf  den  schaffenden  Verstand  und  das  von 
ihm  geschaffene  3ild  (das,  so  lange  es  nur  fioch  im 
Verstände  ist,  sehr  nachgiebig  [leuis]  ist)  lälst  sich 
nun  die  ganze  Seele  strahlend  herab,  Und  verwandelt 
dadurch  den  noch  wandelbaren  Begriff  dieses  oder 
jenes  Wesens  zu  einem  bleibenden  festen  fiilde,  und 
einer  bildlichen  Wesenheit. 

Im  blosen  schauenden  Veratande  nämlich  ist 
(wie  gesagt)  das  Bild  des  Erkannten  nur  noch  leicht 
beweglich  und  von  geringer  Beständigkeit;  sobald 
aber  entweder  die  thierische  Begierde,  oder  aber  der 
bedachte  Willen  der  Seele  dazu  kömmt,  sieht  das- 
selbe einen  Körper  an,  und  wird  bekleidet,  indem 
das  Bild  dem  Saame^  sich  mittJieih,  und  diesen  da- 
durch befruchtet»  ^ 

* 

Der  Wille  schickt  nämlich  durich  seine  magi- 
sche Kraft  den  Geist  oder  Archaeüs  mittelst  des 
demselben  eingeprägten  Bildes  hin,  wo  es  ihn  eben 
beliebt;  und  auf  diese  Weise  erregt  derselbe  bald 
den  Arm,  bald  den  Fufs  u.  s^  w.  Ja,  wo  der  Affect, 
etwas  tu  Jieben  oder  zu  basten,  einem  andern  au 
helfen  oder  2U  schaden>  vorhanden  ist;  da  bedarf  es 
nur  einer  geringen  Aufweckung  (eines  von  aussen 
dazu  kommenden  Reizes),  so  begtebt  sich  wohl  gar 
ein  Theil  der  aufgeregten  geistigen  Kraft,  d.  i.  des 


V. 

menschlichen  L^bensgeiätes,.  wofcber  dle.g^dacli 
Wesenheit  schon  angezogen  hat,  in  die  Fcrne^  uiia 
verrichtet,'  was  ihm  der  Wille  der  Seele  auli^egebieii 
bat  (sich  dahin  begebend,  wo  ihn  der  Wille  hin 
haben  will,  oder  wohin  ihn  die  angeborne  uotrüg-r 
ITche  Wia^ens^chafl,  nadi  Erfordernifs  desjenigen,  was 
jedesmal  2U  iliun  ist,  hinleilöl)  ^^)#    ' 

Denn  gewifs  sind  di^  Körpeir  kaum  die  EfälÜä 
der  Wölt,  uhd  inächen  die* Geister/ dämlich  die  Ar- 
chaei,  für  sich  die' andere  Hilfte  aus  **).     '  ^ 

Wolhe  jemand  sagen:  solche  masische  EvscheU 
nungen  seycn  Wunderwerke  Gottes;  so  .will  ich 
'dessen  nicht  in  Abrede  seyn,  .^ber  zugleich  bemer- 
ken, dafs  eben  diese  Erscheinungen  anzeigen,  daÜs 
Gott  in  den  Wunderwerken  meistens  der  Natur  zur 
Seile  gehe,  und  derselben  Veriahiungsweise  beob- 
achle.  Denn  Er,  welcher. durch  ein  Wort  alles  zii 
thun  verniöchle,  bedient  isich  doch  bisweilen  hierzu 

gewisser  natürlicher  Mittel  ^'). 

■.-■•'». 

'  '  '  ^  .  . 

bi*  Dafs  alle  DSnge,  so  wie  ein  Leben,  also  auch  06- 

fühl  und  Empfind  uVg'haben. 

Auch  die  wechselseilige  Anziehung  der  unbe- 
secUen  Dinge  geschieht  zufplge  einer  natürlichen 
Brapfindung,  öder  Erkennlnifsj  welches  der. Ursprung 
aller  nalürlichen  Sympatliie  ist.     Denn  indem   der 


5i}  Ibid.  n.  'i3i.  i35  — 157»  pag..  cit.  Hieher  gehört,  mvss 
V.  Helmoni  tractat.  de  morbis.  cap.  i5.  n.  7$.  'n^h  Del 
Rip  Von  einem  Knabeir  ans  drüssel  erzählt,  d^r  aus  über- 
groftei'  ipjir^ nötiger  3?gt9rde,  seinen  abwesenden  Vater  sn 
sehbn,  in  eine  Entaückuii^  gerietb,  päd  al^  ef  V:^e4^r  au 
sich  kam,  so  viele  und  9Q  überweisende  Zeichen  ansugeben 
wiifste,  dafü  er  wirklich  im  Geii>te  bey  seinem  Vater.  ge<> 
Wesen  sey,   dafs  man  ihm  g^Iauben  murs4.e. 

Ja)'Ihrd.   M*  i3(j.  i4pr'p.  cit,   •        33)  Ibid.  n.  46.  p.  368. 
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jnet  sieb  nach  den  Polen  richtet,  so  iDuCi  er  ja 
wissen,  wo  diese  liegen^  damit  er  in  seiner  Richtung 
keinen  Ii-rthum  begehe;  und  wenn  er  sich  von  dem 
Pole  znm  Eiisen  wendet,  90  mufs  er  ja  das  naneade 

Eisen  empfunden  haben  und  kennen  '^). 

'►»••. 

Zudem  irerräUi  etn  tmd  derselbe  Magnet  vieler* 
)ey  Empfindungen;  und  daher  muis  man  ihn  auch 
Regungen  der  Liebe  uikI,  Zuneigung  beylegen,  uu4 
folglich  auch  eine  natürliche  Einbildung  zugestehen. 
Durch  eine  andere  eigne  Einbildung  nämlich  kehrt 
ei*  sich  zu  dem  Eisen,  durch  eine  andere  zu  clen 
Polen ;  dui*ch  eine  andere  hält  er  die  X«eibesfrucl)t« 
die  Flüsse  und  ^ie  Gedäi*me  zurück;  und  wieder 
cTurch  eine  andere  reicht  er  etwas  aus  dem  geschmol- 
zenen Glase  an  sich.  Wirft  man  nämlich  ^n  kiei« 
nes  Stück  desselben  in  geschmolzenes  Glas,  so  macht 
es  dasselbe  weiEs,  da  es  sonst  grün  oder  •  gelblicht 
'  geworden  wäre  '*)•  .  . 

So  zieht  auch  die  Einbildung  des  Agtsteins 
kleine  JfpIz-SplUler  und  Hälmchen  für  sich  allein 
zwar  nur  langsam^  und  träge,  mit  der  Mumie  eines 
gesundei^  Menschen  aber  verbunden  noch  stärker  als 
der  Magnet»  und  demselben  entgegengesetzt  an.  Auch 
dient  er  als  Ali  hängsei  gegen  die  Pest.  Ferner  zieht 
er,  mit  Gummi  gemischt,  das  Gift  und  das  Bley  aus 
den  Wunden'^). 

Was  ist  es  dann  auch  Wunder,  ausser  für  die 
Unwissenden»  welche  sich  über  alles  wundern,  dais 
alle  Ding«  ibre  Einbildung  haben;  da  sie  alle  ur- 
sprünglich von  Dem  kommen,  der  gan^  un(d  gar 
licben  ist»  und  aus  dessen  Hand  nichts  Todtes> 
und  darinnen  er  nicht  seine  Gegenwart  spüren  läfst» 


54)  Ibid.  ij.  i36.  i4i.  p,  774.      36)  Ibid.  n.  i4a.  i43.  f.  77$. 
36)  Ibid.   n,  i45.  p.  cit. 
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kommet]  kann?  —  Denn  der  Geist  des  Herrn  er- 
füllet ja  den  ganzen  Erdkreis;  und  hat  nicht  jeda 
Wissenscfhaft  allemal  eine  gewisse  Einbildung  zur 
Örundlage  =^0 ?     '  '"  '     .  .    -^  .  i  :. 

,  ,  Nicht  geKragaUp^dafs  besondere  und  ei^ 
edelster  gegen  einander  Jn  Freundschaft  oder  Wider-" 
vrisirtigkeit  stehen,  jsp  herrscht'  noch  ybex'diels  im 
gap^en  •  Weltgebäude  ein  AU* Geist  (Magnale  mag- 
uum),  welcher  aUe  besojadero  FreundschaAen  und 
Feiodschaflea  vermilteü, ,  daft  sie  dm^h  seine. Da^ 
^wwbenkunft  auch  in  die  Ferne  wirken  mögen»  wie 
eine  angeschlagei^e  Sake  eine  andere  in.  der  Octav' 
gestimmte  zur  gleichen  Schwingung  weckt  ^. 

-:  '  Wainim  ex^ohreoken  wir  also  vor  dem  Nameii 
der  Magie«  d.  i.  der  Zamber-*  ulid  Geisterkraft;  d£i 
doch  die  ganze  Natur  inagisch  .  odet  geislerartig 
wirkt/  und  überhaupt  gar  keine  aodei^e  Kraft  zu 
wii'kea  hat»  ^Uf^sieir. allein,  die«  wdche  Von  der  Eio-^ 
'  bildung  ihrer  Forip^,  upd  zwar  m^gischec  Weise, 
hervorgebracht  wird^)? 

Die  erste  Slufe  dieser  magischen  Wirkung  liegt 
nun  in  den  3  Anfä:ogeta  Sal,  Sdlpbür  und  Mercurius, 
deren  ^fg^rmliche  und  verborgene  Eigeivschaften  ma-i- 
^isofhe  Wirkungen  sind/  und  aus  der  Phantasie  deli^ 
ihnen  eingebornön  Formen- herrühren.  Dies©  Wir^ 
küngen  sind  die  geringsten  und  körperlichsten,  abei* 
doch  ihrem  Zwecke  g^niigend ;  dahin  gehören:  die 
Kraft  gewisser  Stoffe  den  Leib  zu  öifneü«  Schlaf  zii 
machen  u.  dergl.  i   » 

Die  zweyte  edlere  Stqfe  magischer  Wirkungen 
kömmt  aus  der  Form  der  Einbildung  eines  concre- 
len  (besondern  und  einzelnen)  Dinges  5    dergleichen 


37)  Ibid.   n.  i46.   p.  c^t.  38)  Ibid.  n,  t5it  p,  775. 

39)  Ibid:  Ä,  loa.  p.  cit/ 
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Mild :  dasi  Zieheö  des  Mdcnet$>  flie  Ki:aft  det  l^inciu- 
xeii,  die  Wirkung  der  beüontjerii  Arzneyeii  u.  s.  w, 
Üebeihaop^  tiie  ge/slige  Krau  der  iVJagie,  die  iiöcl; 
i*ii  körperliclieii  Slbffeü  verborgen  qud  eingehülll 
liegt* 

'-  '  Die  dl'ftte  S/life  endfiyii'migrisblre^r  Wii'kungen 
kömmt  atis^Üör  Einbildung,  eines  ganzen  und  Teben- 
flicen  Dincjes,  dcj-fffeichen  tleh  Thiei^eft  und  dem  aus- 
ßerlicMien  Mefisehert  Cd.  h.  sSeliiemFlieisch  ü'iid  Bfut) 
Zukömmt:  Diese  Wii^cung  Ist  hey' einem  gewissen 
Gl*ade  voTi  Voflkc)m"menheit  scborieinigermassbn  gei- 
stig (denn  der  Wille  schickt  dieselbe  auch  schon  in 
die  Fernö;is]e  ist  jedoch  hoch  nicht  rein- geistig. 

Endlich  glebt  es  auch  ndeh  eine  niagische  Wir- 
kung, die  gftrtz  vom  Körpbr  utiuhh^ngigQand  folg" 
lieh  rein  geistig  is4'),  welche  gleichsam  durch  *  einö 
Erweckung  der  hinersten^Seöl^'nkraft^^ntsleht*  Diese 
ichafft  die  lttJlchligel^ri^Bild:er;  und  bringt  die^hierr- 
HcMisten  Bindrüiikfe  tiotl  WiifÜttrigen  hervon'  Die 
Natur  ist  nämliöh  all^ilthiEiIben  magisöb«  un4  wirkt 
durch  ihre  Einbildung;  je  geistig^i^  sie  aber  kf:,  desto 
mächtigem  ist /siptiuch^. 

Die  niedrigste  Stufe  der  ixingiscben  WirHttngea 
wird  erwecki  durch  gelinde  Ws^me,  dadarcli  ge-« 
wisse  Dämpfp  Ui)d  Dünste  erweckt  werden,  mittelst 
welcher  die  .im  ijei:'eaScbla&  liegende  EinbUiiuog 
ei'Wacbtv  JDiQ  luiUlere.Siuf^  welche  die.magpeti- 
^cihen  Wirkuugea  iu  sich  begieift,  wird  erweckt 
durch  vOrg^Dgigü  Berühruog.^  Die  höchste  endlich 
wird  erweckt  durch  den  blosen  Gedanken  dei*  Seok; 
pnd  zwar  fd.i.e  im  innern  Metischen  durch  Gott  und 
Steine  Gabe,  die  geheime  Wissenschaft  (Cabbala);  die 
frn  äussern  Menschen  aber  durcl?  eine  starke  Einbil- 
dung, oder  durch  tiefe  und  anhaltende  Betrachtung  ^0* 


1 


40)  Ibid.  n.  i53— 1Ö5.  p.  776.        ,^0  ^P^^.'  fh  *^9*  I^*  ""^^ 

I 


üebrigena  is(  die  Wirkung,  überall' fitie.^a gaej- 
tiscbe^  wo,  fin  Ding;  ein  starkes  VerJangeij  bat,,  ^m 
anderes  räqmliph  zti  bevi^egen,;  zu  ^ieheip,  ai3^z|^(r^.i^ 
bef)»  oder  ab2ubdlien,;,und  sie.  unicrscbeidet>icl|  al$^ 
voii^  def  ayrppatheiascheo  dadurch,  da&.,dii^|9 
mchX  auf  eine  räumliche  ß^WegM»gÄ:ji,9udj^m  iger 
A*ade9u  nur  auf  ^inje.  Veränderung  binalrebl«  i^Bvxsm 
ist  zwar  wohl  jede  magnetische  f^raft  eipe^yiifitpikr 
tbetische»  aber  nicht  auch  umcekebrt  "*.*). 


..  :  ^.  Von  der  ^l]g.^meioen:S  jmpathfe  ,der  Dinge..    , 

*  AJlen   Gliedern   und    Theilen    de^  Welt-AJfc 
k^tnmt,  wie  kb  vermutbe;  syrapatbetisches  G^füW 
^u^^J,    dessen  Grui»d -zwar  Mohy,'  der  Araber,;  ift 
den  Sternen  sucht;    allein  ich  glaube  viel mebit^  »ie 
koimme  aii«  den  leiteuden  EiaJ^ildMUgeii    (ideis  diri- 
^entibus),  ^6liche  aus  der  Liebe  und  dem  Verlanjefi^ 
.aU  ihren  Aeltern.  entspringen^^).     (Weil  ich    steta\ 
wahrgenun^n^fii?»  d^fs  eip  synjpa^hetjs^Jies  MiUel  aller- 
.mal  nur  alsdann  am  vpIlkonin3f3r]isten  seine  Wirkung 
ibätr.  wenn  es  mit  liebreichem  Verlangen  2iU.,bell^P« 
.und  mt.  sorgsamer  Huld    gegeben  UPd  angewandt 
wurde;    hiagegen    aW    schlechten   Fortgang,  batte^ 
wenn  deiv  ^^  idicise  Cm>^  anwaildte,  uaachtsam,  odeir 
trunken  wai%)   .  . 

Es  giebt  päralich  eine  den  Schulen  bisher  ganz 
unbekannte  Einwirkung  (actio),  welche  ich  die  des 
beherrschenden  Einflusses  ({tclioregi'minis)  nenne; 
welche^  wie  die  der  unköi^erlichen  Geister  (Spiritus 
absiracti),  auf  dje  ihr  unterliegenden  Dii^e  eid-' 
wirkte  und  wie  eine  Seele  die  Organe  ihres  Leibes 


4a)  Ibid.  n.  160.  i6u  p.  776;    '\V^  Vacuun.  nat.  s.  t4..p.  86. 
44)  De   vi  magoetic»   n.  4.  5.      0«  mediia  ayiiipadiet.    &.  4u 
p.  6i4. 
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bewfegt  und  alterirt,  nicht  nur  ohne  alle  Gegenwir- 
ktling,  sondern  auch  ohne  körperliche  Berührung  *^). 
Denh  dorch  den  Sündenfall  hat  die  Seele  zwar 
trbhl'  ihren  Anspruch  auf  die  Gemeinschaft  des 
Himmelreiches  verloren;  aber  doch  nicht  alle  Spci^ 
ren  des  göttlichen  Ebenbildes  eingebüfst»  wie  z.  6; 
das  Weissagungsvermögen  beweisl,  das  bey  vielen 
Kvankeii  hervortritt  **). 

Aber  hat  man  doch  in  der  grofsen  Welt,  d.  i. 
im  Macrocosmus^  eine  geistige,  und  in  die  Ferne 
ohne  unmittelbar^  Berührung  sich  äusä^rnde  Wir- 
iftuhg  der  Stei^ne  auf  einander,  und  auf  die  subluna- 
^iäcfaen  Dinge  von  jeher  zugestanden :  warum  will 
xoan^denQ  diese  bey  den  sublunaiischen  Dingen  wi- 
:dersprecben  und  verwerfen? 

Hier  äussert  sich  jedoch  die  Wirkung  des  be- 
hedrscbenden  Eihflüs^es,  obschon  sie  zu  ihlcemDurch- 
'gang  iceiner  vermittelnden  Poren  bedarf,  nicht  alie- 
mat  durch  einen  geradeaus  gehenden,  senkrechten 
-Strahl,  wie  das  Sonnenlicht«  sondern  auch  duixh 
'manchen  andersgebogenen,  indem^je  den  Bau  aller 
'Glieder  unmittelhai*  durchdringt  t  wi^  der  Mond  z.  B* 
•auch  das  ergreift,  was  nur  vöil  der  Sdte  voif  ihm 
Ung^blickt  wird  (vergl.  oben  IV-  Meteorologie 
u)id  Astrologie,  num.  5.  S.  102.)*  So  4iberstrahlt 
.uncj  djurchdringt  auch  -die  Wirkung  des  Lebensein- 
flus^es  ohne  Vermittlung  und  Verbindung  alles^  aber 
nur  dasjenige,   was  zu  seiner  Sphäre  gehört  *0. 

vfM;  -Ueber  diese  Wirkung  erkenne  ich  noch  eine 
-höhere,  nämlich  die  der  unkörperlichen  Geister; 
rd^im  diese  wirkt  durch  einen  blösen  kräftigen  Wink 


45)  Igiiot..act.  «Tegimftii«,   «.  ag.  p,  338w  / 

46)  Aötra^iweessit.    11.  19.   p.  121.  , 

47)  I^not.  act.  reüiminia.    n,  29.  5o.  jt^.   p.  538.  SSg. 


Cilulu  potestalivo),  welcher  vidsferker  noch  als  die 
Kraft  de3  Einflussies,  ufml.gauss  wonderl^r  ist,  Oenin 
es  bedarf  hieri^u  weder  eines  senkrecht  atisgehendea 
Xichtstrahls^  noch  eines  Anblicks/ -noch  aiich  .der 
Nähe  des  Gegenstandes,  worauf  eingewirkt:  werden 
soUi^).  .       .,     .    :.  .: 

\  Es  wirken  nämlich  die  Seelen  anfahren  Xui^d 

wohl  auch  fr^emde ,  Leiber),  durch  die  Kraft  jlni^ii 
eignen,  zuvörderst  diesen  ihren  Leib  belebendea 
geistigen  Lichtes;  und  da  dieses  durch  d^s  Lebcii; 
in  dem  die  Seele  überall  gegenwärtig  ist,  über^llhiii 
T^erhreitet  ist,  so  mahlt  die  Seele  in  dieses  ihr  Licht 
:hinein  die  Bilder  ihrer  Gedanken  (concepttis)  Ain4 
ihrer  Befehle,  damit  sie  von  da  aus  durch  die  die* 
nenden  Geister  in  die  Organe  zur  Ausfühining  iib^<- 
liefert  w'erden*  ;  j 

Aber  diese  Seeleo -Lichter  oder  lichtstrahlende 
Lebensgeister  CSpiritus  luminans)  können  von  ui;^ 
nicht  geradezu  (conceptü  directo)  begriffen  werden, 
da  sie  der  höhern,  ^  intelligiblen  Welt  angehör^i% 
welswegen  sich  auch  Gott  der  Allerhöchste^  der.V^?* 
ter  der  Lieh te:r  nennt,  Jacobi  1, 17.  Denn  die  Sinne 
liefern  uns  von  aussen  nichts^  was  uns  einep  directe% 
positiven  Begriff  der  Seel^ /geben  k^nijite. 

Indessen  haben  auch  die  tmtern  und  körp^rr 
Jichen  Dinge,  besonders  aber,  die  innern  Lebeq:^« 
Werkzeuge  des  menschlichen  L^ibe^,  in  welchen, die 
Lebensformen  oder  formellen  Kräfte  wohnen,  ein 
urspi^ünglich  ihnen  eingebildetes  Licht,  entweder" 
«chon  als  wirkliches,  od^r  doc^b  als  erregbares  durch 
den  Archaeus  in  sich  Cwie  in  dem  £y  die  Kraft 
de^  Saamens  durch  das  Brüten  ii^  Thätigkeit  gesetzt 
wird)  [actuatur] :  und  das  Seelen- Licht  durchdringt 
dann  das  Licht  des  ieiblichen  Archaeus« 


48)  Ibid«  9.  39«  p.  <)it^ 


» 
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•  Gleichwie  iittn  aber  das-  (obere)  Seelenlicht  daH 
(untere)  LeJbienslkht  des  I^eü*»s  beherrscht;  so  ist 
^iK^h  umgekehrt  nicht  weniger  nothwendig,  dafs  ei» 
^wisses  zum '^Verstehen  ei'forderliches'  Licht  ohne 
^[Interhis  von  unten  (ans  dem  Magen)  gegen  den 
Kopf  und  das  Gehirn  ausstrahle:  weiche  Ausstrah- 
lutig,  wenn  sie  uhterbrochen  wird  (wie  es  beym 
•Hängen,  Ersticken  und  Ertrinken  der  Fall  ist>,  Sinne 
«itid  Gedanken  dlsobald  schwinden,  obgleich  das  Ge^ 
liim  und  das  Rückenmark,  wie  auch  die  J>7eryeny 
«licht  im  mindesten  verletzt  wurden* 

Eine  ähnliche  Unterbrechung  aller  Vernunft  und 
vind  üel)erleguiig  erfolgt  beym  Phanlasiren  (welches 
gleichfalls  ron  unten  auf  erweckt  wird,  so  wie  ni<^ht 
-Weniger  die  Schwindel,  die  Taubheit,  der  Schlag  und 
andere  Krankheiten):  ^  so  dafs  also  die  Lebensorganb 
•des  Unterleibes  hinwieder  eine  Herrschaft  gegen  die 
'obern  Seelenkräfie  ausüben. 

Denn  der  M^gen  ist  nicht  etwa  eiti  blolser  iSack 
oder  Kessel,  nur  allein  zur  Verdauung  der  Speisen 
4>estimmt,  Äondern  e;n  sehr  lebendiges  HauptorgaH, 
welches  seinen  eignen  Geschrakck  und  Geruch,  und 
allerley  eigne  Begierden  und  Verlangen  hat,  nicht 
anders,  als  ob  er  ein  Thier  w^e.  Und  \^enn  ja 
-einige  Nerven,  *  Polsaderd  und  Venen  d^n  Magen 
durchzlehienf^'  so  ist  da«  vielniehr  ein  Zeichen,  da- 
•dUrbh  die  andS?»n  Glieder  gleichsam  ihre  Abhängig- 
keit vom  Magen  bekennen,  als  dä&  ihn  diese  Nerven 
oder  Adern  regieren  soll  Jen* 

D|imit  will  ich  aber  nicht  sagen,  als  wenn  der 
Magen  allein  unter  «Ilen  Organen  des  Lebens  de^ 
Leibes  die  gÄnze  Herrschaft  hättej  denn  ich  mache 
aas  Milz  urid '  Magen  gleithsam  eine  einige  Ehfc, 
lind  paare  sie  zusaT^men,  also,  dafs  das  Milz  gleich^ 
sam  der  Mann  sey,  in  Betrachtung,  dafs  die  ersten 
Bewegungen  von  ihm  ausgehen  f  der  Magen  abe£^  das 
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Weib,  in  Betrachtung  der  ersten  Em pfindung^iii 
und  dafs  mitliln  beyde  «einander  zw  Vollkonxnien- 
lieit  eines  Lebens  ergänzen '*'*). 

.  ■  •     *       ' '  ,  ■  •        -  ■      '  ■  •        ■  ■  ■ .     .   ^  -   . ,       > .  • 

4.  Voa  dem   ailsemeinen  Magnetism,    un(t  den  min e- 

rauschen  Mag.neten  1  nsb'eson'derie.    '  i  '  '  ^'  '' 

'     ,  I  ■    ,    .  '.  ... 

Der  Magnete  <d.  1.  der  Körper,  welcher  durch 

starkes    Verlangen    der    Sympal  hie    und    Antipathie 

räumlfch   bewegen,   ziehen,  au,slieihen,    oder  abhal- 

.  ten)  giebt  es  sehr  verschifedene^ Arten:    denn  einige 

.ziehcfn   Eisen,    andere    Spreu,    andere  JBley,    einigib 

Fleisch,  Eiter  u.  dergl>i.  '   ,/  . 

.    .       Insbesondere  aber  tritt  eine  magnetische  Kraft 

in  der  mineralischen  M^net,-  Nadel  hervor,   welche 

immer,  gegen  die  Pole  gekehrt  ist,  aber  nicht  genat^» 

indem  sie  verschieden,   um  3,.  6,  7,   11  Grade,  aK- 

weicht;   woraus  folgt,   dafs  der  mineralische  Magnet 

nicht    vora  Pol    gebogen    werde,    sondern    sich    au» 

eignem  Abtriebe  darnach  richte.      Denn  setzt  man 

/einen  Magnet  mit  seinem   entgegengesetzten  Pol  Jn 

,  einer    hölzernen    Büchse    auf    einem    slillstehendea 

Wasser  gerade  gegen  Nord,  so  wird  zwar  alsbald 

die  Büchse  von  ihm  umgekehrt  2  aber  diese  schwimmt 

^  nidbt^  weiter,    sich   gegen  den  Nord   fortbewegend, 

sondern    steht   ganz    stille.  —      Auch    verliert    der 

Magpet,  mit  Knoblauch  bestrichen,  diese  seine  Fo« 

larilät^O.  ^ 

Es  theilt  sich  aber  die  magnetische  Kraft  durch 

Berührung  und  Bestreichung  auch  andern  Körpern 

mit.    Denn  wird  z.  ß.  das  Magisterium  des  Magnets 

in  einem  Glase  bereitet,  so  zeigt  das  Glas  nachher 


49)  Ignot.  actio  regim.   n.  48.  49.   p,  342*  544. 
5o)^  Magnctic.  vulner.  curat«   n.  71.   p.  ^63. 
61)  De  magnetic.   vulner.   curat,    n,  &  68.    p.  761,  1^^^     0» 
Feste,   cap.  X.  n.  to.  p.  39, 
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'  gleichfalh  Polarität;  selbst  yrenti  es  Äusg^wascben 
und  ausgefegt  worden  ist.  Eben  so  der  SUhl^  wena 
er  mit  Magiiet  bestrichen  wird  ^. 

In  medicinischer  Hinsicht' ist  merkwürdig,  dafs 
der  Riicke;a  deis  Magnets,  d.  i.  sein  südlicher  Fol, 
welcher  d^  Eisen  von  siebt  abstöfst,  auch  die  Ge* 
därme  zurücktreibt  und  den  Bruch  heilte  wie  nicht 
weniger  alle  Flüsse,  welche  martialischer,  d.  i.  eisen- 
artiger Natur  sind.  Der  Bauch  hingegen  des  Mag* 
nets,  d.  i.  sein  nördlicher  Theil,  thut  die  ganz  ent? 
gegengesetzle  Wirkung^); 

lieber  die  von  P^racelsus  erfundene  mag- 
netiscne  Wun^-Salbe  haben  Rudolph.  Goe- 
lenius,  Professor  zu  Marburg,  1608  u.  i6i3,  dann 
der  Jesutte  P«  Joan.  Roberti,  1618,  geschrieben. 
Die  Wii'kung  der  Salbe  gestehen  beyde  zu^  jener 
hält  sie  für  natürlich,  vermag  es  aher  nicht  zu  be- 
weisen; dieser  hingegen  schreibt  sie  eben  so  grund- 
los dem  Satan  zu. 

Allein  ist  es  denn  ein  so  großes  Wunder, 
a)  dafs  Gott  ausser  dem  Mägnetsteine  auch  noch  in 
lindere  Dinge  eine  Kraft  gelegt  hat,  die  man  mU 
keinem  andern  Worte,  als  der  magnetischen,  be- 
zeichnen kann?  Oder  kann  man  wohl  hebaüptcti, 
dafs  Gott  keine  solche  Kraft  zur  Heilung  der  Ver- 
wundeten in  die  Natur  gelegt  habe? 

b)  Gesteht  man  ja  selbst  ein,  dafs  die  materielle 
Natur  ihre  belebenden  Formen  immer  von  oben, 
d^  i«  aus  den  Einflüssen  des  Himmels  ziehe,  und 
dais  umgekehrt  auch  der  Himmel  unsicbtbarerweise 
manches  aus  der  untern  Natur  in  Gasgestalt  auf- 
steigende an  sich  ziehe:  so  dais  also  eine  stäte  Com- 
munication  (Wechselmittheilung)  von  unten  nach 
• obeni 


5%).  De  magnetic.  mlner.  curat   n.  66* 
Ibid.  s.  18.   p.  75a, 


5a) 
bi) 
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oben^  nnd  umgekehrt  statt  habe,  dailui*ch  alle  Theile 
des  Macrocosmus  gar  lieblich  mit  einander  in  Har- 
monie stehen.  ^ 

c)  Liegt  in  der  magnetischen  Wundersalbe  gar 
nichts  Abergläubisches;  denn  sie  besteht  nur  aus 
Stoffen,  die  man  allenthalben  in  der  Arzney  an- 
wendet« 

d)  Die  Art  des  Gebrauches  enthält  gleichfalls 
nichts  BöseSf  noch  Verbalstes:  auch  ist  der  Zweck 
löblich  und  heilsam. 

e)  Es  kommen  auch  dabey  keine  seltsamen  Ge« 
brauche^  Worte  u.  dergL  vor;  es  darf  auf  keine 
Stunde  geachtet  werden,  und  nicht  einmal  ein  festes 
Vertrauen  wird  erfordert:  wie  dieses  bey  abergläu- 
bischen Curen  gewöhnlich  ist  ^^). 

5.  Von  der  Hezerey,  oder  Zauberey, 

,  ,  Die  Hexerey  hat  den  Grund  ihrer  Wirkung 
nicht  in  einer  körperlichen  Stärke^  sondern  in  der- 
jenigen Energie  der  menschlichen  Seele,  darinnen 
wir  das  Ebenbild  Gottes  am  reinsten  und  vollkom'« 
mensten  darstellen.  Denn  obschon  alle  Dinge  ge- 
wissermassen  das  JSbenbild  Gottes  an  sich  tragen; 
so  gilt  dieses  doch  vorzugsweise  von  dem  Menschen. 
Daher  ist  der  Mensch  auch  allen  übrigen  Ge- 
schöpfen durch  die  Magie  seiner  geistigen  Kraft 
überlegen,  und  herrscht  dadurch  über  sie.  Und  wie 
also  Gott  durch  den  Wink  seines  Willens  wirkt,  so , 
mufs  auch  der  Mensch,  wenn  es  das  rechte  Ebenbild 
Gottes  hei&en  soll,  durch  seinen  blosen  Willen  wir- 
ken können;  und  ich  n^öchte  daher  diese  Kraft  gei- 
stige Stärke  nennen. 


54)  Ibid.  n.  lo — 14.  p.  748 — jSo,  Das  Rtetüpt  zur  magne'- 
tiaclien Wundersalbe  giebt  ParaceUut  in  des  Archid^zit 
magica.   Tom*  II.  p.  54^. 
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Diese  geistige  Stärke  (röbth:>'spintualö)  ist  nun 
zwar  über  den  gahzep  Mensehen  verbreitet;  aber 
doch  viel  kräftiger  in  der  Seele^  als  in  Fleisch  und 
Blut  enthalten»  dessen  änimaliaiche  Geisler  der  Geist 
der  £reele  beherrscht"). 

Das  könnte  nun  die  Seele  als  reiher  abstractep 
Geist  keineswegs,  wenn  nicht  aus  ihr  eine  gewisse 
magische  oder  Zauberkraft  ausgienge,  die  dem  kör- 
perlichen Geiste  den  Befehl  der  Se6le  brächte,  und 
nachher  durch  ihn  den  Leib  in  Bewegung  setizle  ^). 

Diese  Zauberkraft  der  menschlichen  Seele,  die 
an  sich  gleichgültig  ist,  und  eben  sowohl  zum  Guten 
kls  zum  Bösen  dienen  mag,  ist  nun  an  sich  ganz  na- 
türlich: indem  es  niclit  weniger  natürlich  ist,  dafi 
der  MenscW  einen  Geist,  als  dafs  er  eirie^  Leib  habe, 
und  gar  keine  Ursache  sich  denken  läfst,  \varum  die 
Wirkung  durch  die  Kraft  des  Leibes,  und  nicht 
auch  die  durch  die  Kraft  der  Seiele  natürlich  heifsen 
Sollte;  besonders  da  es  ah  Leib  i»nd  Seele  doch  im- 
iner  nur  allein  das  Geistige  ist,  was  empfindet,  be- 
wegt und  sich  erinnert  *0*    • 

Fährt  demnach  ein  gewisser  geistiger  Strahl 
von  einer  Hexe  (d.h.  von  einer  boshaften,  schaden- 
frohen Zauberin)  auf  einen  Menschen,  oder  auf  eiu 
Thier  hin^  so  verbindet  sich  der  schadenfrohe,  gif- 
tige und  tödtende  Geist  der  Zauberin  (wo  er  der 
Stärkere  ist)  mit  dem  Geiste  des  Schwächern,  diesen 
zum  Tod,  oder  doch  zum  Verderben  und  Schaden 
entzündend,  wie  eine  Flamme  ein  verwandtes  Brenn- 
bares ergreift  und  in  Flammen  setzt  ^), 

Entsteht  nämlich  in  der  Hexe  die  Einbildung 
eine»    heftigen    Hasses,    vereint    mit    dem    kräftiseo 


r-SS)  Ibid.   n.  88 -r  94.   p.  766.  767.     56}  Ibid.    n.  y8.  p.  768. 
67)  Ibid,  n.  iq6.  iü8.  p.  768.  769.     68)  Ibid.  n,  109.  p.  769. 
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Verlangen  zii  schaden^  so  kann  dieselbe  dnrch'  Flü- 
che und  Verwünschungen,  noch  mehr  aber  durch 
starres  Anschaoefi,  odel*  absichtliches  fierühreq,  ge-^ 
mäh  des  ihr  als'  Menschen  eigneh  magispheh  Ver* 

.  Yfiögens  ihres  freyen  Willens,  Schaden  v^erursathen; 
besonders  wenn  sämlicbe>  verunreinigte  und  vergif- 
tete Stoffe,  oder  Bilder  von  solchen  (als  Hexenge^ 
6dhosse)   in    den    Leib    eines   Gesbhöpfes    ge^brachl 

'  werden.        , 

Der  Teufel  ftir  sich  selbst  aber  ist  ganz  unfä- 
I^^gj  irgend  eine  schädliche  Wirkung  hervorzubrin-^ 
gen.  und  er  bedient  sich  «Iso  hierzu  der  Hexen, 
Welche  als  Menschen. wegen  des  göttlichen  Ebenbil- 
des Kraft  haben^  das  zu  wirken^  was  er  will  ^^> 

€^   Von   den   Verw^hrungs-  u^id   Heiliimitteln  gageR 
....  •  Verzaul/erungen.  >  '^ 

Es  sind  aber  auch  seit  dem  Anfange  de^ 
Schöpfung  allerdings  hinreichende  Mfllel  in  der  Na- 
lur  vorhanden,  welche  durch  ihre  Eigenschaften 
Öas,  was  durch  ein  Leiden  deS  thierischeh  oder  see- 
lischen Geistes  verdorben  ist,  za  bändigen  und"  zu 

^bbei'winden  vermögen*^. 

Alleiti  diese  Mittel  sind  (leider)  meisten«  «n- 
bekannt»  und  manches  ist  aiich  dnrch  Miisbrauch 
Vernnistkltet.  So  z.  B.  liegt  allerdings  in  Worten 
iind  Ckrirtiohien  grofse  Kraft;  allein  des  vielen  Miffii* 
l}räüches  wegen  hat  die  Kirche  alles  dasjenige,  was 
sie  in  dieser  Art  nicht  selbst  vorgeschrieben  oder 
angenommen  hat,  verboten;  und  so  .sind  viele  looo 
Pdt-raeln,  die  ehemals  begannt  waren,  und  gut  und 
■iträftig  in  Heilung  vieler  Kränkheilen  befunden  wui* 

"den,  verloren  gegangen**). 


.1; 


69)  Tractat  de  morbis.    cap.  10.    n,  x5.   p.  600. 
60)  Ibid.  caj^.  io. 'A.  6.  6i)  Ibid.   n.  18. 
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Eben  so  sind  uns  heut  au  Tage  keine  Kräuter 
mehr  bekannt,  welche  mit  der  Seele  und  ^en  Le* 
bensge^stern  wie  im  unmittelbaren  vertraulichen  Ver- 
kehr stehend,  sie  gleichsam  zu  besprechen  und  zu 
beschwichtigen  vermöchten;  sie  waren  es  aber  ehe- 
mals, und  unser  gemeines  Volkf  besonders  die  Land- 
leute^  kennen  auch  jetzt  noch  manche  Kräfte  der 
Dinge,  welche  den  S^^hulgelehrten  unbekannt  sind, 
und  wie  Geheimnisse  von  Eitern  auf  Kinder  fort- 
erben:  vorzüglich  bey  denjenigen  Völkern,  welche 
keine  gelehrten  Aei'zte  haben  *^). 

Besonders  haben  «Üb  Schulen  bishei^  die  eigent- 
liche Kraft  der  naturlich -wirkenden  Alrzney- Mittel 
gegen  einen  lebendigen,  animalisch^  Organismiu 
mifskanpt;  dafs  sie  nämlich  anders  nichts  als  bloj 
allein  als  veranlassende  Ursachen  gegen  ein  lebendi- 
ges Wesen  wirken  mögen.  Daher  es  denn  auch 
ganz  unsinnig  war,  mehrere  einlache  Mittel  in  gro- 
ßen Haufen  unter  einander  zu  mischen,  dadurch 
vieliältig  die  Kräfle  des  einen  Hauptmittels,  das  sol- 
che gelehrte  Aerzte  etwa  von  ungefähr  vod  den 
Thieren,  oder  aus  der  Tradition  von  gemeinen  Leu« 
ten  vtnd  alten  Weibern  gelernt,  und  das  sonst  wohl 
und  geschwind  heilte,  ganz  betäubt  und  verhindeit, 
oder  wohl  gar  völlig  vertilgt  wurden  **')• 

^eben  den  natürlichen  Heilsmitteln  hat  maa 
dann  den  Glauben  und  die  Einbildungskraft  mittek 
gewisser  Formuln,  und  Cärimon^en  in  Anspruch  ge- 
nommen, auch  aU^rley  Anhängsel,  als  Mumien,  Si- 
gille.  Steine  und  Kräuter  zu  gebrauchen  angefangeni 
Ferner  kommen  hierzu  auch  gewisse  Leibesübun- 
gen, und  zwar  zu  gesetzten  Stunden,  als  Fasten, 
Wachen,  Lesen,  Räuchern,  Baden,  Salben,  Bespreih 
gen,  Kleider  und  Gürtel  anlegen  q.  dergl.  ^^. 


*6aOIb»d.cap.ao,ii,ao,3o,   63),Ibid.  0,19,11,    64)Ibid.o.idr-i5. 
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DaTjey  ist  nun  in  Wahrheit  ein  gro&es  ürthcfl 
vohnöthen#  was  abergläubisch  ist,  von  dem,  was  «s 
nicht  ist»  za  unterscheiden.  Denn  gleichwie  es  ein  klas- 
res  Zeichen  grober  Faulheit  und  Unwissenheit  ist,  alle 
unerwartete  Wirksamkeit,  deren  Ursache  unbekannt 
ist>  alsogleich  dem  Teufel  zuzuschreiben;  so  ist  es 
nicht  minder  gefährlich,  alles  ohne  Untersuchung 
und  Bedenken  gut  zu  heifäen  ^% 

Wenn  also  der  gemeine  Spruoh  behauptet:  dafs 
in  Worten^  Kräutern  und  Steinen  überhaupt  eine 
gewaltige  Kraft  stecke;  so  muls  man  dieses  verste- 
hen, nicht  von  der  gewöhnlichen  und  mittlem  Wirk- 
samkeit, welche  etwa  nur  zur  Vqllbriqgung  eines 
einzigen  und  ganz  gemeinen  Werkes,  oder  Aufgabe 
hinreicht;  sondern  von  jener  grofsen,  unerklärbaren 
und  insgemein  unbekannten  Energie^  der  allgemei- 
nen, über  alles  und  auch  bis  in  unbestimmbare  Fer- 
nen sich  erstreckenden  Magie:  z*  B.  der  glaubens- 
vollen Anrufung  des  göttlichen  Namens,  der  wirk*- 
samen  Handauflegung  zur  Heilung  jeder  Krankheit 
u.  8.  f,**)* 


VIII.  Anthropologie« 
1.  Begriff  des  M  e  n  s  e  h  e  n. 

Es  ist  ganz  unrichtig,  wenn  man  den  Menschen 
als  vernünftiges  Thier  definirt;  denn  er  ist  ein  in 
einem  Körper  lebendes  geistiges  Geschöpf»  durch 
eine  unsterbliche  Seele  zur  Ehre  Gottes  nach  dem 
Bilde  des  Worts  (dieses  ersten  Exemplars  aller  Ur- 
sachen) bezeichnet*     Die  Seele  dea  Menschen  kann 

65)  Ibid,  n.  17.  66)  Ibid.  ■.  "12. 
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^mvich  ohne  dem;  göttlichen  Bilde  gar  nicbt  gedacht 
werden;  da  da^  Qekb  Gottes  tnit  allen  seinen  Gna- 

-deiiund  Ge8ch0nken  (cbarismaU^  der  S^ele  inniger 
isU  .als  sie.  sich,  aelb^t 

Da  nun  niemand  die  Aehnlichkeit  eines  Bildes 
mit  dem  Original -voUkömnien  erkennen  kann,  wenn 
er  das  Original  nicht  kennt;  so  folgt,  dafi  alle  die, 
welche  von  dem  Menschen  eine  ungültige  Definition 
gegeben  haben,  Gott  und  sich  selbst  nach  ihren  we- 
eenllichen  Eigenschaften  nicht  kannten, 

Obschon  daher  der  Mensch  wegen  des  Körpers 
einige ^hierische  und  körperliche  Eigenschaften  mit 
hat,  so  ist  er  doch  nach  der  göttlichen  Absicht 
2um  lebendigen  Bilde  Gottes  in  einer  unsterblichen 
Wesenheit  (subslantia)  erschaffen,  damit  er  Gott 
erkenne,  liebe  und  anbete^  nach  dem  Lichte  de$ 
Vorbildes  (der  unsterblichen  Seele)  das  ihm  einge- 
prägt ist*»0. 

Darum  ist  aber  auch  nur  das  verständige  Ge- 
müth  (mens)  unsterblich;  alle  andern  Seelen  hinge- 
gen vergehen.  —  Es  ist  aber  keine  Erkenntnifs 
schwerer,  als  die  unsrei'  eignen  Unsterblichkeit,  wo- 
durch jedoch  die  verständige  Seele  sich  selbst  erst 
wahrhaft  erkennt;  obschon  auch  keine  Erkenntnifs 
nützlicher  ist.  Dönn  nur  die  Religion  kann  diese 
Erkenntnifs  begriii^den,  upd  von  allqn  Beweisen  (ur 
die  Unsterblichkeit  der  menschlichen  Seele,  welche 
in  Büchern  gegeben  werden,  ist  keine  zureichend 
ohne  der  Voraussetzung  eines  Gottes  ^. 

i 

Wenn  aber  ein  Gottesläugner  auch  nur  auf  ei^ 
nen  Augenblick  je  an  sich  selbst  erfahren  könnte^ 


67)  Venat,  scient«  n.  35  — 37.*p.  ^.  2&, 

68)  Imago  mentis.  n/a.  p.  267. 
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vras  das  hieirsi:  etwas  unmittelbar  durci^h  defi 
geistigen  Begriff  erkennen  (iiüftllecluÄitervii- 
dere);  dann»  wurde  er  Gott  uqd  die  Unsterblichkeit 
dpv  Seele,  die  Gott  schaut,  gleichsam  dvirch  da^  e^i^^ 
Gefiihl  epapfinden  *^). 

*    ■         '  .       .  ,  t. 

Ueberhaupt  versteht  unser  verständiges  Gemülh 

nicht  das  Geringste  mittelbarer  Weise  durch  Ein- 
bildung (imaginatio),  geschweige  durch  Figuren"  und 
Cilder,  wenn  picht  das  armselige  und  elend«  Grü- 
beln und  Folgern  unserer  wirkenden  Vernunft  Cra4 
tio)  hinzukömmt.  Wenn  daher  die  Seele  sich  selbst 
in  »sich  selbst*  durch  den  Verstand  (iöteliectualiter) 
begreifen  will;  so  mufs  sie  zuvörderst  die  aus  det 
Sinnenerfahrung  folgernde  Vernunft,  und  ihr  eignes 
Bild,  wodurch  sie  sich  selbst  als  einen  fremden  Ge- 
genstand vorstellt,  verlassen:  d«  h.  die  Seele  kanii 
sich  selbst  nicht  erfassen,  wie  sie  ist,  wenn  sie  sich 
nur  denkt  durch  die  Vernunft,  oder  vorstellt  durch 
Bilder;  sondern  sie  erfafst  sich,  wie  sie  in  Wahr-^ 
heit  ist,  erst  alsdann,  wenn j sie  erkennt,  däfs'di^ 
Wahrheit    der   Wesenheit   und    die    Wahrheit    des 

Verstandes    (veritas   Essentiae,  et  veritas  Intellectu^ 

■  ■    ■     ■  .  » 

sive  conceplus)  bey  jeder  wahrhaften  Erkenntnifs  in 
Einheit  und  Identität  (in  unitale  et  id^Htitate)  sich 
einander  durchdringen '°). 

-      '         ■  ' 

Da  ist  also  der  \substanlielle  Verstand  (inlel- 
lectus)  ein  unsteftüches,  von  den  vergänglichen  Din-^ 
gen  ganz  verschiedenes  Wesen  (res>.  Das  verstau*- 
dig&  Gemüth  (qaens)  wird  nämlieh  nicht  siniflicher 
yVeise  empfunden,  sondern  wir  glauben  aus  unmit- 
telbarer Anschauung  an  sein  Daseyn  inner  iuns^ 
seine  Unermüdbarkeit,  und  seine  Freyhi?it  von  j.edcc 


69)  Ibid.  n.  4.  p..  pit,    1      'j6)lhi^,  n.  S.'p.  iti8, 
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JCränkheit  |   denn  es  ist  jeder  sinnlichen  Einwirkung 
unempfänglich  ^*). 

Indessen  wirkt  es  selbst  doch  auch  ofl  auf  eine 
sinnlich -wahrnehmbare  Weise,  jedoch  durch  gei- 
stige Wirksamkeit;  daher  sagen  die  Mystfker,  das 
fromme  und  gottselige  Gerauth  (mens)  wirke  im 
blosen   Glauben,    ohne   Untersuchung   upd    Gedanr 

ken^^). 

i . . . , .     *^  .  ...  , 

Falsch  ist  übrigen^,  dafi  die  Wesenheit  des 
göttlichen  Ebenbildes  des  verständigen  Gemütbes 
(mentis)  darin  bestehCf  dafs  es  der  Substanz  und 
Wesenheit  nach  Eines  mit  Gott  sey;  da  sie  doch 
yon  einander  wie  Endliches  und  Unendliches  ver- 
^hied^en  sind»  Genug,,  dals  das  verständige  Gemülh 
Cmens)  eine  geistige  und  lebendige  Substanz,  und  ein 
licbtartiges  G^chöpf  ist,  dessen  Licht  von  andern 
Irergänglicfaen  J^ebenslicbtern  dadurch  sich  unter- 
^cheidet,  dals  <Iiese  vergeben,  wie  die  Flamme  eines 
Lichtes;  jenes  aber  eine  geistige,  unvergängliche  We- 
senheit'(substantia)  ist  ^')«  . 

■  * 

Hieraus  sieht  man  schon,  a)  dafs  der  Mensch 
nicht  die  kleine  Welt  (Microcosmus)  und  ein  Nach- 
bild der  gröfsern  sey;  wie  Theophrastus  Para- 
cetsus  (siehe  oben  Heft  I.  S.  57 — 59.)  behauptete: 
denn  wir  haben  weder  alles  Schädliche,  noch  alles 
Gute  der  grofsen  Welt  in  uns7^*> 

:  Eben  so  falsch  ist  b)  dafs  der  Mensch,  wie 
Aristoteles  lehrte»  n^it  den  Thieren  zu  einer  Gat- 
tung gehöre;  denn  er,  der  allen  Thieren  Namen 
gab,  hat  sich  selbst  keinen  gegeben,  weil  er  sich 
nicht  unter  ihnen  erkannte»    Denn  er  sah  bald,  dafs 


71)  Ibid.  D.  6.    72)  Ibid.  n.  7.     73)  Ibid.  n.  9,  10.  ii.  p.agt 
74)  De  tartaro.  ^ap.  3.  ■•  |ö«7-i8.  p.  a4i. 
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etwas  in   der'  menschlichen   Natur  vorbanden  «ey, 
welche3  über  die  Thiere  hinaufsteigt," 

Der  Mensch  kann  nämlich  unter  allen  Thieren 
allein  lachen;  weil  das  Lachen  ^us  der  Verbindung 
der  doppelten  Seele  entsteht»  die  in  den  Thierea 
nicht  ist.  Denn  wenn  die  empfindende  Seele,  als 
idie  Quelle  der  ersten  Vorstellungefn,  etwas  betrach- 
tet, das  ihr  wohlgefkllt,  so  erfafst  sie  es,  wie  die 
Thiere,  eben  auch  lirit  Freude:  wenn  aber  alsdann 
das  verständige  Gemüth  (in  seinem  durchdringenden 
tiichte)  seine  Verbindung  mit  der  empfindenden  Seele 
wahrnimmt,  und  /sich  bey  angenehmen  Vorstellungen 
gleichsam  verwundernd  zu  der  empfindenden  Seele 
Jierabläfst,  kahn  sie  es  nicht  anders  als  seltsam  und 
befremdend  finden,  dafa  sa  etwais  als  erfreuüngswer- 
thes  ers.cheinen  könne;  und  daher  dann  das  Lachen  ^^), 

a.  Von   dorn  Lebensgeiste. 

Ohne  Lebensgeist,  d«  h.  ohne  empfindende  Seele, 
wäre  die  ganze  Masse  des  Leibes  für  sich  selbst  todt» 
Dieser  Leben^geist  selbst  aber  wird  aus  dem  Blute 
gebildet,  der  Magensaft  (chylus)  und  Milchsaft  (chyi 
mus)  wird  nämlich  in  der  Leber  zuvörderst  zu  Ve- 
nen^ Blut  (cruor>;  und  dieses  rohe  Blut  dann  ini 
Herzen,  als  dem  ßrunnquelle  des  Lebens,  zu  wah« 
rem  Blute  gemacht,  und  aus  diesem  durch  Verdün- 
nung* der  Lebensgeist  abgesondertj  von  da  steigt 
dieser  aus  d^m  Blute  erzeugte  Geist  nun  in  die 
Kammern  (sinus  sive  stomachos)  des  Gehirns  empor, 
wo  er  verschiedene  characteristische  £igenschaflteä 
annimmt,  so  dafs  er  bewegend  wird  im^Rücken- 
inarke,  sehend  in  der  Werkstätte  des  Gesichts  u,s,  w/*)« 


76)  Jus  duumvitat.  n.  Sg,  60,  p.  3i5« 
76)  Spiritui  Titae.  n.  12,  t4.  p,  198b 


> 
I 


\ 


^      -_  t 


^  186  — 

.  Dorch'ih^  (den  liebenigdet)  wird  ei^st  die  gaozt 
Mas^e  de^  Leibes  lebendig;  denn  er  allein  hat  dai 
Geschäft  des  Lebeps  zu  vollbrin|ren ;  W02U  ^r  das 
üothwendige  JLicht  vom  Valer. der  Lichter,  der.  d^ 
{jeben  aller  Dinge  ist,  erhalten  m\xUi  . 

Pal^er  mwfs  dei'  Leben;^eist  C^pärilus  viUlis)^ 
o^er  der  biramiische  Lebenshauch)  pder  Aethegr  (auw 
caelestis,  seu  aether)^  von  einem  gäii^L(ch  reinen,  )}e-r 
lebenden  Lichte  (limine  pure  vitali)  erleuchtet  seyni 
lind  zwar  nicht  lilos  von.eiij^.^  allgeiUieineQ^  soüt 
dern  von  einem  speqiiischen  und  individualisirendea 
(d.  i.  Art  und  Einzelnheit;  ^^leich .  bestimiuenden) 
Lichte*  ., 

,  ;  Diese»  Licht  ist  min  freylich- •  kein  feurigesi 
bt^miendes,:'entziindei2des,  und  ia  der  Conäöenlrirung 
«einer  Strahlen  sicÜtbares^  -fjsondem  ein  formeliea^ 
intelligibles  Lichf,  von  der  Art  Und  Natur  der  em- 
pfindenden Seele  (animae  ser^sjtij^a^,  welches  sich 
aller  Beschreibung  und  jede^  sinnlichen  ErfoFiSchupg 
fetil2Jiehe(  ^0*  ^ 

'      •     ;'        ••.       .  'ß.      ■     ■  ■>-■•; 

.  Wenn  i^ua  der  Lebensg^st  durch  die  Aort9 
'  in  den  Kopf  steigt^  ^o  sammelt'er  sich  zuvörderst  ifl 
Mitte  des  Gehirns  in  ein  einziges  Behältnifs,  zei^flieüit 
upd  vertheilt  sich  aber  von  da  aus  in  feiner  Dunst- 
gci^ta)t  in  verschiedene  Hirnk^mmerh  und  Fachet 
zum  Behufip.  dpL\  vornehmsten;  .Veri^5gen,  als  nänvr 
lieh  der  Phantasie  oder  Einbdlüungskraft,  ^es  ür- 
theils  uqd  des  G^dä^chtnisses,  <und  von  diesen  be-? 
sondern  Kammern  aus  abermal  weiter  an  die  Munt 
jungen  der  Sehnen  oder  Nerven^  welche  im  Qehim 
ihr^n  Ursprung  haben :   so  dafs  der  den  Geschmack 

ausiibejn^e  ^ur  Zung^^  der  nicht  selweckwde^  ^oa-f 
ern  tastende,    in  die  Fingerendfi  „lu  ^,  .W»    g®^^^"" 


ci  .11  .*;,:• 


77)  ^bid^  n.  u,  p.  193^         >>     r^     i  .if 
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wirdf    indem    nSmIich    der   wesentlich    ideii^ 
^  •tieiche  Geist   übei  alt  di^   besondere  Eigenschaft  dec 
Organe  annimmt,  in  die  er  eingeht  ^^), 

Wollen  wir    diesen   aus    dem  Blute    erzeugten 

•■.,.>  •■  »-'. 

JiCbensgeist  mit  den  durch  Che^iie  erzeugten  Gel- 
Stern  vergleichen,  so  zeigt  er  sich  uns  als  salinisch, 
lind  daher  balsamisch  v»nd  vor  der  Fäulung  bewah- 
rend; aber  nicht  blos  des  Salzes,  sondfern  vorzüglich 
des  belebenden  Lichtes  wesen,  das  er  enthält.  Den^ 
er  ist  nicht  so  fast  gesalzen  als  sauer,  und  dem 
Weingeiste  näher  verwandt  als  dem  Salpeter,  und 
noch  weiter  entfernt  von  jenem  Salpetergeiste,  der 
durch  Brennen  und  Zusatz  ausgezogen  wird  ^^). 

Dieser  Lebensgeist  stellt  sich   übrigens  seiner 

I^alur  nach  immer  nur  als  cm  Gas  dar,  wie  man  ia 

dem  Herzklopfen,    in    der    heftigen    und   geraeinep 

Ohnmacht    (sjrncope    et   hypothymia)   sieht«     Denn 

>  wie  viel  geht  nicht  bey  solchen  Zufällen  an  l'^beiij- 

^diger   Farbe^     an    Lebenslic(ile    und    an    Völle    des 

Ji'leisches  fast  augenblicklich  verloren;   ja  wie   fällt 

«selbst   das  Angesicht  in  Runzeln  zusammen?     Oe^ 

Geist: nämlich*  welcher  zuvor  mif  einer  angenehmen 

Köthe  alles  lebendig  machte^  flieht  npn  davon,   von 

^einem   fremden,    feindseligen  Lufthauche  gleichsam 

bezwungen  (subactus)  und  ganz  alterirt  (d.  i.  in  sei- 

.ner  natürlichen  Eigenschaft  gestört);   weil  nämlich 

j]ex'.  Lebensgeist  ein  Gas    ist    von   der  Natur  eines 

balsamischen  Salzes»  so  entweicht  er,  sobald  er  das 

Entgegenkommen    eijnes  ^andern    Salzes    empflndet> 

.leicht    durch  -di^  Scb'WeifsJöche;r  (^oren)   der  Hai^t 

^,(wie  der  Salmiak- Geist,   wenn   ihm  der  Salpeter»- 

Geist  entgegenkömmt);  vergessend  aller  seiner  Ver- 

richtuDg  nnd  4er   ihm    anbefohlaea   Uau4ialtuiig: 

78)  Ibid,   n.  ay.  p.  uoi.  79)  Ibid.  a.  »74  »g,  p*  199. 
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denn  er  läfist  aich  nicht  zu  Tropfen  verdichten,  weil 
er    durch   Verdünnung    aus    dem    filute    geworden 

.Daher  wirken  auch  die  Medicinen  und  Salben 
meistens  durch  den  Geruch ; ,  denn  nur  er^  nicht  der 
körperliche  Stoff  der  Medicin  oder  Salbe,  dringt  als 
Gas  in  das  Innerste^  und  kömmt  in  viel  unmittel- 
barere Berührung  mit  dem  Lebensgeiste,  als  alle 
leiblichen  Flüssigkeiten.  Defs wegen  ist  es  sehr  zu 
bedauern,  dafs  die  Räucherungen  von  den  Schulen 
80  sehr  vernachlässiget  werden  ^% 

3.  Von  der  Vereinigung   de^  Lebensgeistes  mit  der 
empfindenden  und  unsterblichen  Seele« 

Dieser  Lebensgeist  erscheint  auch  als  empfin« 
dende  Seele  C^nima  sensitiva),  oder  als  empfindendes 
Leben.  Denn  wenn  es  in  der  erzeugten  Natur  eines 
Einzelnwesens  bis  zu  der  Reife  und  dem  Leben  ge- 
l^ommen  ist,  so  nimmt  derselbe  die  im  Verhältnils 
zum  Thier  -  oder  Menschwerden  noch  unentschie- 
dene Form  einer  empfindenden  Seele  an,  welche  einst- 
weilen nur  noch  das  Leben  hat:  aber  in  demselben 
Augenblicke  verbindet  der  Schöpfer  mit  dem  Leben 
und  der  empfindenden  Seele  des  menschlichen  Foetns 
auch  den  unsterblichen  Geist,  damit  durch  diesen  letz- 
ten Akt  die  empfindende  Seele  zu  einem  menschlichen 
Individuum  von  einer  gewissen  eigenthümlichen  Per- 
sönlichkeit bestimmt  werde;  doch  so,  dafs  die  em- 
pfindende Seele  (anima  sensitiva)  wieder  mit  dem 
zeitlichen  Leben  des  Menschen  zu  Grunde  gehe; 
weil  sie  zwar  mit  der  formellen  und  unsterblichen 
Substanz  zeitlicher  Weise  verbunden^  aber  nicht  Eins 


80)  Complex.  afque  Element,  figment.  n.  4i.  42.  p.  110. 

81)  Imago  fermentj.  n.  17,  p,  114.    Complex.  atque  Slemtii, 
'  ^meot«  a,  4^.  p.  110. 
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geworden  ist,  auch  dasselbe  nicht  durchdrungen,  «oin->^ 
dern  nur  ausserwesentlich  berührt  hat  ^^).  .    / 

Der  Lebensgeist,  oder  die  empfindende  Seele^ 
wii'd  also  auf  ähnliche  Weise  von  dem  unsterblichen 
Oeiste  (mente)   bestimmt,    wie  das  Licht    von    der 
leuchtenden  Substanz,  sonst  wäre  eben  der  unsterb'*- 
liche  Geist  zu  einer  Vereinigung  mit  dem  Körper 
gar  nicht  geeignet.    Die  untergeordnete  Bestimmung 
aber  der  empfindenden  Seele,  gleichsam  zur  Unter- 
lage eines  höhern 'Akts  der  höhern  Beseelung^  hebt 
in  derselben,   nach  der  Absicht  des  Schöpfers,   die 
Bestimmung  des  besondern  für  sich  Seyns  auf{  weil 
nimmermehr  die  untergeordnete,  sondern  immer  nur 
die   höhere  Form   des  Seyns  den  Namen   und  die 
Art  eines  Dinges  bestimmt;   obschon  auch  jene  un- 
tergeordnete Form   in    einem  Individuum  wirklich 
vorhanden  ist;  d.h.  gleichwie  das  allgemeine  Thier- 
Seyn,  als  die  unbestimmte,  allgemeine  Unterlage  im 
bestimmten  Se^rn,  'z.  B.  eines  Löwens,  verschwin- 
det;  so  hört  die  untergeordnete  Bestimmung,   blos 
empfindende  Seele  zu  seyn,  auf,  in  dem  höhern  Akte, 
'yirenn   diese    empfindende   Seele,   verständige^    gott- 
5chauet)de  und  begreifende  Seele  wird,   durch  Vßx^, 
einigung  nämlich  mit  dem  unsterblichen^  sie  durch* 
dringenden  Geiste  ^). 

4,  Dafs  der  Lebensgeist  unmittelbar  Ton  Gott  er« 
schaffen,  nicht  aber  in  der  Natur  erzeugt  werde. 

Der  Lebensgeist  Opirilus  animalis)  wird  aber 
nicht  in  der  Natur  erzeugt,  sondern  ist  ursprünglich 
Gottes  unmittelbare  Schöpfung:  denn  die  Verände- 
rung, 'welche  der  Lebensgeist  in  dem  Gehirn  er- 
fährt (s.  oben  n.  2*  S.  i850f  geht  nicht  auf  formelle 


83)  Formar.  ortm.  n.  81.  p.  147.     ^      83)  Ibid.  n,  82.  p.  cif. 
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Verwandlang,  feoT^dern  ist  nur  eine  weitere  gradii^IIö 
'VervoUkorarnnrudg  zu  seiner  Bestimmung. 

*  Eä  strebt  nämlich  der 'angeschaffne  Geist  aus 
dem  zufliessenden  Lebensgeiste  seifies  Gleichen  zu 
erzeugen,  und  zwaf  in  allen  Wer ks^tätten  der  Sinne, 
und  giebt  ibra  dann  das  Merkmal  dieses  bestimmten 
Organs.  Im  allgemeinen  aber  wird  der  Lebensgeist 
zufolge  der  Lebensthätigkeit  (vitalitas)  des  Herzens 
von  dem  vei^nünfti gen  Geiste,  d.  i.  von  dem  ange- 
bornen  Gemütli^,  zum  allgemeinen  Lebenswerkzeuge 
zubereitet  ®^), 

'  ■•  .....  ■    • 

5.  Von  dem^SItse   der  menschliclien  Seele. 

Die  empBpdende  Seele  bat  nothwendig  einen 
f  gewissen  Sitz,  aus  dem  sie,  wie  aus  einem  Mittel 
punkte  die  Licht-  und  Lebens -Strahlen  durch  den 
^rchaeus,  welcher  des.  Lebfcus- Lichte«  Organ  ist, 
ausstrahlt.  Denn  die  Seele  selbst  itt  ein  gewisses 
^Hiicht,  und  eine  leuchtende  Substanz  im  verständigen 
Gemüthe®^).  ^    ' 

* 

,  '  An  einfem  Baume  nun  ist  die  Wurzel  der  Sitz 
d^s  Lebens^  wo  die  Verwandlung,  Verarbeitung  und 
Verthei lang»  der  SäFte  vor  sich  geht.  Im  Menschen 
aber  ist  diese  W^urzel  im  Mag^n,  der  ah  allen  Zu- 
fällen, welche  man  den  Herzen  zuschreibt,  einen 
ausgezeichneten  Antheil  hat 5-  wie  z.  B.  an  Ohn- 
mächten und  dem  Hinfallen^  die  von  dem  Magen? 
munde  aus  heginnen« 

Selbst  Gedanken  (d.  i*  Vorstellungen  und  Be- 
gierden) steigen  aus  dem  Magen  zu  dem  Herzen 
auf:  wefswegen  auch  der  Herr  selbst  Luc.  XXIV.  58. 


8^)  Blas  humanuni,  n,  58.  p.  192. 
j  ß5)  Sedes  ammae. :  B.  5.  p,  289.  ^         ;• 
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die  iweifelnden  Jünger  fragt:  j^Wäs  fiii^  Gedanken 
steigen  zu  eurem  Herzen  auf?"  quae  cogitalionds 
£tscendunt  ad  cor  vestruni?  Es  müssen  auch  in  der 
•That  die  Gedanken  anderswo,  denn  im  Herzen,  ih- 
ren ersten  Ursprung  haben;  weil  das  Denken  Rühe 
erfordert,  diese  aber  im  Herzen  wegen  des  upauf- 
hörlichen  'Pulsirens  und  der  heftigen  Bew%ung  de3- 
gelben  nicht  statt  hiaben  kann^**). 

So  dient  auch  überhaupt  da^  Herz  dem  Mageh, 
Indem;  es  sein  Lebenlang  nichla  anders  thut,  als 
daß  es  den  Lebensgeist  zubereitet.  Die  tbierischb 
Seele  aber  setzt  sich  gleich  Anfangs  in  den  Mag^n, 
als  die  Wurzel,  wo  ihr  eine  bequeme  Wohnung  zu^ 
Vereitet  ist;  und  daselbst  bleibt  sie  auch  für  bö* 
f  tändig.  ... 

Deswegen  ist  auch  d^s  neugeboipnen  tHieriscben 
Geschöpfes  erstes.  Geschäft,  sobald  es  ans  Licht  ber- 
yortritt.  Saugen  und  dann  Schlafen,  Welches  beydes 
yom^Magen  ausgeht,  wo  die  Lebenskräfte  durch , die 
Seele  gegriindet  und  erhalten  werden,  den  Leib  zu 
nähren,    zu  erwärmen^    aufzubringen    und   zu   ver- 

gröfsern^O«  . 

Auch  ist  es  der  Seele  Thun  keineswegs,  dsk($ 
sie  herumschweife^  oder  von  einem  XDrte  zum  an^- 
dern  wandere,  um  fiich  gleichsam  einen  schicklichen 
Sitz  aufzufinden :  sondei-n  sie  wird  hierin  gleich  Anr 
iangs.  von  einem  untrüglichen  und  verständigen  Iut 
stinkte  geleitet,  und  an  den  ihn  von  dem  Schöpfer 
bestimmten  Ruhepunkte  unabänderlich  hingewiesen, 
Ihre  verschiedenen  Sinnen  -  und  Lebensverrichtun- 
gen aber  vollbringt  sie  durch  ihren  .'ersten  Diener 
und  Schaffner,  den  Lebensgejst^  durcji  welchen,:  aI« 
feinen  lebendigen  Sti-ahl  ihrer  Kraft,  sie  ohne  Zerr 


•i-pi- 
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B%)  Ibid.   n.  6  — 9*  p.  289.  87)  IbicI.  .m  10,  .u.  ip^-^go. 
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theilung  ihrör  Wesenheit,  und  ohne  ihren  eignen 
Sitz  je  zu  verlassen^  dennoch  überall  gleichsam  selbst 
juigegen  ist^). 

Vornehmlich  aber  kann  man  auch  leicht  veN 
spüreii,  dafs  alle  Bewegungen  der  ersten  Eindrücke, 
so  wie  die  ersten  Ragungen  der  Leidenschaften  um 
den  obeA  Mageh-Münd  herum  entstehen.      Denn 
wenn  unversehens  ein  Feuergewehr  losgebrannt  wird, 
so   fühlt   man    beyin  Knalle  ein   Schrecken   in  der 
Herzgrube,    und  wenn    einer   jähling   eine    traurige 
Botschaft  vernimmt,  so  empfindet  er  nirgends  eine 
»o  schleunige  Alteration  und  Uebelkeit,  als  in  die- 
sem Mittelpunkte  der  Herberge   der    empfindenden 
Seele,  —     Auch  hat  man  schon  längst  eingestandeOf 
dafs  die  ersten  Impulse,  welche  nicht  in  unsrer  Ge- 
waltstehen, vom  obern  Mägenmunde  ausgehen,  und 
von  da  aus  in  das  Gehirn  aufsteigen^. 

Was  ich  nun  aber  von  dem  Sitze  der  empfin- 
denden Seele  gesagt  hs^be,  gilt  auch  von  dem  Sitze 
des  unsterblichen  Gemüthes  (meutis);  denn  dieses 
hat  kein  näher  verwandtes  Wesen,  in  dem  es  woh- 
nen konnte,  als  dieses  belebende  und  lebendig  ma- 
chende Licht  (vitale  lumen),  welches  die  empfin- 
dende Seele  genannt  wird.  In  diese  empfindende 
Seele  ist  das  verständige  Gemülb  (mens)  gleichsam 
«ingewickelt,!,  und  mit  derselben  auf  Gottes  Befehl 
mittelst  des  Bandes  des  Lebens  verbunden :  und  wenn 
daher  die  empfindende  Seele  vergeht,  so  kann  das 
verständige  Gemüth  nicht  mehr  länger  im  Leibe  be- 
stehen, sondern  eilt  zu  dem  Wesen  aller  Wesen 
zurück^.  , 

£s  durchdringt  aber  das  verständige  Gemülh) 
welches  eine  reingeistige  und  unkörperliche  Licht- 
**-j ■    ■  V  substans 

88)  Ibid.  n.  12.  p.  290,    89)  Ibid.  n,  i3.  16.  p.  290,  29*. 
90)  Ibid,  &«  17.  p.  291. 


Substanz  ist,  das  geringere  Licht  der  sinnlichen  Seelej 
*ünd  diese  durchdringt  umgekehrt  das  >rerständige 
Gemüih;  jedoch  nicht  bis  zur  x^ölligen  Einigung, 
-und  nur  ausserwesenth'ch  (s.  oben  5.  S.  188.)  ^')« 

Dem.  Magen  dient  übrigens  das  Milz  als  eiri 
Ferment,  ja  gleichsam  wie  eine  Sonne,  als  Koch  und 
Regent;  wefswecerj  ich  dann  die  Harmonie  dieser 
beydeh  innerh  Hauptorgane  die  Zweyherrschaft,  oder 
das  Duum viral  des  organischen  Lebö^s  nenne;  und 
darum  liegt  auch  das  Milz  dem  Magen  so  nahe, 
und  umgiebt  ihn  von  aussen,  gleich  als  vrollte  es 
ihn  mit  dem  belebenden  Geflechte  (vitali  *  plöxu) 
feiner  Pulsadern  erwärmen  ^), 

Das  Milz  ist  daher  der  Sitz  des  Archaeus,  wel- 
eher  als  unmittelbares  Werkzeiig  der  erapfindendett 
Seele  die  belebenden  Wirkungen  derselben  auf  dies© 
öder  jene  Weise  abändert  (modißcirt).  Denn  es  kann 
kaum  geschehen,  dafe  die  sinnliche  Seele,  die  im 
Magen  wohnt,  auf  i^twas  denke,  ohne  Hülfe  und 
Vermitllung  des  Lebensgeistes,  der  in  dem  Milze 
hauset,  da  sie  am  ünkörperlichen  kein  Wohlgefal- 
len hat,  noch  haben,  kann,  wie,  das  •verständige  Ge- 
miith,  welches  bisweilen  in  der  Abgeschiedenheit,. 
bisweilen  in  der  Exstase,  ohne  BeyhüJfe  des  Ar-, 
cbaeus  und  des  leiblichen  Athemholens,  viele  und 
grofse  Dinge,  unvermittelt  durch  Sinneiivorstellun- 
gen,  begreifend  erkennt  (intellectualiter  recognoscit)» 

Es  raufs  also  die  sinnlich -empfindende  Seele, 
welche  gleichsam  die  Hülse  oder  Schale  (cortex)  des 
verständigen  Gemüthes  ist,  sich  allezeit  zu  ihren 
Funktionen  der  Hülfe  des  Lebensgeistes  (Archaeus) 
bedienen^').  '      ' 


91)  Ibid.  n.  19.   p,  cit.  9»)  Ibid.  n.  s6.   p.  29a. 

93)  Ibid,   n.  27.  p.  182. 
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Daa  Gehirn  aber  jat  da^enige  Werkzeug,  wel- 
ches die  Gedanken  der  Seele  zur  Vollziehung  för- 
dert, in  aofiprne  es  die  Herrschaft  iibei^  alle  Mu&kela 
und  Nerven,  hinsichllich  auf  freye  Bewegung,  hat. 
Was  aber  den  Sinn^  (sensus)  belrüFt,  so  besitzt  es 
die  Kräfte  des  Gedächtnisses,  des  -  Willens  und  der 
Einbildung  ^^). 

Das  Leben  überhaupt  ist  dther  ein  Licht  und 
ein  formelles  Princip,^  wodurch  ein  Ding  verrichtet, 
yras  ihm  zu  verrichten  befohlen  ist.  Dieses  Licht, 
welches  allemal  unmittelbar  und  ursprünglich  von 
^em  Schöpfer  selbst  jedem  Dinge  eingegossen  wird, 
entsteht  augenblicklich,  und  wird  unter  der  Le- 
bens-Form,  als  etwas  mit  ihr  Gleichartiges  mitbe« 
grifferl,  übrigens  abei-  nach  Geschleehtern  und  Artea 
unterschieden« 

Es  ist  jedoch  «iigends  verzehrend,  sondern  viel- 
mehr überall  belebend  in  allen  Thieren  und  Pflan- 
i^ep:  indem  ja  das  Leben  gerade  nur  durch  Ver- 
minderung und  Erlöschung  der  Lebenskräfte  und 
dieses  Lichtes  vergeht  und  erstirbt  '^).  i 

Ich  unterscheide  aber  in  den  lebendigen  Din- 
gen fünf  Stufen  des  Lebeos.  Die  erste  und  unterste 
Stufe  des  Lebens  in  den  Mineralien  i»t  gleichsam 
stumm,  und  nur  schwer  aus  gewissen  Zeichen  derLe- 
benski^fte  erkennbar.  Die  zweyle  Stufe  des  Lebens 
in  dem  Saamen  tritt  schon  deutlicher  hervor,  indem 
die  Saamen  offenbar  zur  IjervörbriQgung  ihrer  Art 
streben.  Die  dritte  Stufe  zeigt  sich  in  den  Pjflanzea 
welche  wachsen  und  durch  Zeugung  sich  vermeh- 
ren. Die  vierte  Stufe  in  den  Xhieren  offenbart  sich 
durch   Bewegung    und   Empfindung,    freye    Wahl, 

^)  Ibid.   M«  3a.-p.  agS, 

^6)  Dt  YiU  lojißa,  e«p.  |4,  n«  i.  y.  756, 
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Einbildang  und  Ueberlegung.  Die  funAe  Stufe  end- 
lich ist  das  Leben  des  unsterbliciien  Geistes  (men« 
lis),  welches  )sich  jedoch  im  Leibe  nur  mitielst  delr 
fsibnllch-enipfindenden  und  vorstellenden  Seele  kun4 
tbut^). 

6.  Von  de^  Verrichtangen  des  Gehirns. 

Das  Gehirn  ist  nicht  das  vornehmste,  oder  wohl 
gar  das  einzige  Werkzeug  des  Gefühls  und  der  Era- 
pfindungy  oder  auch  nur  der  Bewegung;  weil  es  ja 
an  sich  selbst  unempBndlich  ist,  und  sich  von  selbst 
liicht  bewegt  ^0-  Vielmehr  gehört  alle  Empfihdung 
blos  allein  demLebeUf  d.  i.  dem  Lebensgeiste,  an; 
weil  ja  kein  Organ,  so  wenig  als  der  Körper  selbst, 
für  sich  etwas  empfindet»  sondern  nur  durch  das 
Zustimmen  des  Lebensgeistes  Empfindung  hat^. 

Durch  ihn  nur  haf  in  einem  gesunden  Körper 
jeder  Theil  der  Haut  Empfii^dung,  es  liege  gleich 
tmterm  Ohr  eine  Nerv'  oder  eine  Sehne,  oder  aücK 
nicht:  und  umgekehrt  kö(nmt  die  Fiihllosigkeit  und 
Unempfindlichkeit  der  Haut  des  Aussätzigen  nur 
daher,  dafä  dieselbe  des  seelischen  Geistes,  oder  des 
Lebens  ermangelt,  oder  doch  seinem  Zuströmen  ver« 
stopfl  istf  wie  es  auch  in  der  Lähmung  (paralysis) 
geschieht '^). 

Auch  läugnet  ja  niemaQd^  dals  nicht  Mos  die 
Nerven,  welche  aus  dem  Vordertheile  des  Gehirnes 
zu  den  besondern  Sinnenwerkzeugeni  den  Augen^ 
den  Ohren,  Gaumen  und  Zunge  sich  zerstreuen^ 
sondern  auch  diejenigen,  die  der  Bewegung  gewid- 
met sind,  und  zu  beyden  Seiten  des  Rückgrads  her« 
ausgehen,  Empfindung  haben  ^. 


96)  Ibid.   n.  2.  p.  c.  97)  De  Ilthiasi.   c.  9.   n.  8.   p«  77* 

98)  Ib.  n,  i4,  p.c.    99)  Ib/b.  17, 18.  p.78.    100)  Ib.  n.  19,  p.  c. 
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Die  Cmpfindung  C^ensus)  ist  cl^er,  wie  schon 
llippocrates  lehrte,  \die  Wirkung  dos  erregenden 
GeisUs»  die  in  einem  Augenblicke  in  das  Leben 
eiogefübrt  wird,  so  dafs  die  Empfindung  vom  Leben 
unzertrennlich  ist.  Wie  abo  das  Leben  nicht  dem 
Körper  angehört,  noch  aas  körperh'chen  Eigenschaf- 
ten entspringt»  so  ist  auch  die  Empfindung  eine  ganz 
lebendige  Eigenschaft,  aus  dem  Stamme  dea  Lebens 
selbst.  Denn  zu  jeder  Empfindung  wird  nothwen« 
dig  die  Verbindung  der  Geisler,  wodurch  das  Sehen^ 
Hören,  Schmecken  u.  s.  \v.  geschieht,  mit  dem  all- 
gemeinen Lebensgeiste  erfordert;  und  dafs  die  auf- 
gefa&ten  Gestalten  (species  perceptae)  unmittelbar 
dem  Leben  selbst  angefügt  und  mitgetheilt  werden  0* 

Es  ist  daher  die  empGndende  Seele  selbst  das 
vornehmste  und  uniniittlharste  Wesen,  welches 
f^lle  Empfindungen  wiikt  (agil)  qnd  wirkend  duldet 
(agendo  loleral);  der  peist  des  Gehirnes  aber  ist  nur 
ein  mittelbares  Werkzeug,  das  Leben  aber  selbst  ist  das 
wahre  und  eigentlicl^e  Werkzeug,  wodurch  die  Seele 
die  äussern  auf  sie  wirkenden  Dinge  empfindet  und 
wahrnimmt  (persentit).  Denn  die  Empfindung  be- 
ateht  nicht  unmittelbar,  weder  in  dem  aufgenomme* 
nen  Inhalte  (contento),  noch  in  den  aufnehmenden 
Sinnen  (continentibus),  noch  auch  in  dem  Geislp, 
der  durch  die  Nerven  in  die  belebten  Organe  aus- 
gegossen ist:  sondern  die  Empfindung  geht  eben  vor 
in  der  empfindenden  Seele  und  ihren  Lebensgeistern 
durch  das  Leben  selbst  unmittelbar  ^). 

Die  Seele  sieht  also  qnmittelbar  durch  den 
Sehe  -  Geist  (spiritus  visivus),  welcher  im  Auge 
wohnt,  die  aufgefefsten  sichtbaren  Gestalten  (species 
viaibiles  perceptas);    denn    der  Sehe- Geist    ist   ein 

i^  IWr  P'  ?3,  ?8.  tf.  p.  8p.  8^.        .    2)  Ibid,  n.  5^ 
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durchsichtiger  Spiegel,  desseh  Licht  die  gege^nwärlig<^ 
empfindende  Seele  selbst. ist,  welche  der  Sits  Und 
die  Dienerin  des  unslerblichen  Geistes  ist  '). 

Das  Gehirn  aber  ist  nur  einie  Werkstätle  und 
das  Behälti^ifs  der  Geister,  und  die  Nerven  haben 
nicht  die  in  den  Sinnenwerkzeugeh  auFgenommeben 
Gestalten  in  das  Gehirn  zu  bringen,  sondern  Hur 
die  im  Gehirn©  leuchtend  gewordenen  Geister  ;Kap 
Erleuchtung  und  Stärkung  in  die  für  sie  geeigneten) 

Glieder  ssu  führen^).  / 

■, 

'•..■'  ■   '    ■  ,  '  "  ,.' 

J.  Dafs  cfie  vernünftige  Seele  alle  untergeordh'bt^.ii^ 
Lelrensformen  und  Liohter  dUrc'hdringe«  aher 
auch   umgekehrt.  'T 

Wie  das  Licht  der  Sonne,  Welches  auf  die  Erde 
fkllt,  und  dem  Lichte  d^s  Mondes  begegnet«  dasselber 
durchdringt,  und  umgekehrt:  so  kanfl  auch  da«  Licht 
unserer  Seele  alle  J^ormen  alfer  Dinge  unmittelbar 
durchdringen,  in  sof&rne  sie  ein  reiner,  voti  keiner» 
Körperlichkeit  befleckter  Geist  ist«  So  lange  sm 
jedoch  mit  dem  Körper  in  Verbindung  steht,  durchs 
dringt  sie  insgemein  nur  die  ihr  unlergeordhcten 
Formen^  Denn  was  immer  die  unsterbliche  Seele, 
achöpterische  Kräfte  aosströmehd  (emanative),  deukt^ 
erreicht  sie' auch. 

So  durchdringt  der  Geist  (mens)  mit  der  ge-^ 
nannten  Kraft  zuvörderst  die  sinnlich -empfindende 
und  vorstellende  Seele;  und  das,  was  diese  eropfin- 
det  und  vorstellt,  wirkt  förner  in  den  Körper  hm- 
über.  Umgekehrt i^ber  steigen  dann  auch  die  durch* 
äussere  Eindrücke  empfangenen  Vorstellungen  der 
sinnlichen  Seele  (conceptus  ^niraae  sensitivae)  von 
dem  obern  Magenmunde  in  das  Herss  auf^   und  wii^ 
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5)  Ibid,   n.  33,     .      4)  Ibid.  n.  34.   p.  8a, 


keti   selbst   oft;,  auf   den  un&terblicfaenc Geist  du')» 
yerglt  oben  VIL  Magie*  ijum.  3.  S,  17 l  folg. 

T      8.  .jVon  der  Ajjsteck'ung  mit  ^er  Hundswutb. 

Gcniäls  deril,  ?nväs  von  der  JEinwii*kung,  der 
Seele  gesagt  worden  ist»,  siobt  man,  da&  alle,  sow'ohl 
verborgenen,  als  ojfenbar en,  Eigenschaften  der  Dinge 
den  Körpern  in  Kraft  dfer  förmlicben  Berührung^ 
^.  h-  vermöge,  der  Durchdringung. der  beseelende^ 
wesentlichen  Lebensform)  eingeprägt!,  werden;  ja^ 
dais  die  Befleckung  der  geistfgen  Form  zuletzt  sogar 
dip,  IJeberlegung^n  (delil^erationes)  des  vei*ständigea 
Qen^iitbes  (substa^itj^p  rpure  spirilualis  seu  foripalis) 
ve^'unreinige.  .,  i, 

.  ^Al$i  z.  B«  wenn  ein  rasender/  wiiithiger  Hund 
mit '  seinem  Zahnle  die  Haut  auch  nur  ein  wenig 
verwtmdfet,  so  Wirdt  das  Bild  (Symbblum)  derWuth 
8ogleit)h  in  das  Lichli;<resen  verpilahzt,  durch  wel^ 
ches  sich  die  empfindende  Seele  und  der  Geist  be- 
rührend). Denn  die  formellen  Eigensehaften,  die 
voh  geistigen  Forhien  ausfliessep,  sind  el)en  deswe- 
gen libhtarliger  Natur,  lind  wirken  nur  geistige  Fun- 
ken, durchdringend  den  sämlichen  Geist,  :das  Leben 
und^ailet Glieder  des  Organismus,  durch  ihre  unkör- 
perh'che,  geisterartige  Lichtkraft  Cper;  virtutem  lu- 
minaijem  et  abslractam);  und  ,  drücken  also  ihre 
'VV'irkungen  den  lebendigen  Formen  des  Organis- 
mus ein  0» 

Nun  schien  es  <  mJr  zwar  Anfangs  bedenklich, 
ob  Wbhl  det*  Bifs  eihea  wüthigeu  Hundts  in  seinem 
Speichel  ein  ihm  eingesiegeltes  und  ferner  sich  aus- 
piägeiides   Phantasie  ^  Bild   (ph^nläsiam^  sigillarem) 


"1  r 


6)  Ortas  fotmar.   n.  7^.  77.   p.  i46.      6)  Ibid.    n.  77.  p.  |46. 

7)  Magn.  oportet,   n.  53.  54.  p.  16«. 


ifik  ^sich  fijhre,  welches  un^re  Einbildungskraft^  als 
das,  worätrf  sie  wirkt  (suum  patiens)^  ergreifend^' 
diesQ  in  ihre  .eigne  wüihige  Form  umwandelt» 
und  also  die  Wasserscheu  ^he«^ vorbringt :  oder  aher^r 
ob  unser  Arcbaeus  $ich  dda  vergiftende  Bild  selbst 
schaffe^  und  hervorrufe?  -r  Ich  fand  aber  bald»  da& 
es  sieb  hier  nur  um  den  Namenhwdle. 

Ich  habe  nämlich  eingesehen/  dafs  bey  solchen 
Iithtärlig  sich*  erzeugenden  Wirkungen  eine  Verbin-^ 
düng  und  Vereinigung  der  Ursache,  welche  veranlafst, 
und  desArchäeus,  Weicherwirkt,  auf  einem  und  dem*' 
selben  Punkte  erfordert  werde,  weil  beyde  sich  wie 
2  Lichter  einätidef  durchdringen,  und  ohne  einen  än- 
dern Unterschied^  als  den  ihrer  relativen  Benennungent 
innigst  und  in  der  Wurzel  Eins^  werden  müssen  ^. 

i  '  So  viel  ist  übrigens,  gewifs,  dafi  a)  die  fallend© 
Sucht,  b)  die  Tollheit,  c)  der  Schlaf,  d)  die  ßil- 
dungskraft  der  Muller,  e)  der  Zustand  der  phah- 
tastibchen  Gesichte  (visionum),  f)  das  Alp-Drücken^ 
und  g)  der  Schwindel  aus  der  Zweyherrschaft  des 
Magens  und  des  lililzes  (s.  oben  n.  5.  S.  igS)  her- 
vorgehen, die  ihre  Wirkungen  mit  einem  ununter- 
brochenen Licht  auf  das  Gehirn  und  alle  Sinnen- 
Wei'kzeuge  ausstrahlen;  wobey  die  Hin  -  und, Her- 
Bewegung  dieses  Lichtes  in  jeder  dieser  beyden 
Werkstälte  anders  gemodelt  (discursus  luminis  suis- 
of&cinis  adaequatus)  von  beyden,  dem  Magen  näm- 
lich und  dem  Milze,  G%seize  annimmt,  und  umge- 
kehrt auch  wieder  giebt. 

'  'Deswegen  sind  auch  die  Phantasien  des  Gehir- 
nes schlaff  und  verwirrt,  wenn  dem  Mike  etwas 
Widriges  begegnet;  wie  z.  B.  beym  Phanlasiren,  bey 
der  Fieberhitze  u«  dergl.,   woraus  zur  Genüge   er- 


8)  Ibid.   n.  54,   p.  i63. 
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hellet,  dafs  das  Gehirn  der  deUrirejicleii  Zwejrlierr-i 
«chaft  des  Magens  upd  des  Milzes  gehorchet  ^). 

Ab^  es  koäimen  auch  nicht  allein  die  rohen 
und    uogereimten    Gedftnl^eti    (conceptus)    aus    dem 
Mihe»  sondern  es  beshahlt  von  da  aus  (wenn  das 
G^bir^n  im  SchlaFe  befangen  liegt)  öfter jst  kein  gerin- 
ges Licht  von  himmlischen  Gaben  den  unsterblichen 
Tbeii  der  Seele;  wie  denn  geschrieben  steht  Act.  11. 
17.:  Prophelabunt  fiUi  veslri,  et  filiae  vesU^ae,  juve- 
nes  ve^tri  visiones  videbiint,  et  seniores  vestri  somnia. 
d^qmniabunt:    nämlich  solche  Träume^  welche  etwas; 
b,e(|^u]ten;  denn  eine  Nacht  unleivrichtet  die  alidere   \ 
Kapht,  wenn  der  Wachende  vorher  gelernt  hat,  seine 
Qed^nken  von   andern  Dingen^   dem  Oi'te  und  der 
6t;wegung  ahzu'^i^hßq }%  1  ;i    i       :  i 

,  Ueberhaupt  entstehen  Schlaf  und  Wachen  in 
d(?i'selben  WerkstäUe,  und  durch  diejjeJ^en  Werk-' 
zeuge,  auch  ist  der  Schlaf  nicht  etwa  eine  blosö 
Beraubung  (privalio),  sondern  die  Wirkung  einer 
Kraftt  die  vom  Margen  und  Milz  in  das  Gehirn  auf- 
steigt: denn  der  Schlaf  stellt  sich  ein,  wenn  das. 
Milz  sich  mit  der  eignen  Nahrung  beschäftiget,  deim 
alüdann  verabschiedet  es  alle  crn/vthaften  Vorstelluiir- 
gen,  und  versenkt  sich  ganz  in  die  Ruhe,  weil  9^ 
das  Angenehme  der  Sättigung  empfindet  ")• 

9.  Mittel  der  Verdauung;  warum,  aller  Krankheiteiij 
Heilung  mit  Recht  voi^  dem  Ma^en  aus  begin* 
nensoli? 

Im  Mßgen  werd^p  die  Speisten  aufgelöst  durch 
das  Örtliche  Ferment  von  säuerlicher  Eigenschaft, 
ohne  dafs  doch  defswegen  das  .Ferment  des  Ma<reu9 


q)  Jus  duumvirat.  n.  2— lo.  p.  3oi.3o2.      10)  Ib.  n.  13.  u,  3o3, 
11}  Duamvirat.  cootinuat.  n.  i  — 12.   p.  345  —  34/, 


gerade  un\  seiner  Ssfur^  willen  aU  Ferment  wirli^tft; 
Cdcjnn  ^er  £&«ig  ui^l  die  Johanpis-B^Qire^  obschon; 
beyde .  sauei\siud, '  wirken  defs wegen  ^pch  nicht  ^1«^ 
Ferment).  Darum  wirkt  auch, die^ajgcnsäure  die., 
Fermentation,  nicht  als  SäUre  überhaupt^  sondera: 
nUr  als  besondere»  Däniljch  Magensäure*  -,, .  ,    ,| 

Auch  die  Magensäut^e,  als  besonder^  hat  wie-^' 
derum  bey  verschiiedeDen  Thiereti  und  M^nschenl^^ 
eine  Weitschiobtigk^it  vx)n  ▼ielerlegrünterschiid&Ä.' 
So  z,  B.  können  einige  Menschen  keinen  Kohl»  auui 
dere  keine  Hülsenfrüchte»  wieder  andere  keine  Fische 
li.  s.  w.  vertragen*'). 

. ;  ^    .         .,.,-.  . ,      , ,    .      :c « .    ( ■  f   .     ,        /  ,         !   r .    I 

Die- gr'öfse  Weitschichtigkeit  der  Ve^schieden- 
lieiten  (latitudo  diversitatum)  der  eigentlichen  IVIa- 
gensäure  kömmt  nun  daher,  dafs  (;Ia3  .Wjii'tendo'  und 
Aufuc^hmende    bey   ihrenji   Ipeinaadergreifen    groI^9„ 
Veränderungen  erleiden^')*  '     ,    j  .  i 

Uebrigens  .unterscheidet  isicb  di^  Magensäure'' 
von  den  Essigsäjureti  dadurch,  dafs.  siedas,  waa  siet 
cJUi^ohdvingt,  augh  s^ugleicb  flüchtig  macht;  dahia«*. 
g^g^n  jeder  essigsaure  Geist»  wenn  er  etwas' auflast^ f 
selbst  coaguh'H' Ni'irdv  Nach  der.  .besondern.  Ver--. 
schied enheit  ßhßV:  der  Magensäure  wird  gleichwohl* 
(ia^sfl^Ibe  Brod*  yön  Menschen,  Hunilen,  .P&rdeo  u.^ 
s*,w.  genosssen^ivo«!'  jedem  dieser  Geschöpfe  auf  «ine^ 
e^gne  Art  aöff^elöst:  und  zermalmt.'.  :Di^  feinem  und^ 
flüehtigern  Best£(nclthe!ile  werden,  nämlich  iiberhaupli> 
2^,  einem  luflligeQ  Gaa verwandelte  indessen  den  übri-'f 
gftn.  rohern  TheÜQn  genügt»  in  Flüssigkeiten  aufge«-« 
l0sl  zu  werdeik.^"^;  ;•....  ■  .n  ■•  • '.  :      '  -  i> 

V  Dabey  ^rföngt  iiati^  zwar  die  If5pc^se  durch' die' 
allseitige  Ve;:wandlung  die  Form'  des  Blutes;   dodh' 


la)  Jmago  fcrmpnt  n.  24.  p.  n5.     ,    t5)  Ibid.  «*  l5.  f/€iU 
i4)  Ibid.  Q,  a6.  a;.  p,  ii^.  ii6. 
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l^li'äU  dti^s^s  noch  immer  dtmkle  und  halb  ausge- 
löschte Spai*en  der  vorigen  Eigenschaften  des  Speise* 
Stoffes  bey,'  dite  dahw  von  ^i her  Wesenheit  in  die 
sitldere  übergeheil^^).  Denn  obschön  der  Ai-cbaeus' 
ifti  inenscHlich^n  Rfagen  die  Archaeen  der  genosae« 
nen  Speisen  aiöh  unterjocht»  so  bleiben  doch  Rück- 
stöodk  id(^r  JfeeitaileD^fiigen&ehaFten  xarück.  Da&  letzte 
Lieben  <def  Speisen  vergeiit  näiüjich,  aber  das  mitt- 
]effe  Keim«- Leben  Ibleibt  über  i%  oben  VI.   Physik. 

Defswegen  empfindet  ein  schwacher  Magen  am 
Endß  der  Verdauung*  mehr  Beschwerde»  ab  gleich 
nach  dem  Genüsse  *•)• 

i  .  .  '     r  ■  ;  I    . 

h<»n  Werin  tfatitt^ber  die  Speisen' von  uns  verdauet 
\^ei'den.  so  ändern' sie  sich  in  den  IVlagensaR  (chy- 
lus)  um,  und  verlieren  ihre  erste  Gestalt.  —  Die 
Verwandlung  b^iaint  nun  damit,  dtffs  alles,  was  im- 
mer der  Magen  verdauet,  zu'v'^örderst  von  dem  be- 
Sendern  Fermente  4^8selben  ergriffen;  sauer,  und  nach 
und  nach  vollkommen  flüchtig  wird;  so  dals  der 
gegammte  Chylnrf,  nai^hdem  er  erst  in  röheS  Venenblat 
iit^vei^audelt  worden,  endlich  sogar  die  Natur  eines 
Geistes  annehrnreii'  kann,  nicht  dafs  etwa  in  dem 
Blute  ein  von  ihm  Selbst  verschiedener,  von- der  Na- 
tur ibrzengtea*  G^ist  wohnte,  sondern  vielmehr,  weil 
dia^  gesammte  /venöse  Blut  schdi^  der  Verheissnng 
nach  geistig  iftt,  und  das  natüi'liohe  Siegel  trägt^  dafr 
esveinst  noch  geistiger  werden  liolt:  -so  dafs  sieh  also 
die  Worte  1  Joan.  5.  nicht  übel  bi^eiiiek'  anwenden 
lo^f^pf.  ,^dß{ß  nämlip}}  das  Wa«^r^  dai  Blut  und  der 
Qei^t/Eins  s^y en  ,^0.f f 


•ii)tVl4jii.  oiKlrttt.s  rf.  4.  pj  iSol       t9)  thid^  n.  4a.  p.  i58. 
17)  Spiriluf  vita©.  n.  8.  n.   p.  igj.' 
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tias  Säure-  der  Mftgt*nsa(l«s'  aber*  ivirS  in  ewi 
flttciltiges  Salz  i'erivvanclelt,  dessen  unreiner  Thöil  ini? 
Harn  und  Schwei£s  i&usgetrieben  wird.  Dagegen  die 
Masse  des  Venenbluies  selbst  durch  die  gährende 
Kraft  des  Herzens,  und  .durch  die  Mitwirkang  der» 
Eulse  zum  arteriellen,  gelblieht  *  reihen  Biute  über^ 
geht,  woraus  der  Lebensgeist  gebildet  wird»  ^  > 
Der  Magensaft  wird  also  "in  de^  Leber  zum 
Venenblute  (cruor),  aus  diesem  aber  entsteigend  ersdt 
in  dem  Herzen  zum  ürferin^ent  des  Lebens:  denn- 
hier  wird  das  Vehenblut  zum  wahren  Blut  (sanguis) 
und  zur  Lebensluft  (spiritus  vitae)  erhöhet  und  vcr-r. 
dünnet  *^* 

.    Parum  muis  difs  l^eilung  der  Kr^anklieiten  auch^ 
von  Rechtswegen  vom  JV^agen  ausgehen«:    Denn  allcf 
I^rankheit  ist  ein  actuelles  und  wirkliches  Verderben 
der  qatüilichep  Lteben&kraft.    Dieses  Verderben  Cmfig^ 
es.  puij  entweder  apf  ein  einzelne^  Glieds  oder  a^fsi. 
Ganze  wirken)  kann  doch  immer  iiur  imUrsprurige, 
des  X/ebens  selbst  liegen;  denn  durch, die  JBinzelnbeiJt; 
oder  Allgemdnheit  der  Ergreifung  verändert|Sicb  doch^ 
nur  die  Kvankh^its-JB^scheinun^»  nicht,  die  Ursache? 
derselben.    Da  al^o  die  Herrschaft  über  alle  Lebens- 
klräfte  nur  der  empfindenden  Seeje  zukömmt,  so  mufa 
atich  die  Heilung  der  K^'ankheiten   beynahe  immer' 
vom  Sitze  derselben,    d.  i.  vom  Magen. ausgeh en  *^)« 
CVergU  oben  num*  5*  S.  192.) 

xt>.  Von  dem  ei^aeiiiirnüb.e Sondern  Leben  der  Addrti^! 

,     und  Mu8ke^n,,.4^44  ^>r  HaMpt0iiigi9iir,^ide  doC(; 

,1    mens^hliclien' Leii>ea.  ;:     ••u'^     '  !.   ! 

Uebrigens.«  kömmt   flicht  nur  denrMa^p  utid/^ 
,dem  Milze  (s.  obea  num,  50»   flondcr n-a«eh  deflf^ 


r>  Hl      •  i    .'^    .'•    ■  i  •'    .'•'•'    ^     ■      ''      "^i- ' 


<■■       r» 


lü)  Ibid.   n;  13*  p;  eM« 

i^)'Morbor.  sedes  in  anmiB  senftitiya,  11.  7.  p.'  56d^ 
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Herzen  und  den  Adern,  fei*ner  dent  Gehirne  und 
den  Muskeln,  dann  der  Mutter  und  dem  Muller- 
Ibuchen,  sa  wi6  überhaupt  allen  Haupteinge weiden 
des  Leibes  ein -eignes  Lieben  zu,  das  ursprünglich 
aus  dem  Saameh  kömmt,  aber  wie  die  Formen  der 
Glieder  unter  der  Het'rschaft  des  allgemeinen  Lebern 
des  Menschen  «t^ht^>  r  . 

■  Von  derti  eignen  Leben  des  Herzens  und  der 
li^utsadern  üherzeiigfen  mich  fblgefade  zwey  Vorfälle, 
itidcm  ich  nSmlfch  an  einer  'Weibsperson,  der  durch 
^ine  Musketen- Kugel,  weiche  durch  beyde  Schläfe 
gedrungen  war,  defr  ganze  Köpf  zerschmettert,  und 
schon*  ganz  kalt  geworden  war,  nachdem  sie  7  Mei- 
len weit  gefahren  worden,  tioch  Wäi'me  uta  das 
Hferz^  und  einen  lefchten  Pul'sschlag  spürte.  An  ei- 
rier'  andern  abery  xk'elcher  die  ganze  Hirnschale  auf 
a  Finger  tief  iti  das  Gehirn  hineingeauetscht  Wor- 
den, fühlte  nJiihtf  ^gleichfalls  nadh  6  Stünden  no^h  ei- 
neii  leisen 'Ftils^ati  beyden  Ai/nen  ^*).  Die  Adern 
h^äben  akoeib'^eigries  Leben,  und  verwahren  durch 
dasselbe  auch  nmrh  dem  iTodö  des  Menschen  das 
Blut  noch  eine  Zeit  lang  vom  Gerinnen  ^^). 

.  So  zeigen  auch  die  Muskeln  ein  eiguies  t^eben; 
da  sie  sowohl  beyra  Leben  des. Menschen  oft  gegen 
se^inen  Willen  bewegt  werden,  als  auch  manchmal 
nach  seinem  Tode  noch  zucken* 

Das  eigne  Leben  der  Mutler  beweist  die  Ge- 
bart des  Kindes  ilach  des  Weibe«  Tode;  so  wie  je- 
m5S  'des  Miittdi  kmobenis  als  bk)«res  Wachsthümltcbes 
Leben  sich  deutlich  genug,' iöwbhl  vom  Leben  der 
Mttitev  arl*  fdes  fKlndfts^  unterscheidet  ^). 

ao)  Vita   longa,   cap.  u,   n.  1  —  5.   P..729.-  ai)  Sedet 

aniraae.    n.  3.  p.  a88.        52)  De  v«(a  IfHii;«^   qip.  n,  1.  c. 
aä)  Jun,  4uugivirat,  n,  4^.  p,  544, 


Vi.      \>i 
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Wie  übrigens  die  sublunarischen*  Körper  über*- 
baupt  ein  ebenmäfäiges  Gleicbnifs  (Änalogum)  mit 
den  obern  und  himmliscben  ausdrücken;  so  ist  noch 
vielmehjr  dieses  Gleich« ifs  in  liem  menschlichen 
Leibe  nachgebildet,  da,  jeder  Körper  die  Geslirne 
um'  so  vollkommuer  nachahmt,  je  lebendiger  er 
selbst  isl^^). 

Daher  verhaken  sicli  die  Haupt- Ei ngew,?idj^ 
des  menschlichen  Körpers  bey nahe  wie  die  Plai^^ 
Ven:  denn  gleichwie  die  Planelen  ihr  Licht  von  deif 
Sonne  enllehneo,  aber  doch  auch  jeder  seine  l>eson« 
dere  Eigenschaft  und  Kraft  zu  y^urken  hat,  so.  vej?T 
hält  siohs  auch  hier  ^^)., 

Die  Sonne  ist  nämlich  animalisch  dargestellt 
im  Herzen,  der  Mond  im  Gebirn,  Jupiter  in  der 
Leber,  Mars  in  der  Galle,  Saturn  mit  der  thieri* 
sehen  Vernunft  im  Milze,  Venus  im  o her n  Mci gen- 
munde, Merkur  in  jcler  Lunge,  uncl  das  erste 
Bewegliche  endlich  (primum  mobile)  in  der 
Gebärmutier  der  VVeiber^^). 

» 
/  ..... 

Denn  gleichwie  Gott  dem  ganzen  Wellall  eine 
einzige  allgemeine  Sonrte  geschaffen  hat,  so  hat  er 
auch  jedem  einzelnen  Dinge  seine  eigne  besondere 
Sonne  zugegeben,  die  bis  ans  Ende  der  Zeiten  fort- 
dauern und  sich  selbst  fortpflanzen  soll,  nämlich  das 
formelle,  einer  jeden  Geschlechts^art  ursprünglich  zu- 
getheille,  ihr  eigenthiimliche  Lebenslicht,  welches' 
die  innere  Entzündung  fortpfl^nzli  und  in  dem  Her- 
zen als  dem  Mittelpunkte  besteiu. 

Darum  sind  aber  die  Lebensgeister  nicht  etwa 
an  sich  selbst  heifs,  sondern  werden  kalt,  sobald  sie 
von  dem  Mittelputikte  ihrer  Entzündung,  dem  Hfei-zen, 

„ — ^ — _. ^ e 

a4)  Archaeus  f abev*  n.  8.  p.  4o.    aS)  De  sede  animae,  a,  2 J^  p^  299, 
36)  Arcbaisas  faberb  n,8,  9,  p«  4o.  « 
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Jiran  wo  aus  ihre  Wärme  unterhalten  wird,  getrennt 
jinrerden  (wie  sie  denn  überhaupt  den  Sonnenstrahlen 
gleichen,  die«  getrennt  von  der  Soqne,  gleicbfsilli 
Schein  nnd  Wärme  Verlierend,  sogleicli  Vergehen)^}. 

Durch  das  Schlagen  der  Pulsadern  abei^  em- 
pfängt das  Geblüt  in  seinem  flüchtigen  Geiste  ein 
Licht,  welches  sich  dann  weiter  fortpflanzt  Cwie  wenn 
Jnan  ein  Licht  von  de^m  andern  anzündet);  indem 
die  salzigen  Geister  und  der  Schwefel  (Sülphur)  d.i. 
der  entzündliche  Theil  des  Blutes,  durch  das  Sehlä^ 
gen  der 'Pulsadern  und  des  Herzens  an  einander  ge- 
rieben,  durch  das  dem  Herzen  eingepflai^ste  anima- 
lische, erleuchtende  und  erwärmende  Sonnenlicht 
gleichfalls  zu  einem  förmlichen  Licht  «nteündet  und 
entflammt  werden  ^ 

In  dieser  menschlichen  Sonne  (dem  erleuch- 
tenden und  erwärmenden  Lebenslichtej  hat  GoU 
seine  Wohnung  aufgeschlagen;  daselbst  hat  er  seine 
Lust  zu  seyn^  und  daselbst  besteht  sein  Reich  sammt 
allen  seinen  Gnadengaben  ^^). 

Da  aber  dei*  menschliche  Körper  manchmal 
^n  die  300  Pfund  schwer  ist»  und  dennoch  die  Masse 
eine  gelipde  Wärme  zeigt,  so  raufs  also  nothwendig 
i^  Herzen  so  viele  Wärme  vorhanden  steyn,,  all 
erforderlich  ist,  eben  so  viele  Pfund  kalten  \Yasseri 
lau  zu  ntachen  ^« 

Und  weil  nun  feraer  das  dem  Magen  zur  Ver- 
dauung erforderliche  Ferment  vom  Milie  kömmt, 
und*  dieses  daher  das  vegative  Leben  hefiiardert;  so 
erscheint  das  Organ  des  Milzes  dem  Saturnus 
iibnlich. 


-^7)  De  vü,  longa,  eap.  i8.  n.  7.  p.  78«.    >8)  Ibid.  n.  g,  p.c^ 
a^}  Ibid,  m  10.  p,  e.  §0)  Ibid«  n«  w.  p,  783. 
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Der  zweyf e  Gebülfe  zur  Nahrung  und  £r)ulr- 
tung  des  Leibes  ist  dann  die  Leber,  darinnen  der 
^Chy)us  ;5uerat  in  rohes  Veneiiblul-Ccrupr)  verw.aip^i^ 
^delt  wird.  Die  lieber  vergleicht  sieb  d^hejc  mit  deflpi 
Jupiter,  der  auf  dep  Saturn  folgt.  ^  ,   . 

Der  Hersteller  aber  des  Friedens  in  allen  Thei- 
4en,  urtd  der  Vertreiber  der  sicli  anhäufe^ilden  15 n^ 
reinigkeiten  ist  in  der  Galle,  die  sich  daiier  Wiö 
Jilars  verhält.  V 

Weil  dann  fernefr  das  Ding,  werin  e^  einmal» 
da  ist;  auch  wachsen  in ufs,  die  Kraft  des  Wachsens 
aber  sich  unntiltelbar  aus  dem  Gehirne  durch  den 
Rückgrdd  erzeugt,  u'nd  also  durch  eine  serikrechl6 
Ausstrahlung  des  ypra  Gehirn  ausgebenden  wachs* 
thümlichefi  LicbtCjS  bedingt  ist;  s^o  vertritt  dahey 
•  das  Gehirn  die  Stelle  des  JVl  o  n  d  e  s,  dem  alles  Wach-!- 
sen  in  der  Natur  unterworfen  ist. 

Der  Fortpflanzungstrieb  aber  kömmt  nicht  aus 
den  Nieren,  wie  manche  glaubten^  sondern  aus  dem 
Magenmund^  (denn  Steine*  in  den  Nieren  verhin- 
dern die  Geilheit  nicht),  und  die  ersten  ßegungea 
der  Venus  werden  von  den  Männex'n  in  der  Gegeu^ 
des  ober n  Magen|- Mundes,  von •  den  Weibera 
im  Ute r u s,  cmpfunaen. 

Die  Lunge  endlich  dient  dazu,  dafs  die  nun 
erwachsene  Leben«ifrucht  athme,  und  Stimme  und , 
Sprache  gebrauche,  auch  das  Leben  überallhin  durch 
^le  Glieder  des  Leibes  vertheilt,  und  eine  gleiche 
Verflüchtigung  und  Verdünnung  der  Nahrung  utid 
<Ies  daraujs  erzeugten  Blutes  erzielt  werde^*),  - 

Obschon  sich  nun  also  das  Leben  und  die  Ver- 
richtungen  der  innern  Hauplorgane  desselben  mit 


/> 


5i)  IbijJ,  pap.  i5*  9«  6-rlli  p.  73g»  y^o, , 


\  . 
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den  Planeten  vergleichen  lassen;  so  erbeUell  deswe* 
gen  doch  der  Archaeus  des  menschlichen  Saaroens 
geiae  Lebenskraft  keineswegs  von  den  Gestirnen; 
'denn  seine  Na lur  ist  zwar  den  Gestirnen  ähnlich» 
aber  er  hat  gleichsfim  seinen' eigenen^  Himmel  in 
Äich:  d.  K  er  hat  eben  auch,  wie  die  Gestirne,  sei- 
nen eigenen,  ihm  urspriinglich  angeboraen  Trieb 
in  sich* 

Auch  haben  die  Sterne  ganz  und  gar  keihe  Kraft 

^ie  Sittephilflimg,.  Gesundheit   und    das    Glück   des 

|4ens€h9n'  'AM  bestimmen,  weil  das  Ebenbild  Gottes 

ihren  £infliiss0r^  nicht  unterwor|i?n  ist,    noch  seya 

kann«    (3*  oben  Meteorologie  und  Astrologie.) 

> 

Aber*  Aehnlichkeit  wollte  Gott  in  allen  seinen 
Geschöpfen  haben ;  und  im  Mehsqhen,  als  dem  Eben« 
bilde  des  Schöpfers»  mufste  gleichfalls  der  Himmel 
abgebildet  werden  **)• 

n.  Von  <I«ai  Pultiren  der  Arterien  und  dem  Athmen. 

Obschon  al^o  im  menschliclien  Körper  alles, 
was  der  Herrschaft  der  sinnlich -vorstellenden  und 
empfindenden  Seele  unterworfen  ist,  seine  erste  Be- 
•^egung  aus  dem  freyen  Willejphat;  so  wird  doch 
alles  Unempfindliche,  was  dem  vegetabilischen  fiC- 
ben  angeht>i%  jaur  durch  einen  gewissen  (instinkt- 
artigen und  unfreyen)  Willen  der  Natur  bewegt, 
welcher  blindlings  seine  natürlichen  Bedürfnisse  und 
Zwecke  verfolgt:  w^  man  es  ^,  B,  im  Schlagen  des 
Herzens  und  der  Arterien,  ferner  in  den  Ausschei- 
dungen yiel^r  üeberflüssigkeiten  u.  s.  w.  sieht  "^. 

Durch  die  Bewegung  des  Herzens  wird  nun 
zuvörderst  das  rohe  Venenblut,  dos  aus  der  Leber 
^ kömmt, 

$3)  Ibid«  B,  la,   p,  740«.    33)  BilB^  kuman,  n,  a.  10,  p.  181. 

/ 


^ 


I 
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Kdmnit,  iiH  Küken  Herz-Fache  zti  arteriellem  Blut 
fdrmentir^  imd  datäiüs  der  allerfeidste  Lebens- Aelher»'^ 
ifta's  unmittelbare  Vehikel  des  6ei.4tes'  und  der  Seeley 
süblimirt*  Düpol^  die  Bewegung  der  Pulsaderh  aber 
wird  dann  ^ferner  das  arterielle  Blut,  welches  nicht 
eben  salzig  ist,  vetdännet»  und  zum  ^heil  gleich« 
&lls  durch  die  *B^wifgnng^  die  Hitze  und  das  Fer-^ 
ment  in  Lebensgeist,  cf.  i.  in  eine  ätherische  Licht-^ 
Substanz,  verwandelt:  denn  hier  CWiö  schon  dnmal 
ge4agt)  trifft  es  zu,  dals  Biut^  Wasser  upd  Geiüt 
Eins  seyen^^     ,   v  ,  . ./ 

Um  aber  den  Lebensgeist  niit  dei*  Luft  zu  ver-^ 
binden,  geschieht  das  Athmen,  indem  die  Luft  durch 
die  grolse  Schlag -Ader  (vena  arterialis)  und  die 
Lungen-  Schlagader  (ai^teria  pulmonal is)  in  die  Lunge 
eingesogen,  und  so  in  das  Herz  geführt  wird,  wo 
sie  das  Ferment  aufnimmt,  in  dessen  Begleitung  duixhi 
beyde  mit  einander  das  grobe  Blut  (cruor)  zu  sei-*- 
ner  gänzlichen  Verdunstung  (diapheresis)  vorbereite! 
wird'*). 

Hieraus  ist  klar^  dafs  die  Luft  Hpthwendig  ein«;^ 
geathmet  werden  müsse,  damit  sie  das  Ven^i-Blut^i 
welches  sonst  durch  unsere  Wärme  allein  bieiü' 
verdünstbar(dissolul^ilis)  wäre,  ol^ne  Spur  eimesRück- 
Standes  ganz  flüchtig  mache.  Das  Geschäft  des; 
Athmens  ist  daher  nicKt  blos  das  der  Ahkühlapg^j 
s^pudern  das  viel  wichtigei^  der  Gas-£iarfugur|g  a^9^ 
der  eingeathmeten  Luft,  wenn  zu  dersdibcin  das  bert 
lebende  Ferment  (vitale  ferjpaentum)  der  Artenen 
hinzukömmt**). 

_      Deiswegen  ist   auch  der  Puls  i^icht  qlwa  nur; 
dazu,   dafs   er   die   Unreinigkeite|i   me|ir  aus   degi . 


S4)  Ibid.   o.  aa.  24.  p.  183.  i83.       35)  Ibid.   n.  37.  p.  187« 
36)  Ibid.  n.  a4.  a8.  p.  i83.  184. 
Beyträgf  swr  Fbysiologie.   VII.  Heft.  l4 


i(fi^ßn'«ls  art^rj^Ieq  Qlute,  (Odrir  m^  iMigekehrti 
vcvfii^qibe;  a^nde^'p  vprz(iigU9h^  MlW.^ß^i^m  oben  ge* 
aaglU  worden  ist^  und  ^  eixizig.  4a9V>  )<)9|i)  »<ebeo  des 
fiereJtiipg)  Erkaiph^ung  uod  mmnt^l^btQ^beqen  Fori- 
i^^i^pg  des  Lebens geiisjt^s  ^wch  :  daß  ;  J5tot .  ;{ui:  Aiwt 
düastung,  oh^eJSurüfcM^sjH^^ft einofly R^iMi^atiindes,  be^ 
Öjii^et  \y.eifc|R5  v^cit^^ieftifiinemifrlaöUcbö  Forderung 

•^  'Darum  dient  der  Pülsschlag  niththür  iim  die 
^aUobigen  Dfinste,  die  ini  Muto  dürcfif  Hitz6  eribeagt 
werden,  ausentreiben  und  liinwegzuschttATen^  sonderri 
noqh  vieliüehr  zum  .YO>:hiq^i|i  s^u, :  yerhilidern^  da& 
4prgleiipfaen  sich  ^niiqlit  erfseogfto,; '<)d0r  tioGh  eig^nti 
lieber  zu  verhipi4^A*n,  4^fy  über  dem  Auadünsten  der 
feiuern  Dämpfe  di^  M^j^se  des.  zuriiokbleibendeo 
]glulef  sich  nicht  .^l^i|sebr  verdicke,  uud  folgUch 
^efderbe  jfO*  '   ' 


ilB.  Von  den  Mitteilt  zur  Verräii1g[eirn''n^  disa  Lebeni. 

Da  jedoch  bey  allem  dem  die  sinnliche  Seele 
(ßnioiB.  senaitir^  wetohe  unmilleltei^  als  Princip  des 
I^lichefi  Lebens  wii^ket,  vergänglich  ist ;  so  müssea 
fiato '  ai|ch  die  Lebenskräfte  ycrgäoglicb  aeyn« 

-  '  Öahtir  wird  sSür'V^rlangferütijg  des  Xebens  et- 
fbrdert :  a)  tHe  '  sorgsame  yeritieidüng  oder  Ent- 
ferriühg  alftr  Krankheiten,  Welthe  das  Wohl  des 
gktizen,  ödlir  einzelnen  Theile  des  Leibes  gefährden 
möchten. 


;.•'«'-      i      -       '  :»•' 


b)  Die  Enthaltung  von  tiefem  Naphslnnen,  oder 
von  stürmischen  Leidenschaften;  daher  sind  glück- 
lich und  leben  meistens  lange,  q^ui  paierna  bona  bo:» 
büi  possunt  arät'e  Sniis.  ' 


•  '    »       •  •        '         !  ,  . ;  r      1  < " 


57)  Ud.  n,  46,  p.  189. 
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'  '  •  tyOi'etTntferlassnngderliiebesBäffdil,  detTmftt 
kenbeit^  deä  G^bk*Äucfae9  des  Tabac^^  dai^  de^  uu« 
zeitigen  Furgii^ns  und^  Acferlaisen«  u,  dergl. 

'  d)  Die  Wahl  «inea  gesunden  Wohnorts»  in  dem 
^ine  reiri^e  trnd'angenöbme  Luft  ^enosisen  wird.  Dan 
hei"  ist  auf  Biergen«  besonders  wenn,  man  etwas  voH 
der  ArsBney  djef  Lebensbaumes  (s;  oben  V,  Che« 
knie,  num«  5«  S.  ii8.)  zu  sibh  nimmt,  ein  länger^ 
•Leben  zu  iloffen;  'weil  auf  Bdrgisn*  nicht  nur  keint# 
giftigen  Dunste  sind,  sondern  immer  die  reinstö 
Luft  weher,  und  das  berührende  Magnale  der  Himn 
inel  daselbst  am  besten  einwirken  und  sich  milthei4 
len  kann^^.  ^  ^ 

Die '  Areana  des  Paracelsus^  dienen,  zwar  eiÄ 
gesundes,  aber  nicht  eben  ein  langes  Leben  zu  ver:^ 
schaßen.  Br  selbst  starb  wahrscheinlich  so  früh^ 
äür<ch  die  von  Jugend  auf  eingbatbmelen  Kohlen* f 
Arsenik-  und^^tilimoniums  -  Dünste  bey  seinen  chclT^ 
Äischen  Arbeiten  *^).  ^    ■>  .  '' 

Auch  die-  mineralischen  Arzneymittel,  selbst  it| 
ihrer  höchs*t€fn  Gradation,  Und  sogar,  das  Jap is  phii4 
losophorunii,'  kann  kein  langet  Leben  verscbafiQU} 
wie  denn  keiner,  dbr  ihn  besaSis,'  ^m  langes  Lebei| 
erreicht  hat.  » 

<   Eben  so  wenig  führt  gu^eb  Bissen  und  Trinkeii 
zum  langen  Leben» 

.  Weder   kärtn   die  Arzney   des   langen   Lebehf 

äüs  thierisctien  Substanzen,  noch  laus  Gesteinen,  soil-t 
d^rn  nur  aus  würzhaften  Kräutern  irad  Pflan^ton  be4i 
reitet  werden;  wenn  sie  Jedoch  selbst  lang  ^lebend 
sind.    (S.  oben  Y.  Chemie,  num.  5.  S.  118  cit.) 

'     X)as   Recept   züi^   Bereitung   des    balsamischen 
ünd^ligten  Extractsfvpn  Cedernholz  i^l  Iblgöndes: 

*}'■'■■'■'  ■       ■     ■  . .  *      '1     '    _i 

38)  De  vita  longa,  cap.  17*  n.  5.  8.  9.  p.  745.  cap.  ai.  n.4  — 6». 
.^ag)  fbü  xap.  M».  acr/  pk  786.  7«JA. ,   .     /  *  i 

i4*        .   ^     .' 
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Man  löff  das  (Hache  C^dernhok  SliSckweise  mit 
gleichem  Gewichte  des  Wasser^  Alcahest  in  einem 
sageschixiolzeiien  Glase  in  der  geUnden  Wärme  ei* 
ner  brütenden  Henne  auf;  so  wird  in  einer  Woche 
das  ganze  Holz,  ohne  Verlust  seiner  .  wesentlichen 
Kraftf  in  einen  milchigen  Saft  verwan^jl^ltk  Um  den 
i4ten  Tag  schwimmt  dann  ein  doppeltes  Oel  auf 
der  Masse,  welches  sich  gegen  das. Ende,  des  Monats 
immer  vermehrt  und  klarer  absondert,  und  endlich 
durch  bloses  UebergieCsen  von  dem  Wasser  abschei- 
den läfst  Hierauf  kann  man  da.H  W§sser  im  Frauen- 
bade übertmbeo,  so  bleibt  der  Alcabest  in  seinem 
vorigen  Gewichte  am  Boden,  D&a  Oel  aber  mit 
dem  Wasser  soll  ein  ganzes  Vierteljahr  in  gelinder 
Wärme  erhalten  werden ;  wobey  das  Oel  die  Natur 
des  Salze^  annehmen»  und  sich  mit  dem  Wasser 
vermischen  wird«  Und  dieses  ist  alsdann  das  erste 
Wesen  (Elssentia)  des  Cederubaumes  ^. 

Die  Cedern- Essenz  wird  jedoch  auch  durch* 
des  Paracelsus  Elixiriüm  proprietatis,  wenn  es  ge- 
hörig mit  Alcahest  bereitet  wurde,  ersetzt :  und  habe 
ich  selbst  oftmals  Patienten,  welche  an  hitzigen  Fie- 
bern ganz  verzweifelt  darnieder  lagen,  mittelst  eines 
einzigen  Tröpfleins  in  Wein  eingegeben,  dermassem 
zu  recht  gebracht,'  daXs  sie  noch  selbigen  Tag  mit 
mir  zu  Mittag  speiseten,  obschon  sie  die  jungst  ver- 
wichen« Mitternacht  bereits  die  letzte  Oelung  em- 
pfangen hatten.  Aber  den  rechten  Alcahest  können 
nicht  die  Meynenden,  sondern  hur  die  Wissenden 
vom  zweylen  Grade**). 

i3.  Voa  den  innerA  und  Snsssro  Urtschen  des  Todes. 

Unter  den  innern  Ursachen  des  Todes  ist  wobl 
die  erste  und  vornehmste  der  häufige  Zwiespalt  des. 

wm^-^'^n      I  »        I     I  I  I  I  ■ 

^)  Ib.  dp.  22,  n.  i--i6,  f.  797.    4i)  Ib.  cap,  aa.  n,  aa*  p.  799^ 


so  verschiedeuartigea  Leben  der  HaupleitigeWeido 
geg^n  einander  I  über  Vielehe  nicht  das  unsterbliche 
Gemüth,  sondern  nur  die  sinnliche  Seele  die  Herr«' 
achaft  führt  ^^}. 

Der  äussern  Veranlassungen  aber  des  Todeii 
CdsL  die  Lebei^sformen  der  Dinge .  überhaupt  Licb(er 
sind)  müssen  wenigstens  so  viele  seyn»  als  Arten 
ein  Licht  auszulöschen:  nämlich  a)  durch  Mangel 
an  Luft^  oder  vielmehr  am  Lufträume;  b)  durch 
Erstickung  mittelst  fremder  Dämpfe^  c)  durch  Wind- 
atölse;  d)  durch  eine  andere  Flamme^  e)  durch  Manr 
gel  an  Nahrung  **). 

Hierzu  kommen  noch  Quetschungen^  Zerschel- 
Jungen^  Verstümmelungen,  Verrenkungen  und  LTn- 
terbrechungen  des  Zusammenhangs  der  Hauptor- 
gane;—  Verblutungen  und  andere  übermäfsige  Aus- 
leerungen der  Säfte  durch  Arzneyen  oder  Krank- 
üeiten ;  —  Ueberladungen  mit  zu  reichlicher  oder 
schädlicher  Nahrung,  und  überhaupt  fehlerhafte 
Diät;  —  Gewalt  des  Feuers,  .oder  auch  kalter 'Brand; 
so  wie  umgekehrt  Kälte  und  Oefrör^^);  endlich  be- 
schwerliche Gemüthsbewegungen  und  Bezaubeiiin- 
gen,  —  Indem  es  ganz  natürlich  ist«  dafs  ein  Mensch 
auf  seinen  eignen,  oder  auch  auf  einen  fremdeti 
Körper  durch  seinen  Geist  nicht  minder  einwirken 
möge,  wenn  gleichsam  ein  geistiger  Strahl  die  Sub« 
stanz  des  Leibes  durchdringt,  sich  mit  ihr  einiget, 
und  sie  mit  seinem  Lichte  Jetzt  zum  Leben>  jetzig 
zum  Verderben  entzündet  ^^).  , 

Aus  diesem  Grunde  (der  geistigen  Einwirkung) 
blutet  sogar  manchmal  selbst  noch  eine  Leiche,  wenn 


4a)  Ibid.  cap.  i5.  o.  i4.  p.  74i.    43)  Ibid.  cap.  17.  n.  2.  p.  745. 
44)  Ibid.  ti.  1.  p.  S45.      46)  Magnet  vulner,  curat«  n.   ao6* 
p.  76g.  \ 
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$iich  ihr  der  Mörder  nähettt;  weil  imr^ebliite  auch 
aoch  nach  dem  Tode  ein  Gefühl,  uad  gleic)|6(|ni 
•JiiA.ErkenQtni&  dea  gegtowäcUgen,  Mörd^ra  foch 
lebt.  —  Und  eben  darauf  gründete  .sich:  aMch  di^ 
l^y  fle^  Alten  gebr^ij^l^licbe  ^u^.st  der  Tx^teo- 
iefraggng^*)*  .  ^ 


;  ■ 


IX.   M  e  d  1  c  in.' 

■».  t         .  f  .     .  .  '         . 

1,  Entstehen  der   Heilkunde   als  Wissenschaft« 

t 

Hippocrates^reip  A^nn  von  upg^nq^eiacm  Geiste, 
und  der  überdiefs  grolser  Geheimnisse  tbeilliaßk 
war,  ist  der  erste  ge>yesen,  der  etliche  Proben  sei- 
ner mühsamen  Erfahrung  (taedia  experientiae  suae) 
unverfälscht  h^rairsgab.  —  Die  wenigsten  seinei; 
yVerke^xistiren  jiedoch  ganz  ächt^  und  mufsten  über-t 
diefs  noch  von  fremdei^  Meynungen  und  Commen- 
tarien  sich  meistern  lassen:  die  Meiirzahl  derset- 
ben  $ind  ohnebin  u nachte  Spreu  (qiiisq^iliao  merae). 

Was  die  unvollkommnere,  alier  redlichere  und 
bessere  alle  Zeit  der  Menschen- Liebe  wegen  er- 
griffen halte,  das  wurde  nachher  zur  Bequemlich- 
keit,' Gewinn  -  uiid  Ehrsucht  und  zum  Lnxus  mifs- 
verwendet.  Statt  der  Menschenliebe  nahm  jetzt 
Prahlerey  überhand,  und  die  Frömmigkeit  Cpietas) 
nnd^  Reinheit  der  Heilkunde  artete  in  Zänkereyen 
und  eitle  Vei^fnuthungen  aus.      "^ 

Der  5oo  Jahre  jüngere  Galgnus  baute  «us  ^eU 

nen  Hypothesen  von  CompIexLonen  und  Graden  ein 

/  neues  System :  versprach  mathematische  Beweise  iSr 


46)  Ibid.  n.  ii4.  p.  770, 


^  ,    . 


/ 


öhijje,  Wdlöh^-faiir  die  Näliii^  iiifes^  kariny  iihd 
Mtteute  mni^'l^h^temty  W^K&6  die  G^schwätzig^i^ 
dir  tirieehli«  ins  llnendlidhW  v^t^tiichrte;  Und  d% 
Schaleii  htikU  bäotö'  aber^ä\il]%ctt  V^r^hrieü,  näck 
«llrä  SeifM  ÄUÄ.  '  Und  nun"  gi^g  die^e^  Ejehre 
auf  die  Lehrstüfale  dller  geM^teh  Strhulen  ät)<^r;  ih^ 
dem  auoH  4li^  ftdhier^oh  tiicM  entU^^  ^ü 

ihrem  Autor  und  Vorgänger  zu  wählen.- 

Nachher  eigneten  sich  die  Mauren  und  Ara^- 
l?er  die  Siege^palme  in  der  Ärzneykunde  zu,  als  der 
Heller^isi^us  in,  den  Studien  v^etrhliiht  haite^      , 

Pi^  ^ß^ViprpäQI-.  ^beiTrfliiQlteii'i  jn  i  ihter  y^rWöiß? 
iung,  ,«^8  wär^oitinen  al|§  ^igölö  Gei#t^^rf<ft  ^gepubh 
i^xs  Bf8{j^.J^jfr,.defi  barbai^iiea  Ei^findungien  »t^ 
heti  zu,  bleihe^^  :und  stetsi ;  mii^  i^usw^iige^  Aacl^t 
scubilden.^    ,;,,    ^    >'  r    : ;  k:     i    .     ;    i;      i 

Daher  mächte  seit  Hippocrates  die  M^ÄJriii 
keine  weitern  FoVtsdHrftle  mehi^Jsöndei*n  nachdem 
»iemil  Galenüis'^^ui^ilbkgegani^en,  t^^  nur  nocll 

im  Kreise  yertimge^rieben^O*  /   '^     ^  V 

Dief§  zeißte.sich  mir  auch m  einem  Traume, 
der  mich  in  die  Grüfte  (CatacpmJjen)  bey  Rom 
ve«§etzte.  Die  Liutt  dase^bjst  wa^:  dick  und  alle* 
firister;  jede  Stimme  verhallte,  und  nur  eiqe  ^iVI!enge 
li'ledermäuse^l^alte  «sich  Schaarenwei3e  ^arin,  ange-r 
Siedelt,  die  jedes  Licht  yefabscjbeuep  und  |liehen.   ^  | 

Jrp  Tr#uipe  s^Jfcst  kamnich  auf  die  \^ei*m!bthuiigj( 
qb  die£i  Qjie^t«  cL^  ,Grab  der  Wahrheit  <<ler  Araney-f 
ku4st  sey?,-^.;-,  •.^^.:         -  ,l  ^>:-.r:y   -.  :-  'T  v,';  ;...  r 

!     ümdteses  zu   jerfahre»  ■    !)i*a<!*^^  i 
OefihuhÄek  :iti   die  Gruf^.;    Ok  kiiii  Wli:  v^t^  kli 

^   >  lii     1  I  rt      ifif    t<i<  1     \    ,11,     ■* 


—  'ai6    -- 

vollte  GalenuA  mii  finer  kleinen.  H^atilp«»  liineingef 
heiu  Aber  er  er^cbxtißk  gleich  am  JBingange,  fieng 
aa  zu. .wanken,  i^nd. fiel,  endlich  diohliaii'd^rr  Schwellt 
der  Länge  nach  za  Boden  und  vergpfi  aein  OeL  Wie 
er  a^ver  wieder  ^u  de^.iSeinigen  zqrä(PkkaiB,*erziib)ie 
er  ihnen  gIeicbwo|iI  VVunderdiqge  von  der  Grötle» 
lind  diese  scbwä^Uteij^;  j^it^  ohqe  .Beijirtheilung  alles 
nach. 


•j  .       ,         .  •     . ' "  i  n    -j  >  ■' 


.  Darnach  sab  ich  den  Avicenna  ipit  seinem 
Haufen  hereinkommen*/  Er  war  durch  des  Galenui 
Gucken  schon  etwas  gewitzigeU  ka^i  aber  doch  auch 
nicht  viel  tiefer»  sondern  bald  ijeiiei  auch  ihn  ein 
Sehwindel,  da  stiefk:  eir  mit  deöi  Füft  auf^  einen 
fitein^  und  fiel  nui^  gkiehfalb  ^tet  Länge 'näbh  nie- 
der. 'Ala  er  aber  wieder  heratisgekoito^en,  rnhniite 
er  sich  nicht'  minder  in  sein^t"  frenid^  Sprache; 
noch  viel   mehr  gesehen  zu  haben,  als   sein   Vor- 

gtager.'    ..'-         

,Die  Nachfolger  giengen  bald  auf  Avieenna'si 
^ald  ^uf  des  Qal^pu^  .Wegbin  die  Grollte:  aber  alle 
fielen. —  Einige  wagten  sich  g^tr  ohne  Licht  hiaein^ 
und  diese  sahen  folglich  auch  gär  nichts. 

Endlich  sab  ich  den  Theophrastus  Paracelsuf 
hineingehen.  Er  war  vorsieh tiger».  nahm  eine  grolsi^ 
Fackel»  und' band'  ein  Stricklein  am  Eingange  fest^ 
um  den  Rückweg  wieder  zu  finden.  So  drang  eir 
tiefer  hinein,  als  vor  ihm  noch  ke^n  Sterblicher  ge« 
komm(^n  war.  Üie  Nachtvögel  fiengen  an  über  das 
grafse  Licht  zu  stützen,  und  suchten  es  auszulöschen, 
vermoditen's  aber  niehtl  So  g^en^^  ^r  nun  Jangd 
utid  irey  in  der  Grotte  herum,  und  sah  vieles,  was 
^jeofa^d  ^vür  ihm  gesellen  hatte,  t-^  Ab^^die  Gänge 
wurden  voll  Rauch,  iind  {|ls  er  den;  Sarg  der.Wahr-» 
heit  recht  betrachten  wollte,  verlie^sen  ihn  die  Kräfte» 
und  die  Fackel  fiel  ihm, aus  der  Hfip^v  aein  Licht 
yerlosch  ihm  in  seinem  besten  Fgil£4inge» 


—    217    r- 

'  Endlich'  Babe.  ^äwch  ich  Armer  wit i'deni '  kleirven 
JLicble  ejner  Laterne  in  die  Grotte  mich  hineinge'* 
wägt  Um  die  Hände  2ur  Ai^beib  Stey  zü  behalten^ 
hing  kh  die  Laierne  «n  den  Gürtel,  und  den '  LeiV 
laden,  befestigte  ichn mittelst  ^ne^>  Hakens  mir  im 
Rücken,  Da  ich  also  vorbereitet  meind  eignen  Wege 
gieng,  so  sah  ich  viele  Dinge,  -wielche  der  grolse 
Haufen  meiner  Vorgänger  nicht  bescfa^^ieben  hatte. 
.Weil  ich  aber  allein  war>  so  hatte  ich  nicht  Kräfte 
g^nug,  manches  Wichtige  zu  thun^  was  ich  gerne 
^ethan  hätte;  und  obwohl  ich  mich  tapfer  bemühte, 
fp.war  mir  doch  die  grofse  Schaar  der  Fledermäuse 
/ij?9;iner  entgegen,  dafs  auch  ich  ohne  groisen  Gewina 
wieder  herausgehen,  mufstö  ^®)c 

m 

•  t 

s*  Schanden,  den  dxfr  T^rennung  der  Chirurgie  von  der 
'^'    *    !i  '      i  Medicin   verursachite. 

'  Öie  Griechen  und  auch  die  Araber,  wie  es 
idenn  in  der  Natur  der  Arzneykqnst  ursprünglich 
liegt,  trenn tei^  nie  die  Wundarzney  von  der  Medi- 
cin,  und  beschämen  dadurch  die  Faulheit,  den  Geiz 
UÄd  den  Hochmuth  nnnerer  ohridtiicheh  Aerzte,  wel- 
phe  den  Chirui'gen  (upsprünglicb  ihren  blosen  die^ 
xienden  Handlangern)  so  manche  wichtige  Heilungen 
überUefsen;  worüber  nach  ^Hud  nach  zt  Klassen  von 
Heilkünstlern  entstanden,  die  nun  init  einander  in 
einen  immerwähilenden  iStreit  gerathen  sind,  wel-^ 
eben  ich  weder  schlichten  kann^  noch  will. 

Üenn  warum  haben  auch  die  Aerzte  ihre  Die- 
B^ry  die  einen  Bart  putzen  und  scbeeren  können» 
mit '  dem  Namen  der  Wundärzte  beehrt>  als  weil 
aie  sich's  bey  ihrer,  wundersamen  Belesenheit  zur 
Sbbinde  rechneten,; ^ih  Geschwüi^  isu nw rbihdeO;  ^dcj^ 


I 


\ 
\ 
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em.zbtbrofdhebcß  Bein'wieddr  *etn«ärtcMeiiV  sb  dais 
jetzt  nicht  seilen  der  Arzt  b^y  ünsserd  Zufallet^  er^ 
den  Wundarzt  zti  ilath  ziehen  idu£s.  weil  er  aetbit 
nichts  daToa-  versteht^  gleichwohl  aber  hüdessea 
«ehwätzt  und.  verordnet  aU^  •  ullerley  j^ächei^)  was 
das  2ieng  hält» 

.  Schlägt' hnn  die  Cor  nicht 'also  an,  iHe  es  der 
Ddktor  vorhergesagt,  so  lacht  dei^  ßarbierer  in  die 
Faust,  und  zuletzt  lä&t  der  Doktor  (des  falstheh 
Vorhersagens  mädt)  die  äussern  Krankheiten  woH 
^r  unberührt,'  begnügt  sich  niit  dem  grofsen  Tite^ 
und  thut  sich  darauf  etwas  zu  jgut,  dafs  er  viel  vor 
dem  genieinefaa  Volke  von  Krankheiten  und  Heili- 
milteln  plaudern  kann';  worüber  sich  der  BarMerer 
auch  nicht  grämt,  sondern  unterdessen^eine  Lehr- 
linge aufniniimt»'  die,  wenn  sie  nur  eilten  Zahn:  aas«- 
reissen^  eine  Adeif  schlagen,  etni  Rlystier  setzen,  ein 
Pflaster  streichen,  .und  in  5  Jahren  eine  Wunde 
jferbinden, gelernt'  haben,  schon  für  Meisternd« 
Wuudarane^  gelteu^  die  Scbulen  mogeu  dazu«  sagen) 
was  sie  wollen.      ;  . 

Ja  es  ist  jetisst  so  weit  gekommen^  dafi  die 
Wundärzte  eigne  Doctoren  und  Professoren  haben^ 
welche  in  ibrei  Muttersprache  von  der  Kunst  schrei- 
ben; und  die  rAbmtehab^  sich  je  länger  desto  we^ 
niger  um  die  Wundarzney,  ahgenomnien,  und  ver« 

stehen  i)eynahe  gar  nichts  mehr  davon  ^^)« 

'         <       .  ,  •    . 

3^  Wodurch. (ji,e  Krankhf^itcii^ntstelieii?; 

;  Das  vollkommen:  gesunde  Leben  hat  keine  Krank«« 
beit  in  sich;  weil  die  Gesuridbietit  in  der  Vollkom»« 
menheit  begriffen  ist^  die  d  orrch  Krankheit  gestört 
wird  ^t.  JDähorr  ist  die  Kran&heit  der  OesündbeiC 


49)  Ibid.  n.  21— a3,:pr  7.  ?.  gü    66)  Dte.  mortis,  capra.  n.*i. 


bntgegengesetzf,  i^ie  ein:  Mangelhaftes  äbm  Ganzeik 
und  VollkomnixieiiÄ).  Auch  ist  de  nicht  etwa  eine 
jblpse  3es<?haffenh^i.t>  als  ein  gewissjer  Zustaad  (dia- 
thesis),  sondern  jenes  verderhiencje  Wesen,  das  au§ 
dem  belebenden  ArchaeuÄ  selbst  etrfseugt;  Wurde,  uuc| 
^afaer  ein  eignes,  selbstständige^  Leben,  lind  eiij 
JD^ng,  :das  Jena  Leben  selbst;   sehr   qäb^e   v^rw^ndt 

ist")/  >  '  ; 

,  Die  Kra^ikheit  kam  >edoch  erst  imt  der  Sünde 
in  den  Menschen;  denn  in  der  VollkonSBienheit  der 
ursprünglichen  Reixiigkeit  und  Unschuld  unserer  Na- 
tur wai'  kein  Tod,  und  noch  viel  weniger  der  Saa?* 
m^n  einer  Krankheit;  in  der  Begierlichkeit  aber  des 
Fleisches,  aus  welcher  die  Sünde  zuerst  eingetretei^ 
Ilaben  nun  auch  alle  Krankheiten  ihre  Wurzel. 
P^nn  es  war  dem  Gesetze  g^nz  gepnäfs,  dafs  ein 
Wesen,  welches  der  begierlichen  Fleischeslust  Bey- 
fall  gegeben  und  gesündigt,  durch  Krankheiten  ge'* 
straft  würde,  und  zwar  also,  dafs,  es  in  Hinsicht 
derselben  nicht  äusserer  Gewalt  unterließen,  sondern 
dnixh  seine  eigne  Unordnung  (wetin  der.Arcbae^us 
theil?  aus  üTjermäCsiger  oder  verkehrter  Beg-iqrde* 
theils  aus  Ungestüm  des  Zoines  fremde  ver>yorrep^ 
Bilder  in  sich  erzeugt,  die  aqf  ihn  wie  Gifte  wir- 
ten)  die  Ractie  der  Sünde  an  seinem  Fleische  er- 
fahren, sollte  ^^),  ' 

Jede  Krankheit  wird  daher  von  einem  evre^ 
gendeq  Geiste  (spiritu  anormalico)  mittelst  gewisser 
verderblicher  faifder,  welche  deri^elbe  in,  sich  auf- 
genommen  bat,  erzeugt  ^^);  dpswegqn  wirkt  aucJfi 
^ein   eingenommenes   Gift  eine,  Krankheit^    bis    der 


t  ■ 


5'i)  Humoristarum  deceptio.  n,  6.   p.-T^;— -     -  -        -     " 

69)  D«  niorbjs,  cap,  5*  n.  3*   p.  ££6. .  ^  1 

53)  J^ia.  .^.  .4^  5ii  .6,fi)^W6  cit. .  54)  IWd,  c«prf6.  ü.  aö,  p,^. 
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lieben^cift  ein  FcmcDl   dcjiwBiCD   ciB|iEliiS^  wai 
aofaogl  dth  sdbst  xa  besdtiidign^^ 

Jede  Krankfaeil  wirkt  dabar  anmitfcilKU'  gtfeä 
das  Leben,  indem  sie  ins  Leben  nnd  in  den  Ar- 
cbaens  sidi  einscMdchi.  Was  sie  nnn  Ton  denud- 
ben  abtrnnnig  und  sich  unterwürfig  maKfat,  wirb 
gegen  'das  notfb  gesonde  Leben;  indem  die  KranL- 
beit  sich  ans  dem  Arcbaens  eine  Materie  mach, 
dnrcfa  welche  sie  zunächst  nnd  anfii  aUerimiigsle  d« 
Leben  seibsl  angreift  ^> 

Der  Arcbaens  nimlich  wirkt,  wie  jeder  sSm- 
liche  Geist,  darch  das  ihm  eingeprägte  Bild  (wd- 
cbes  enthält,  was  nnd  wogegen  es  wirken  soll)^0> 
Wird  also  der  Arcbaens,  als  die  wirkende  Ursacbe 
aller  Empfindung  und  Bewegung,  von  den  schäd- 
lichen Dingen  unmittelbar  ergriffen,  dann  entstellt 
durch  diese  Eingreifung  und  Berührung  die  Krank- 
heit« Denn  eine  schädliche  Materie,  sie  sey  welche 
sie  wolle,  erregt  immer  den  Arcbaens  so,  dals  er 
darüber  erschrickt  und  in  Unordnung  geräth;  wo- 
durch eine  Vorstellung  (idea)  entsteht,  welche  ei- 
tlem Theile  des  Arcbaens  eine  fremde  nnd  entstel- 
lende Gestalt  aufdringt«  Gerade  dieses  aus  dem  StoK 
des  Archaeus  und  der  jetzt  genannten  entstellendea 
I^orm  zusammeogesetzle  Wesen  ist  dann  in  Wahr- 
heit die  sämlicbe  Krankheit,  oder  die  Krankheit  i|i 
ihrem  geistigen  Saamen^^. 

Demnach  ist  jede  Krankheit  Eigentlich  eine 
lytifsgeburt,  welche  der  als  Saamen  Cseminaliter) 
wirkende  Geist,  nachdem  er  in  Unordnung  gekom- 
men ist,  durch  ein  fremdes  Blas  (d,  i.  durch  einen 
fremden  Antrieb)   hervorbrächte:  und  daher  wird 

65)  Ibid.  n.34.  p.646.    56)  Morb.  ignot  hospes.  11.8.9.  p.488. 
.  67)  JIM.  lu  IQ,  p.  c«  bS)  IbM.  m.  5a.  34.  f.  491, 


sie  dann  auch  irämer  Etwas  üeiuLeUen' gleichartig 
ges  haben  miisseDy  weil'  sie  ja  das  Leben  beruhpea 
und  durchdringen  soll;  so  dafs  also  die  Krankhek 
ein  selbstsländiges  Wesen  ist,  aqs  gewissen  archaea- 
liscf^en,  d*  i.  im  Lebensgeiste  sejbst  befii^dlichen, 
materiellen  und  wirkenden  Ursachen  erzeugt;  ^^). 

Die  Erbkrankheiten  insbesondere  liegen  vorher 
gez^eichnet  (cbaracteraiiler  impressae>  in  dem  riiilt-' 
feten  Leben*  des  Lebensgeistes,  dessen  Siegel  endlicfar 
beym  Heranreifen  seiner  Zieit  ausbricht,  und  sich 
einen  bequemlichen  Sitz  bereitet;  woraus  der  At*-i 
ahaeus  der  Ki*ankheit  mit  allen  Eigenschaften  eines 
Saanaens  entsteht*^)* 

4.  Wie  Krankheiten  geheilt  werden  mögen? 

Eine  Krankheit  kann  daher  auch  nur  geheilt 
Virerden,  entweder  a)  durch  Austöschung  des  Bildes;^ 
oder  b)  durch  Wegtreibung  des  wesentlichen,  Krank-j 
beitsstoifes;  oder  c)  durch  Stillung  und  Besänftigung 
des  empörten  Archaeus^  oder  endlich  d)  durch  Ent- 
fernung der  veranlassenden  Ursache  ^0* 

Ich  bin  nämlich  überzeugt,  eine  Heilung  be-r 
stehe  eigentlich  und  unmittelbar  nach  ihrer  Wirk.*i 
samkeit  C^fficienter)  in  der  Schicklithk^it  des  An->! 
geeigneten  zum  Aneignenden,  wodurch  die  Natur, 
von  ihrem  Falle  aufsteht.  Denn  die  Dinge  habea^ 
ihre  eigentlichen  angebornen  Gaben  (dotes  natales)^ 
an  welchen,  wenn  sie  den  seinigen  analog  sind,  un« 
ser  Archaeus  seine  Freude  hat.  —  Zu  der  Heilung, 
gehört  also,  dals  das  Mittel  zu. ,  dejr  Unpäfslichkeit 
des  Archaeus  ganz  und  vollkommen  passe,  und  dafs 


59)  IWd.   n.  63  —  65.  75.   p.  498.499.        60)  Tartari  histor^ 
C8^.3.  n,2i.  p.a42.  .61)  Morb.  i£Bpt..liosp.*ip.77*^*^^* 


djEim^ben  avcH  dUe-  TCTanl«8^0nckn<  (Tradkfaeir, 

sur    Kri^fikiMti   GcfegeDbek   gaben«    bin we^^cachaA 

irerdeiu 

Die  tur  Heiinng  erforderliche  ücbereinstim- 
liiang  der  Gabe  des  Heilsmiftel^  (appropriata  coir- 
venientia  dolrar  remedeofis)  setzt  aber  aruch  ein  ge- 
höriges VerbilUniJGi  hinjicbf  lieh  des  Grades. nod  der 
Quantität,  so  wie  die  gehörige  Art  und  Wetse  dec 
^ueignuDg  oad  Anwendung,  nach  ErfprdemHs  der 
specifi&cben  Gleichförmigkeit  d^r  Krankheit  und  des 
HeiUmittets  voraus*^. 

Deswegen  mufs!  aach  die  HeiloDg  der  Krank- 
heiten (w^e  schon  oben  VIII«  Anthropologie; 
nnm.  9.  gesagt  worden)  von  dem  Magen  ausgeben; 
denp  da  alle  Krankheit  ein  actuellea  und  reelles 
VerderbniTs  der  natürhchen  Lebenskraft  ist,  so  kann 
Äwar  diesem  Verderbriifs  entweder  auf  ein  einzelnes 
Glied»  oder  aber  aof  den  ganzen  Organismus  sick 
warfen,  immer  abelr  liegt  es  denn  doch  seinem  Ur- 
5prunge  nacfh  irti  Leben  selbst,  und  die  Eiuzelnheit 
oder  Allgerii^inheit  der  Ergreifung  verändert  nur  die 
Art  der  Krankheit,  nicht  ihre  Ursache  **^>. 

'  '  Die  Meisterin  deijenigen  Krankheiten,  welche 
die  Natur  selbst  lu  vei*treiben  im  Stande  ist,  ist  6st^ 
hc^r-  auch  m  setbst  und  allein,  der  Arzt  aber  ist  hier 
nur  Diener.  Wo  hingegen  dfe  Natur  för  aich  selbst 
erüegen  würden  da  ist  der  Arzt  Herr  und  Meiser  **). 

•  Hitze,  Kähe^,  Feucbtigkeit  und  Trockenheit  Wik"- 
keri' nicht  so;  alä  Wurden  sie  erst  erzeugt;  sondern 
weil  ^ie  sich  dem  Le^bensgefste  aiieignert,  und  auf 
d^hÄelb^n  wirken;  Wodurch  er  sich  z.  ß;  so  ei^hit^t, 


6a)  Natura  contr.x.  nescia.   n.  42.  44.    p.  176 
^)  CatarHl.  ^HVaik  '  ».  i.   p.  4^.      » ^  .|_ 
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cJftfftreff'  die  Erfcft'  des  i<Viierir  soniffDiUt.  -Aucli  die 
befeuobtenden  Dinge  befeuchten  ntir^  in^isoferne  sie 
sicbr  uns  laneignen^  und  daher  flüssig  machen,  aitf^ 
lösen  und  die:  zähen  Stoffe  sobmetz^n.  ^  '2dhi  Aüam 
tüöeknen  ifi  uns  hingegen  dieiir^^Wdä*  die  Ki*aft'htfi 
SU  ssertbeilen,  upd  die  Ausdüdfe^(it%  zu  befördern  ^^Ji 


.  .;     :  ,..j     ^,     •  ;      U       .     .       ■       'M 


5.  Eiuftli^lJung  der  Rrawkhreiteii. 

Da  das  Wesen  der  Rranklieit  in  dem  a)  durcfi 
Seelett- Leiden,  b)  düfch  äussere  Dinge,  oder  c)  durch 
ai^'  sfdbst  Ini  Onördüung  gebrachten  LebensgeistiEl 
besteht,  so  hat  man  zu  unterscheiden: 

1.  Hauptkrahkheiten,  die  in  dem  Geiste  selbst, 

und 

2.  NebenkKahiheiten^^die  durch  äussere  Ur- 
sachen eitstanden,  und   derett  Stoffe  theiis  re- 

'         cepia, ;  theils'rfeten  ta,    'theifä_  heteroblita 
'     sind,  wie  folgferide  Tabelle  Zeigt:/ 

•  •  ■  ...        '  '     ■        '         - .        ■  I       .      ■     ■       ■,»■:.  V  !   . 

.^  _:  /.   ..     I..  ^  ex  e  p_t«..^   .;,   n--:    ..:    ..  ;•  .    ;i 

i,  ?nj:ecta  jä  ^agis«       3.'  ^uscepta  ab  eeriientibus^ 

z*i\n  9  p  i  r  2^ t  a  fib  en-    4.  A  s s u nl ^p-t  a*  cibo,  poiu,  vö^i 

.\    demicis,     *:  ,,;       ,v        nenö»  pbAi*maiio.      .    ,{[v.A 

ir.    R  e  t  e  n  t  a. 

!•  nelicta  sive  excrementa  ex  injecli^,  inspira- 
Üs,  suscepti's,  et /assymptis;   itemque  e^  6   di- * 

,.    ,     '  .'.  ■  4, .^  i^ii  -t--'- '  .■■  ■  /  -  ■■■■'■    •*'••   "■' .     ■'  •  ■'- 

gestionibus. 
'2,  Transmutata  ex  iisdem« 
5k^T*^nsmissa,'ab  kön  digesHone  in  alteram* 

nj.  He  t  e  r  9.0  1  i,t  a.,  . 

1.  Tartarum  mortis,  3»:  Siterilitas  **'). 

2.  Roboris  inaequalijLas^        .       !    ; 


i  •  • 


. . .      »,  -     V 

6h)  De  morbis.   cap.  24.  n.  4.  p.  471.  47a. 

66)  Ibid.   cap.  9.  n.  i.   p.  ^62t.  ':rbid.   capi'Wii'.  i. 
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.,:v  Die  Ursachen  gewisser  xiatorlfcli^  Erscbeinuii-^ 
gen  auf  den  Teufel  ^bhiebeb»hei&t  seine  stolze  Uo- 
vrissenheit  verbergen  wollen;;  denn  der  Teufel  kk 
für  sich  gana .  unfäbig»  Wirkungen  in  der  Natur 
liervorzubringen«  unci  kann  nur  durch  solche  Werk- 
flseuge  wirken»  welche  vermöge  der  menschliehea 
Natur  die  magische  Kraft  haben,  das  zu  wirken, 
was  er  Will 7  z«  B»  durch  Ansteckung  der  Einbil- 
dungskraft; und  Verunreinigung  der  -Lebensgeister, 
mittelst  Berührung,  Anhauchen,  Fixiren  durch  Blicke 
«•s.  w*0*    CVergl.  oben  VIL  Magie,  num.  5.) 


$.  Yertchied.ene  specifitche  Heilsmittel. 

a)   Wider   cUb  Fieber« 

Es  giebt  einige  specifiscbe  Mittel  wider  die 
Fieber:  dergleichen  sind  die  Salze  von  den  kopf- 
stärkenden Kräutern^  wie  z.  B.  von  Majoran,  Ros- 
marin,  Rauten  u«  s.  w.  Ich  vergehe  aber  darunter 
]»icht  die  Alkalien  aus  ihrer  Asche,  sondern  die 
flüchtigen,  welche  die  ganze  Essenz  des '  Krauts  en(- 
balten.  Diese  sind  dan»  schweifstreibend  (diapbo- 
retica))  gemässigt  und  milde,  und  wenn  man  sie  zar 
rechten  Zeit,  nämlich  nüchtern  nnd  vor  dem  An- 
falle des  Fiebers,  in  Wein  oder  Essig  einnimmt, 
s'c^  werden  sie  den  Arzt  nicht  zu  Schanden  ma- 
eben. 

Es  giebt  auch  Afohl  ein  PfliWter  von  Spionen, 
durch  dessen  Auflegung  ich  Wohl  hunderte»  am  vier- 
tägigen Fieber  darniedeir  liegende  Kranke,  mit  Si- 
cherheit-und  ohne  Rückfall  geheilt  habe,  obgleich 
ihr  Piebei*  im  Herbst  angefangen  hatte. 

: -_  "  Das 


67)  Ibi^  pfip^  .10,  Q.  i3.  :p.  67s. 
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'  Das  allgemeine  Mittel  gegön  alle  Fieber,  aaoli 
i^ur  eio  einziges  Mal  eingetiommen^  ist  das  schweils« 
treibende  Fräcipitat  des  Paracelsus  ^>« 

b)  Gegen  das  Rothlauf  und  die  rothe  'Huhfc         ; . 

'  Gegen  das  Rotblauf  und  die  rotJie  Ruhr  Wn:U 
eines  zu  Tode  gejagten  Hasens  Blut;  oijer  aue||  ge- 
i:äU6hertes  Hafienfl^isch  *^).  ^   „ 

.        Auch  stellte  ich  einsteinep  jungen  Menschen« 
der  eine  so  heftige  Plarrhoe  hatti^,  dals  er  des  Tags 
an  die  70  Male  zu  Stuhl  gehen^  mufste,  als  gar  kein 
Mittel    etwas    dagegen    verfc^ngen    wollte,    dadurcli 
glücklich  wieder  her,    dafs  icl^  ihm  2  hartgesollene. 
Eyerdotter  mit  Rasenessig  vermischt  zu  es^en  gab*  ; 
Ferner  erinnere  Ich  mich»  dafs  das.Abgescbabte' 
vom  Pferde» Huf  in  Büttel*  geröstet  so  schnell  gegen' 
die  Ruhr  wirkte^  dafs  der  Kranke  die  Wirkung  em- 
jlfandy  als  er  die  stinkende  Arziiey  noch  im  Mageii. 
hatte*     Würde  «her  das  Abgeschabte  vom  Hufe  ei«, 
ner^brünsti^n  Stute  gebraucht   und   eingenommen^; 
so  solle  (sagt  mau)  der  mit  der  Ruhr  behaft^es' ge*. 
wifs  daran  sterben  müJssen '*0» 


c)  Gegen   die  Pest.  , 

Gegen  die  Pest  hat  man   vielp   abergläqjbische 
Anhängsel  erdacht.     Paracelsus  selbst  hat  dasjenige», 
was  er  der  Stadt  St^rzingen  veroi*dnete,  nicht  publi- 
ciren  wollen.    Vorzüglich  viel  Unfug  aber  wird  mit. 
Pest-Amuleten,  in  Italien,  und  hin  und  wieder  voa, 
reisenden  Juden  getrijöBjgn  ^*>i  . 

Der  Saphir  and  Hyacinth,  und  besonders  der 
Agtstein  (Bei*nstein)  thun  gute  Dienste.   Den  ietetefn  * 
wendete  vorzügliqh  ein  spanischer  Barbierer  (Guar«' 


68). De  febribut.   cap.  i4..  n.  i^*  P«  63»  69)  PotetUt  me- 

dicam.   o.  ag.  p.  476.  7o).Pylonu  r«ctor.  a.  aa« 

•  p.  ^1.  71)  TomBlat  pettt«.  cap.  18«  o.  5.  6.  "p,  68. 
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diolA),   welcher  Pofimttistler  ^Mr  de»  Peiilhftoses  ia 

der  Belagerubg  vonOalende,  mit  Votiheil  an,  indem 
er  die  vornehtntten  PulMtelleB»  aU  Dttmli^  an  bey- 
den  Schläfen,  an  Händen  und  Fußknöcheln  und  aa 
der  Unken  Brust  mit  demselben  bis  zum  Brwärmen 
db*  Sfeitia  besfmchen  h'efs  ^). 

D^8  bewährleste  Anhängsel  aber  ist  die  Kröte, 
wie  ich  von  dem  Schotlländer  Baltler  Erfuhr,  der 
damit  2fcu  Ldndon  efflicbe  tausend  mit  der  Pest  be- 
haftete Menschen  heilte.  Die  Bereitung  war  fol- 
glende:  Ev  lieb  nämlich  im  Monfite  Junius  an  einem 
Nachmittage  eine  große  Kröte  lebendig  arn  den  Hin- 
t^rfüfsen  aufhängen.  Am  dritten  Tage  erbrach  sie 
a«ch  in  ein  unterges^tslea  wäohsernea  Schlichen. 
Dieitts^  was  aie  angebrochen,  ward  mit  aatnnit  dem 
Sefaltbhen  und  ddm  Leibe  der  Kröte  a^lbst  gedörrt 
und  zu  Pulver  gestofaen,  und  diente  dann,  in  kleine 
Zeltleio  geforraet;  soWühl  als  Anhängsel,  ala  auch 
als  PflaJstier,  wie  ich  ^s  selbst  mit  gutem  Erfolg  an- 
gewandt habe;  wobe^y  noch  zu  merken;  dafa  die 
Kcaft  der  Zelllein  ein  ganzes  Jahr  hindurch  wachse^ 
je  öfter  man  sie  gebrautht^'). 

Wenn  die  Kröte  als  Pflaster  soll  gebraucht 
werden,  so  ist  der  gedörrte  Leib  derselben  in  ce- 
niiJfhiVrt 'Wasser  erst  so  lange  zu  kochen^  bis  er  za 
einem  Brey  wird.  Auf  die  Drusen  oder  Karfunkel 
aufgelegt  dient  er  d^nn  sowohl  zur  üiilersucbung, 
atii^'zdr  Heilung;  indetn  die  Pest  siclirr  vorhanden 
iW;  V^h  der  Kratik^  bey  Auflegung  dieses  Pflastert 
aogleich  Linderung  der  Schmerzen  fühlt  ^^). 

d)   G^egen   das  Podagra. 

G'egen  das  Podagra  ist  das  wahre  Mittel  des 
Paracelsus   sogenanntes  Arcänum  cofallinufm;    Dia- 

ceHate^son  zugenannt ''*).  ^    . 

.7a)'ilx  n.  i4.  lö.  p.d  -    73)  Ib.  n.  aS»  p^c.  r  74)  Ib.  c«p.  iC. 
^      .Ä.>2.  p,66,     7^)  Volupi>/KMf!¥^-  imüfl(if«.  n.  :»6,^|^  3JB7. 
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e)   Gegen    das   Miserere 

ist  ein  gutes  Mittel,  einige  Bley- Kugeln  verschlin- 
gen zu  lassen^  und  den  Kranken  immer  im  Geben 
oder  Stdien,  oder  aufgehangen  zu  erhalten.  Die 
Kugeln  wirken  hierbey  durch  ihr  bloses  Gewicht^*). 

f)  Gegen   das  Seitenstechen 

mufs  man  nach  Paracelsüs  die  Mumie  unter  den 
Armen  und  in  den  Weichen  ausziehen,  d.  h.  frische 
Erde  unter  die  Arme  und  über  die  Weichen  legen, 
dafs  sie  des. Menschen  Schweifs,  durchdringe,  und 
darein  Eibischwurz,  Cardobenediklen,  Wegerich, 
Melissen,  Luqgenkraut  (pulmonaria),  oder  etwas  der- 
gleichen pflanzen«  Mit  dem  Salze  dieser  Kräuter 
mufs  auch  der  Harn  des  Kranken  getrieben,  und  das 
Gewächs  damit  besprengt  werden.  Wenn  dann  die 
Kräuter  ihre  natürliche  Gföise  erlangt  haben,  zieht 
man  sie  aus,  und  läist  sie  im  Hauchfange  oder  in 
der  Luft  verdorren,  oder  wirft  sie  auch  in  ein  flies*- 
sendes  Wasser  ^0- 

Auch  die  Bauern  haben  ihre  geheimen  Stücke 
f[egen  das  Seitenstechen  (welche  wie  Geheimnisse 
Von  dep  Eltern  auf  die  Kindel*  forterben,  und  wenn 
das  erdichtete^  abergläubische  Wesen  davon  abge-^ 
sondert  würde,  an  sich  ohne  Tadel  sind).  So  kannte 
ich  einen  Bauer,  welcher  einem  Manne  Rofsmist 
von'  einer  Slute,  einer  Frau  von  einem  Hengste, 
mit  Bier  Übergossen  xiwA  durch  ein  Tuch  gedrückt, 
gegen  den  Seitenstich  zu  trinken  eingabt  und  ge- 
wöhnlich war  das  üebel  nach  5  Tränken  gehoben^)/ 

.  g)  Gegen  die  Wissersucht 

ist  das  sicherste  Mittel  der  Mercurius  des  Paracel- 
sus,  wenn  er  getödtet  aus  seinem  Erze  hervorkömmt; 


76)  De  flatibui. 'n.  3i.  p.  4i8.     77)  Do  morbit.  cap.  20.  n.  3o. 
78)  De  febribus.    cap.  4.   n.  42«^  §.  a8. 


A 
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Es  ist  zwar  schwer,  denselben  also  211  bereiten  v 
Aber  2  Gran  davon  drey  oder  vier  Mal  eingegeben, 
reichen  vollkommen  hin;  und  er  leistete  mir  immer 
alles,  was  ich  nur  wollte^'). 

h)  Gegen  die  Hlmorrhoiden 

weifs  ich  ein  Metall  zu  bereiten«  vori  dem  man  nur 
einen  Ring  anstecken  darf,  wodurch  in  Zeit  eines 
Vaterunsers  aller  Schmerz  aufhört,  -  Und  Jie  Feig- 
warzen innerhalb  24  Stunden  vergehen,  ^o  sehr  ^ie 
auc^h  angeschwollen  seyn  mögen.  —  Ein  solcher 
Ring  ist  auch  gut  bey  Mutterzuständen  und  vielen 
andern  Krankheiten, •'^^ 

Der  Ring  ist  von  Eisen,  und  wird  mit  Stücken 
eines  abgebrannten  Pferde- Hufes  in  Feuer  geglüht. 

i)  Gegen   die  Warzen. 

Wenn  mit  eines "  durchgeschnittenen  Apfels 
Fleische  die  Warzen  so  lange  gerieben  werden,  bis 
das  Fleisch  warm  wird,  und  dann  die  bey  den  Hälf- 
ten mit  einem  Faden  zusammengebuiiden  werden, 
bis  sie  faulen,  so  verschwinden  dann  auch  die  War- 
zen, wenn  der  Apfel  nicht  von  einem  Thiere  ge- 
fressen wird  **)•  • 

1i)  Gegen  Steinschnerzen 

ist  das  beste  Mittel  der  Aroph  (aroma  phitosophor 
rum)  »des  Paracelsus.  Wenn  derselbe  unter  Mist 
mit  Roggenbrod  vermischt,  und  hernach  mit  ßrand- 
wein  ausgfezogen  wird,  so  nimmt  er  alle,  auch  ver- 
altete Anlage  dar  Nieren  zum  Stein  >  Bilden  hin- 
weg**). 

Als  Praeservativ  gegen  den  Stein  dient  auch 
derSaamen  der  gelben  wilden  Möhreh  (Daucae)  unter ^ 

79)  IgoQlus  Hydrops,  n.  47.   p.  5ai.  80)   D6   ffibribui. 

cap.   a.,  0.  39.    p.  i3.  81)   Magn.    oportet,    n.  «9. 

'   p.  i5^.  8a)  De  lithiasi.    cap;  7.   n^  i4.    p.  68. 
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das  Bier  gesotten®*).  Iteni  einem  siebenjährigen 
Mäxichen  half  Bo^ksurin»  mit  zwey  Mal  so  viel  Wein 
verniischt,  früh  Morgens  nüchtern  getrunken  ^, 

1)  In  schweren  Qebiirten« 

Eine   schwere  Geburt    zu   erleichtern    un^    zu 

beschleunigen«  dient  (wie  ich  das  gerne  zürn  ajlge* 

zneinen  Besten   bekannt' mache),   di6  Leber  samni^t 

«der  Galle   eines  Aals    ausgedörrt   und  gepulvert  ip 

Wein  ein«  Uaselniuis  grofs  eingenommen®^). 

'.  ■  ■     •  ■  .  ■  -  ■ ' 

m)   Zur  Heilung  eines  Bruches 

'dient/ eine  junge  Eiche  zu  spalten,  dä£s  die  Tbdle 

'unten  und  oben  an  einander  fest  bleiben.    Der  Kranke 

'kriecht  dann  halb  nackend  durch  den  Spaltr  desseii 
a  Seiten  von  2  Meüschen  auseinander  gehalten  wer* 

,  den;  und  dann  werben  die  gespaltenen  Theile  wie^- 
der  fest  zusammengebunden.    Der  Bruch  heilet  dann 

:Oihne  weitere  HüUe  iiir  immer,  wie  viele  Beyspiele 

.  «eigen  ®*').  ^ 

Die  dtircb   dto   Bruch    herausgetretenien    und 
aehon  hart  gewordenen  Gedärme  wieder  in  den  Leib 

czu  schaffen,  dient  ein  Trunk  warmen  Weins,  darin- 
nen Anis,  Kümmel,  Fenchel  und  Coriander  zu  gki- 
€}aen  Tfaeilen  klein  gestofsen,  eingesotten  worden  ^>. 


X.  Botanilc  und  Apothekerkunsl, 

1.  Vorzüge  der  Botanik»  und  ihre  bi&herige  groCie 
VernachläisigUBg,  oder  eben  so  irrige  Be- 
handlang.  '    ' 

'    -    Nichts  ergötzt  mehr  das  Gemüth,  als  die  Kräiu* 
terkunde,   dem  ungeachtet  ist,   leider,   nichts  mehr 


T'"         ^ 


83)  Ibid^  cap.  8.  n.  a3.  p  60.  84)  Ibid.  eap.  7.  n.  5i.  p.  Sg. 
86).  Jus  duemvirat.  n.  ^6.  p.  3i u  86)  De  mo^b,  cap.  ao.  bl 5a. 
87)  Jus  duumvirat.  n.  ao,  p.3o5^ 
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vernachlässiget  worden,  als  sie.  Denn  «eil  Diosco- 
rides  ist  daza  nichts  mehr  hinsugekonsmen ;  Ga- 
lenus' hat  nur  ansgesch rieben»  und  Plinius  aus 
Mangel  an  Beurtheilung  nichtigen  Tand  dai*ein  ge- 
mischt ^)* 

Heut  sn  Tage  wissen  die  gelebrteateo  Aenste 
von  Kräutern  eben  aueh  nidils  weitec,  als  den  Na- 
men» ohne  etwas  yon  ihiren  Wirkungen  zu  kennen. 
Denn  die  Neuern  beschäftigen  sich  laur  nvit^er  Be- 
stimmung der  Geschlechter  und  Arten»  was  nur  auf 
.die  Zeugung,  und  £intheilung>  nicht  ;abef*  auf  d^e 
Wirkung  sich  bezieht.  Stärkeres  aber  od^er  scBwJ^- 
cheres  Wirken  einer  Pflanze  ist  kein  Beweis  eines 
besondern  Geschlechts  oder  einer  bcsondern  Art, 
sondern  npr  einer  be^ondcr^  Stuff  ^. 

Einige  hallen  die  ^äussere  Slrsetnr  cmd  Zieicb- 
niiqg  der  Fflanzan .  «oi^ltig  utiterinioht»  mid  eine 
gewisse  Kunst,  aus  der  Signatur  die  KräAe  dersel- 
ben za  errathen,  auÄgekliigdt.  löh  glaobe  aber  nicfat» 
weder  dafs  der  MemäA  nach  4am  Bbenbilde  det 
Natur,  noch  die  Natur  nach  dem  Ebenbilde  dss 
Menschen  erschailes  sey;  sondern  halte  vielmehr 
daßir,  dafs  der  Arobaeus  der  Bßauzen  iron  dem  un« 
sern  ganz  und  gar  verschfeden  sey:  ob  es  gleich 
ganz  gewiis  ist»  dafs  jede  Pflanze  für  sich»  als.  ein- 
faches Mittet,  zu  dem  £nde»  wozu  sie  geschaffen 
worden,  ohne  Zusätze  kräftig  genug  sey  ^. 

Einige  habep  die  Pflanzen  nach  dem  TJiier- 
kreise  eingetheilt,  und  jedes  Zeichen  >yieder  in  drey 
Theile  zefschnilten,  und  also  die  Ktä^e  aller  Kräu- 
ter unter  56  Arten  gebracht«  —  Ab^r  die  Kraft  der 
Kräuter  liegt  in  ihren  Saamen^  und  kOmmt  aus  der 


8a)  Bharmacopol.  ac  dispenaat.  «.  a.  3, 
90)  Ibid.  n.  5« 


B9)  Ibid.  n.  i 


aöJL      ~ 

I 

\ 

Erde»  iiich(  aua^>den  Sternen;  auch' skid  die  Sterne 
in  jeder  Hiaaiobt  weit  mehr  von sd«n  Pflaiasen  un^ 
ierschieden^  aj^  dleae  von  dem  Nebel  lind  Reiji  od^r 
die  Fisciie  von  dea  BdeJgesteinea  ^^).  > 

MatthioIuSf  TabernaetoonlanuSj'Braisavolus,  IJaeT- 
lius,  Fuchsius,  Tragus,  d*Alichanipfus  und  andere, 
welche  Kräuterbücher  dchrieben,  geben  nur  die  äus- 
sere Gestalt  der  Kräuter  ah,'  wie  sie  dem  Gesicht 
nath  zu  erkennen;  melden  aber  nichts  von.  ihren 
JCjgenschafteii,  sondern  schreiben  nur  den  Dioscori- 
des  aus,  und  wollen  noch  dazu  allev  Eigenschaften 
rnur  allein  von  Hit^'  'und  Kälte  herleiteUf  wozu  sie 
Qalcnps  verführte  ^Jv 

a.  Von  der  UntersQohnng,  SammJ^i^g  und  Zuberei- 
tung  der  Heilkräuter;  worin  die  Apotheker 
liierJjey  gewöhnlich  fehlen. 

Die  wahre  Kenntnifs  der  Eigenschaften  der  Pflan- 
zen* kömmt,  wie  jede  wahre  Wissenschaft,  nur  von 
^Gott,  dem  Vater  dör  Lichter.  Denn  was  sich  'mit 
fleischlichen  Augen  nicht  sehen  läfst,  das  mufs  ihati 
allein  von  Gott  erlangen,  nämlich  die  Kräfte  der 
leinfachen  Mittel,  Uti&  ihr  Zusammenwirken  ^'). 

Nun  haben  zwar  Dodonaeus  (oder  Quer- 
.fcetanus)  un,d  Tabernaemontanus  von  den  ein- 
fachen Mitteln  einiges  aus  eigner  Erfahrung,,  anderem 
und  noch  mehr  aus  Berichten  gemeiner  Leute  aif- 
gefuhrt;  aber  alles  ganz  ohne  Ordnung,  ui^d  niqhts' 
aus^einer  rechtem  Wissenschaft:  und  obwohl  Qu er- 
cetanus  hiqrbey  auch  die  Chemie  angewendet,  s^ 
ist  er  doch  nicht  weit  gekommen,  und  hatmannich« 
faltig  geirrt  ^%      . 


gi)  Ibid.  ii.  7.     gj)  Jbid.  n.  8,     y5)  Ibid.  n.  lü.  li. 
•  9.^)  Ibid.  n,  g.  5. 
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'  Bey  der  Unterftucliubg  der  Pflansen  wird 
»ämlich  eine  groÜM;  Sorgfalt  erfordert:  a)  fiir  ihre 
Aeinigang;  b)  für  genaae  Scheidaiig  und  Abson* 
derung  ihrer  feinern  Säfte  von  den  gröbei*ii  uiid 
den  salzartigen  Thfil/en ;  und  endlich ,  c)  dafs  man 
nicht  voreilig  aus  ihrem  Geschiaack  auf  die  hitzige 
oder  kalte  Natur  de^elben  «chlrefse.  .  Denn  der 
Mohnaaft  ist  ^4  &  bitter»  und  doch  kalt  ^% 

Die  Binsatnmlung  der  Kräuter  aelbst  soll 
geschehen,  wenz^  sie  in  ihrer  gröfsten  Kraft  sind: 
nämlich  die  Gesäme^  wenn  sie  schier  dürre  sind; 
die  Stengel  und  Blätter  aber,  wenn  sie  saftig  iiiiS 
gleichsam  voller  Blut  sind;  die  V\^urzeln»  wenn  sie 
von  Zeugung  und  Kosung  noch  nicht  erschöpft  sind» 
auEKtern  nach  erher  langen  Buhe'  durch  den  in  ih» 
nen  erwachenden  Saamengeist  $o  ebeil  anfangen  Spros* 
ien  zu  treiben  **>.' 

Zur  Z  tt  b e r ei  t  tt  ng  d«ar  Pflanzen  genügt  nicht 
tiyrsL  ein  blose^  ^mt^iea  i^oci^^n  oder  Zei^slo&enf 
.iOAd^rn  e&  wird  dazu  die  ganze  Chemie  erfai*dert; 
aa,  wie  zur  riesigen  Anwendung  /ür  die  Arzney 
eine  gründliche  Erkenntnifd  atxwplil  des  leidenden 
Menschen»  ab  seiner  Krankheit  ^       , 

Deswegen  haben  auch  die  reehtVn  Chymfer 
land  Spagiriker  von  Jeher  ihr  Augei^merk  auf  die 
Erforschung  del-  ur^prünglieheA  Ursachen»  so  wie 
der  Heilmittel,  als<y  auch  der  Krankheiten  gerichtet» 
wohl  wissend»  da&  beyde  in  diera  Archaeus  des  Le- 
^ns  selbst  ihren  Grund  haben-  müssen :  und  ihi*e 
nächste  Sorgfalt  war  atsdann,  ein^n  Eingang  zum 
Mittel -Leben  zu  finden»  damit  ein  Archa^us  in  den 
andern  eindringen»  und  Wo  möglich  das  Heilmittel 


9$)  ibid.   n.  n.  la.  i5.      96)  Ibid.  0.  i&.      ^y)  i\Ud.  tu  17. 
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bis  an*  die  Wor»«!  des  gefährdeten  Lebei)s  derbst 
gebracht  werd^»  Bnöcbie.  Wo  dann  dergleichen  Dinge 
ihre  Wirkung  dadurch  vollbriogedf  da&  sie  durch 
ihren  bar monischeot  Anklang  die  Kräfte  der  ge^ 
scbwächten  sinnlichen  Seele  aufs  neue  anfachen  ^'^j. 

Es  giebt  nämlich  Heilmittel,  welche  ^ nicht,  wie 
die  genossenen  körpeHichen- Nahrungsmittel  vott 
Speise  und  Traiik,  vdem  Arcbaens  des  Magens  un- 
terworfen, upd  von  demselben  yeräi^dert  werden: 
.sondern  auch  einige andere  mehr  geistiger  Natur, 
die  unmittelbar  in  das  Mittelleben  des  .Lebensgeisie^ 
aelbst  einwirken,  und  denen  nichts  zu  widerstehen, 
oder  körperlich  entgegen  *z^  wirken  und  ihre  Kräfte 
ZU  hemmen  vermag  ^'). 

Die  Apotheker  fehlen  in  Bereitung  der  pflanz- 
lichen Arzney- Mittel  insgemein  darin: 

a)  Da£s  sie  das  Holz  der  ^  Pflanzen  nicht  zuerst 
in  Gährung  setzen. 

b)  Dais  sie  in  den  Extracten  die  verschieden 
auf  einander  gelegenen  Tbeile  nicht  unterscheiden; 
da  doch  nur  der  Saft  auf  dem  Boden  den  Archaeua 
in  sieh,  enthält.  ^ 

c)  Dafe  sie  so  vielerley  verschiedene  Dinge  un- 
tereinander mischen.. 

d)  Dafs  die  Apotheker  mehr  dazu  glauben  ein- 
gesetzt zu  seyn,  nur  geschwind  allerhand  Arzneyen 
zu  bereiten ;  als  dafür  ^u  sorgen,  dafs  sie  auch 
immer  die  geeigneten  Mittel  dazu  bey  der  Hand 
haben. 

e)  DaCi  sie  so  viel  Zucker  oder  Honig  zusetzen^ 
oder  Syrup  und  Gewürze, 


98)  Ibid.  n.  18.  99)  Ibid«  n«  19, 


<  ODa&^sie  80  häufig  ostindlische  tlieure  Mi<(«l 

gehrauchen»  die  um  nichts  bcärser  mad»  als  die  wobl- 
:feiiern  ein  heim  icehen. 

g)  Daft  sfe  die  Krauler  mii  Wasser,  Wein  und 
Destillation  oft  bis  auf  den  dritten  oder  vierten  Thcil 
einkochen  ^.'vro  iheils  das  Feinst^  verdunstet  wird] 
theils  nMr.die  Unr^inigkeiteii  zurückbleiben. 

h)  Da&  sie  «n  den  Ingredienzen  so  viel  wa- 
sehen»  sieden,  braten,  brennen  n.  s.  w« 

•  i)  Endlich,  dafs  sie  selten  das  vorgeschriebene 

^Gewicht  gebrauchen  *^.  - 


100}  Ibid.  n.  22  —  43, 
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U   e   b   e  r  s  i   c  h   t 

^  de» 

<  .  ■  ■.     ' 

dem    y.    Helm  pnt    eigenthümlich  e  » 

Sprachgebrauchs.. 

,  ■       ■ '  ■  •  •  1     ■  ■  ,       '■    ■  .        .  \ 

Actio  reg  Im  in  is,  die  Wirksamkeit  d^e^  beherr* 
sehenden  geistigen  Binflusses.    S.  Regimen. 

Aer,  der  Luft.    S.  Gas;  it.  Magnale  aeris. 

iVqtta,  Wasser;  die  3  ersten  Bestandtheiie  desset- 
ben   sind"  etfefi  ai!ich  Sai,   Salpbur  and  Mer- 

^  ''  '  'cnrius.  ^  -'■■•---•■  "  '  -       '  •  -    •    • 

Alteratio,  Verändernilg  der  Qualität«  Eigenschaft^ 

'     '     öder  Temperatur. 

Anima  sensibilis,  s.  sensit! va;  die  thierisch- em- 
pfindende und  vorstellende  ^eele.  Sic  ist  das 
Mittlere  zwischen^em  einfachen,  nur  instinkt« 
artig  wljfkenden  Lebensgeiste,  initl  dem  vei^- 
ständigen^  Gott  schauenden,  nnd  daher  auch 
allein  unsterblitihen  Geiste  (mens),  dem  Eben- 
tiilde  Gottes  im  Mfenscheo.    8.  ^ens,  linagb 

•     -Dei.  '  ■•-  ■'   ■■     ■ 

ArchaeuSy  der  einfache  Lebensgeist,  oder  die  anV- 

'  stantielle  Lebensform  eines  Dinges^   Er  ist  das 

e]genthümliche''Licbt'  eines   jeden  Ceschöpfes» 

und  Ae  schaffende^   bildende  «Kraft  desaelbeU. 

S«  Forma  vitalis  animalis. 


•  \ 


_    a36    — 

Aspectus  Stellarum,  die  Stellung;  d*  i.  der 
Schein-  und  Gegenschein  der  Gestirne  gegen 
einander.  —  Jede  dieser  Stellungen  gewährt  ei- 
nen eignen  Einflufs»  oder  ein  eignes  ReginienU 
S.  Influentia«  Regimen. 

Blas  Stellarum,  eine  «anfte  Bewegung«  ein  leises 
Wehen,  kommend  aus  den  Sternen.  Seine  Wir- 

;  kung  ist  theils  antreibend  (motiva}»   theils  alte- 

rirend  (alterativa),  und  erstreckt  sich  üb^r  Hirn- 
mel,  Erde  und  Wasser. 

Bar»  s.  g u r,  der  Saft  fiir  die  Ersedgung  der  Mine« 
;  raliea  im  Wasser  und  in  der  Erde. 

Calcar,  propr.,  ein  Sporn  $  metaphor.    Ein  Trieb 

pder  Antriebe 
Calor,  die  Wäjrme,  ist  nicht  die  sämlicfae  Natar 
selbst, '  sondern  nur  leiae  f)igenschaft  und  Dis- 
position der  Stoffe  zur  Aufnahme  des  sinnlichen 
Princips» 
Coactio,  der  Gang  der  BestlmmuDg;  ist  wohl  von 
.  .    der  Nothwetidigkeit  der  Folge  zu  unterscbeideo« 
Cognitio  intellectualis  inunediata,  unmittel- 
bare Verstandes  •Erkenntnii^;  ist  allemal  on- 
, .    trügli^b,   und .  au  sich  selbst  gewi&*     Veritas 
,       index  spiet  falsi. 
.Consors,  Mitgenosse,  Mitfakton 
.Constitmtio,    differenti^r   ponstitutiva,    Be« 
standbeit,  Bestandbeit  ertheilender  Unterschied. 
.Oreatiö^. Schöpfung,  ist  dli»  I^ervprbringung  ^- 
nes  in  seiner  VoUkommenhelt  auf  einmal  aui 
nicht!  dastehenden  Dinges. 

Oiff  eren  tia,  Untecschied,  Versobiedeti)ieiL  S.  con- 
stitutio.  ^t  . 


—    i57    ^ 

n  0  r  g  i  a/  robur  amtni  dominantia ;  die  Kraft  des 
beberrächenden  Geistes.  S.  Actio  regiminis^ 
Regimen. 

I  lernen  tu  m>  Eletnent;  der  unwandelbare,  un- 
'  zerstörbare  ürst off  d^r  Körper. 

nsj  ein  Ding,  oder  Wesen,  ist  3 fach :  a)  reale, 
ein  wirkliches;  b)  mentale, « <ein  gedachtes; 
c)  apparens,  ein  scheinbares.  —  £ns  du- 
plicatum  materiale,  ist  ein  verdoppeltest 
materielles  Seyn  in  demselben  gleichen  Räume» 
dergleichen  nicht  wohl  möglich  ist. 

pilogus,  das  Ende,  der  Schlufs,  der  Ausgang, 
die  Catastrophe,  die  Vollendung. 

ixamen,  Examinatio,  die  Vertreibung, 

ermentum,  Ferment,  Gährungsstoff,  ist 
a^acb;  ein  ursprüngliches,  den  Dingen  selbst 
von  Natur  aus  angebc^es»  und  ein  künstlichest' 
von  aussen  zufkUig  hinzukommendes. 

i r m a m e n t u m,  das  Firmament,  das  ursprüng- 
lich kalte  Element,  der  Scbeider  zwischen  dem 
warmen  Feuer  -  Aeth er,  dann  der  Erde  und 
dem  Wasser.    S.  Luftccas. 

'ormae  vitales,  et  an imales/ die  belebenden 
und  beseelepden  Formen;  sie  sind  das  eigent- 
liche Licht,  und  die  schaffenden  upd  erhalten- 
den Kräfte  eines  jeden  Dinges.    | 

i  a  s,  Dunst,  ist  ein  trpckner,  luftartiger  Hauch«  der 
'    in  der  Kälte  sich  entwickelt,  und  nimfhermehr 
in  eine  tropfbare  Flüssigkeit  sich  verwandelt. 
Sein  Gegentheil  ist  vapor.  Dampf. 

;eUennÄ-artificialis,  der  Reverberir  -  Ofen. 


I 
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Generali 04  4Ie  ETseugung^  sehet  den  Arclweiia» 
s^principiüm  vitale,  fluoi^am  aeoiiitalem  et  calo- 
remdispositivumy  voraus^;  ii>t  von  der  Schöpfung 
creati'o  wetentiich  versofaieden.  J 

Halitu»,  ein  Hauch 3  ist  jetzt  a^oeu«,  wäfkrig»  jtit 
glaciah's,  eisig. 

Idea,  das  ErzeugniCi  der  acböpferiacheo  Einbil- 
dungsicFaft,  lal  iheils  dir  igen  a^  leitend,  tbeils 
Formans^  bildend«,  allemal  aber  kräflig  und 
lebendig,  tttcht  unthätig  undl  todt. 

Ignis,  das  Feuer,  ist  kein  zeugendes  Element, 
sondern  vieltn^br  der  ^Ues  zerstörende  Tod,  ia 
der  Hand  des  Künstlers  nach  ,  seiner  Will- 
kühr.  ^ 

Iliados/  das  innere,  im  Sc^oise  der  Erde  verbor- 
gene Meer. 

Lmago  Dei,  das  göltlicbe  Ebenbild  im. Mischen, 
ist  der  unslerbliche,  vei^ßtändige  Geist,  mittelst 
desselbcfii  strahlt  die  menschliche  Seele  aus  sich 
selbst  auf  Gott  zurück,  umi  Gott  in  sie  hineiiL 
S.  Mens« 

Key  her  g,  d^r  Kieseigrund»  lt.  der  Urgrund. 

Leffas,.  der  Erdsaft  für  diö  Erzeugung  der  Pflas« 
zen.  ; 

Logica,  die  Disputir- Kunst;  ist  nicht  die  Kunst 
Wahrheil  zu  finden,  sondef*n  nur  die  srlion  er- 
kannte  für  die  Wissenschaftskuiidigen  überzeu- 
gend auss^usprechen« 

Luft- Gas,   der  schlechthid  ti*ockne  un^  kalte  Be- 
standthell  der  feinen,  durcEsidUigen  Luft.    S. 
.Firmament, 


■ 


M  a^  ti;a  l  e ,  M  y  s  t  p  r  i  Uiin ;  was  ü^erb^mpt  wedet* 
mn  Körper,  noch  ei»  6ei$Y,^  wectei:  Substanz 
noch  Accidens,  und  dennoch  nicht  14ichu  ist. 
Si  ncutrum«  ^        ; 

Magha^e  aeris,  das  Magnale  der  Lnfty    ist 
das    zwischen    den    Atomeri    dei»    Luft    einge-  , 
schlossene  Leere ;  v  a  c  au  us  d  i  s  se  m  i  n  a  t  u  in« 

Magnet]  ca  vis,  magiietische  Kraft;  d.i.  aiizie* 
hende  und  abstofsende  Kraft,  in  der  Nähe,  so' 
wie  in  die  Ferne  wirkend.  Sie  ist  allemal  auch 
eine  sj'mpathelische;!  jedoch^ ^nicht  timgeEehrt: 
denn  nicht  jede  Sympathie  bewirkt  räumliche 
anziehende  odbr  abslofsende  Bewegung.  S.Sym- 
p  a  l  h  i  e.  ^    ^ 

Naturalia,  NalUr-Dinge,  sind  ursprüngliche 
Elemente,  oder  aber  Saamen  -  Erzeugungen, 
d.i.  Mineralien,  Vegelabilien,  Thiere  und  Men- 
schen. 

Necessi^as    consequentiae,     Nolhwendigkeit 
,     '  ,der  Folge,    mach|;    das    Folgende   selbst   nicht 
nothwendig,    und    führt     keinen^ Zwang    der 
Selbstbestimmung  herbe3%    S.  Coactio. 

Neutrum;    ein  Mittleres    zwischen  Substanz   und 

■  •  '  - 

Accidens,  wie  z.  B.  der  leere  Zwischenraum 
zwischen  den  Luftatomen,  item  das  Licht,  die 
Regenbogen  färben,  das  Feuer,  und  alle  sub-' 
stantiellea  Lebensformen«  ^ 

Odor  fermentacens,  der  Geruch  eines  Fermen- 
tes oder  Gährungsstoffes;  ist  an  sich  selbst 
schon  befruchtend  und  ansteckend.         i 

Qfficium,  Verrichtung,  Geschäft^  Bestimmung* 


t 

Ofdo  ordin.ff^s>  der  ordnende,  instinktartige  V«r« 
stand,  der  »ich  in  jedem  lebenden  Oinge  wirk- 
sam  zeugeU-  'S.  Archaeus«  / 

Feroledi  aeris^  die  leeren  Zwiichenräume  zwi- 
sebeH  dett  LmiMömeit ;  — ^  die  abgesondbiea 
Raam&cben  des  LuflhimmeU. 

P  b  a  n  t  a  $  i «  6  i  g  i  1 1  a  r  i  &;  ein  au,sgeprägtes  Phantasie- 
bild;  9*  B.  ein  MultermaK 

l^'ori,  die  kleinen,  leeren,  röhrenförmigen  Zwischen- 
räume« 

Quellern»  d^r^  nieder!,  der  reine,  lebendige 
Trieb  *  Sand,  der  natürliche  Durchseiher  und 
Beiniger  des  sauren  Meerwaasers  zu  süfsen 
Quellen. 

Ratio,  die  Vernunft;  d.  i.  die  vernünftelnde,  fol- 
gernde  Seh lufs kraft.    Sie  ist  Iruglich,   und  dem 

'      ,  Menschen  mit  den  niedern  Thieien  gemein. 

Regimen,  der  beherrschende  Einllufs»  der  öfter 
Chinsicbtlich  der  Gestirne)  in  einer  gewissen 
Zeitfolge  der  Tage  sich  einstellt.  —  Auch  Gei- 
ster  iliefsen  beberischend  auf  einander  ein  uacb 
Ma&gabe  ihrer  überwiegenden*  E  n  e  r  g  i  e. 

Sensus,  Empfindung;  ist  eine  Eigenschaft  des  thie- 
rischen  Lebens,  die  ünmillelbar  dem  Qeiste» 
nicht  dem  Leibe  zuzuschreiben  ist. 

SomnuS)  der  Schlaf,  geht  von  der  Milz  aus»  uod 
ist  keiue  blofse  Privation.  , 

Spiritus,  Geiste  ist  überhaupt  enhormaticus, 
d.  i.  erregend» —  Er  ist  das  eigentliche  Leben- 
und  Seelen  -  Licht,/ uud  wird  daher  allemal 
unmittelbar  von  Gott  selbst  geschaffen. —  Der 
reine    Geist    ist    körperlos;    der   mit   einem 

Kör- 


Körper  bjekleidete  wohnt  sunächst  in  der  Veff9« 
tatioi),  oder  sensitiven  Seele. 

Sulp  hur,  Schwefel,  ist  der  entzündUche  Theil  wa« 
immer  für  eines.  Wesens,    ■ 

Sy  m  p  a  t h  i  a;  Correspondenz,  Mitgefühl^  Mitleiden- 
heil.    S.  Magnetic^  via^  ^ 

Tempus,  die  Zeit,  unterscheidet, sich  von  der 
Ewigkeit,  wie  das  Tageslicht  des  trübep  Him- 
mels, vom  Sonnenschein. 

Terra,  Erde,  ist  zwar  wohl  die  Gebährmulter,' 
aber  nicht -die  Erzeugerin  aller  Dinge;  sondera 
das  zeugende  Princip  aller  Diiige  ist  vielmehr 
das  vom  Geiste  ge^chwängeyrte  Wasser.  S.  Was- 
ser und  Oeneratio. 

Vacuum  dis^eminatum;  das^  Leere  zwischen 
dem  Vollen,  oder  vom  Vollen  umschlossen»  ist 
in  der  Natur  etwas  sehr  gewöhnliches,  ja  noth*^ 
wendiges.    S.  Peroledi,  Pori  u.  s.  w. 

Vapor,  Dampfe  ist  ein  Gas,  das  sich  in  der  Wär- 
me entwickelt,  und  in  der  Kälte  wieder  zu 
Wasser  wird. 

Vires,  Kräfte,  sind  theils  vigentes  seu  vividae; 
das  ist  riege  und  lebendige,  thejls  dormientes« 
s,tertentes  et  sopitae,  schlummernde,  ru- 
hende und  scheinbar  todte. 

Vita,  Leben,  das  erste,  mittlere  und  vollen- 
dete, jenes  ist  das  Leben  eines  Dinges  vor 
seiner  Vollendung;  —  das  letztere  das  Leben 
in  der  Vollendung;  —  das  mittlere  aber  ist 
der  Riicks|and  des  ersten  Lebens,  welcher  in 
das  zweyte  übertragen  wird,  S.  focma^  vi- 
talis. 

B«y träge  zat  Physiologie,    VII.  Heft.  IQ 


♦  _ 
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VitariCas»  die  Lebeudigkeit,  iät  die  Tb^igkelt  d)&s 
Lebens  in   der  Erscheinung. 

Vulcanus,  der  Feuergeist,  oder  der  natürliche  Zel- 
tiger  und  Reifer  aller  Erzeugungen;  er  wii-d 
von  dem  Archaeu«  geschaffen  und  gebildet,  der 
nun  durch  ihn  aU  5ein  Diener  wirket. 
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Stimmen    über  Joh.   Bapt.   v.   Helmont. 


!♦  Stiiiime  eines  ungenannten  Zeitgenossen. 

V  Ott  Helo^oufc  kble  ^ehf  einsam,  und  ohne  grofte^ 
Verbindung;  ,auch  erhielten  ßeine  Schriften  bey  iU-: 
rer  ersten  Erscheinung,  wie  er  selbst  gesteht,  Wenig 
Beyfall.  —  Wir  haben  also  über  seinen  Cliarakler, 
seine  Lehi*e  und  sein  Heilverfahren,  ausser  seinen 
eignen  Schriften,  nur  das  Zeugnifs  eines  einzigen 
ungenannten  Zeitgenossen  Cbey  J^^  J.  L o os,;  L e- 
bensbeschreibung  dea  v.. Helmont,  Heid^jh 
berg  1807»  S.  5o.)  5  „Ich  kannte  Joh.  Bapt.  v.  H<?tt 
mont;  er  war  fromme  gelehrt  ^nd  berühmt^  ein 
erbitterter  Fcind/dea  Galenus  päd  Aristoteles.  Oi^ 
Kiaiikeulilteii  nicht  lange  unter  seiner  Behandkingi 
denn  am  zweyten  oder  dxntlen.  Xage  waren  sie  i^t-» 
weder  todt  oder  geheih.  Er  wurde  aber  hauptsäch« 
lieh  zu  solchefi  Kranken  gerufen,  welche  von  andern 
Aerzten  schon  als  unheilbar  waren  auf^eg^ben  wor- 
den, und  wovon  er  gleichwohl  Viele,  zuna  gi'ofsen 
Aerger  derjenigen,  welche  aie  \t9rurtheilt  hatteoi 
M'ieder  herstdlte«^^  .        .  :       ! 

Zu  diesem  Zleugnisse  setzen  wir  noch  die  Ur- 
theile  dreyer  dem  von  Helmont  zunächst  lebendea 
Plijßsophen: 

i6« 


' 
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51«  Hieronym*  Hirnhäimby  Cistert  Ord.  Abt  zu 

Prag  (t   1679). 

V.  Helmonta  Schriften  würden  inebrere  und 
geneigtere  Leser  finden,  wenn  der  Mann  minder 
anmiä&Itch  und  8tol2  geschrieben  hättey  und  nicht 
gleich  von  Vorne  herein  erklärte,  ,,da&  er  alles, 
was  andere  vor  ihm  behauptet  haben*  widerlegen, 
und  eine  durchaus  ganz  neue  Philosophie  und  Me- 
dicin,  als  ein.  von  Gott  berufener  Reformator,  ein- 
zuführen sicn  genöthiget  sehe»^^  De  typlf^o  gene- 
ri«  bumani  (Pragä«^  1676),  cap.  i5.  p.  i65. 

'      '     '     . 

S.  Gottfried  Yi^ilhelm   Baron  v.  Leibnitz 

(t  1716)- 

Obscfaon  Helmonta  Philosophie  die  Probleme 
der  Vernunft  nur  durch  Scheinbare  und  oft  aben- 
theuerliche  Hypothesen  zu  lösen  sucht ;  so  enthält 
iie  doch  viele  treflliche  Ansichten  und  Wahrheiten, 
be^ndera  aber  eine  schar&innige  Kritik  der  Mängel 
und  Gebrechen  der  scholaiitiscben  Philosophie.  Misr 
ceilan.  Leibnit«  a  Fellero  edita. 


4k^  3.  J.  Brucker  (f  1770), 

Job,  Bapt.  V.  Helmont  war  ein  Mann  von 
gto&en  Geisteagabei),  ungemeinem  Scharfsinn»  vie- 
ler Erfahrung!  ausgebreiteter  Belesenfteit  und  un- 
gemeinem Glücke  in  seinem  Heilverfal^ren,  beson- 
ders we^en  seiner  sehr  weit  reichenden  chemischen 
Cinsichlen^  Viele  tadeln  zwar  Vieles  an  ihm»  doch 
zählen  ihn  die  unpartbeyischen  Gelehrten,   auch  die 


^. 


des  ärsBtIiohen  Faches,  unter  die  Heroen  des  XVIf» 
JahirbundertSy  und  setzen  ihn  einem  Baco  von  Ve- 
ruIaiHy  3ayle,.  Galilä^  und  Des  Cartes  an  die 
Seite.  Histor.  Philosoph.  Tom*  IV-  part«  L 
Libr.  5.   cap.  5* 


V  e  rb  e  s  s  er  u  ii  ge  |i. 


Seit*  5f.   Zeile  9»   v.  n.   nur  liep  nie.  S,  43,  Z.  5.  r.  u« 

1. 1.  5.  S,  47*  Z.  6,  V.  u.   dersell^eu  1.  denselben.  S.  63. 

Z.  8»  "^«  0.   vigoxe    1.    rigore.  S,  89«  Z.  3. '»'•".  nach  W i  n  d 

tet«e  ,  S.  113.   Z.  i6.  v.  o,.  Gefährde  1.  Gefärthe.         S.  12%. 

Z.  10.    y.  u.  Archeiis    1.   Archaeus;    der  fehler   kömmt  noch 
etliche  IVIal  vor^        5^143.  2*  8*  ^*  u*  lumiuesas  1.  luminoftut« 


■  I    I' 


\ 


Bücher  -  Anzißigen.^ 


.11   der  Unterzeichneten  Verlagsliandlnng    sind   nocK 
folgen deVichtige  und  interessante  Werke  2u  finden r 

Anakreon's  Lieder/     Neu   übersatel   üna  mft  tiöthigen  Erfaa- 
w!    terun^eii  «beglesitet  voa  Dr.   Ant..  Driexel.     8.     18  ggr.   oder 
1  11.    12  kr.  • 

Baader,    Franz   Ritter   von,    über  Dlvinations:  •   und  Glaubens- 
kraft.    8.     brochirt,   6  ggr.  oder  2%  kr. 
Baader,  Dr.  L.  A.,  freundschaftliche  Bmefe,     8.     i  Thir.  oder 

1  fl.  3o  kr.  . 

Bau  m^  ä  r  t n  e  r,'  Joh.  G. ,    lateinische^  Gratnmatik    für  die  latci- 
iiischen  Vorbereitungsschulen,     gr.  .8.     16  ggr.  oder   1   fl. 
—     —     Uebungen    zum    Uebersetzen    aus    dem    Deutschen    ins 
*'     Lateinische,    zur   lateinischen  Gra'mmatik  für  die  lateinischen 
*      Vorbereitungsschulen,     gr.  8.     9  ggr.  oder  36  kr. 
Cac'sarif,  C^ji  Julij,  Cömmentarii  de  hello  civih..    Mit  Anmer- 
kungen  von  Dr.  J.  C.  Held.     gr.  8.     16  ggr.    oder  \  fl. 
-T-    —    —     Comraentarii  de  hello  fiallico,  von  Ebendemselben. 
Mit  antiquarischen  Abbildungen." gr.  8.  20  ggr.  oder  i  fl.  i5  kr. 
Goldwitze  r,   F.  W. ,   oompendium    do^gmatum   christiano  -  ca- 
'    tholicorum    systematicum.      8  maj.       1    Thlr,    16    ggr.    oder 

2  fl.    24  kr. 

Hagel,  Dr.  M. ,   der  Katholicismus  und  die  Philosophie,     gr.  8. 

12  ggr.  oder  45  ky.  ^ 
Hohen  lohe,  Fürst  Alex.  ▼.,  dör  katholische  Priester  im  Gebet 
und  in  der  Betrachtung  vor  Gott  und  seinem  Heilande  Jesas 
Christus.  Aus  dem  Lateinischen  ins  Deutsche  übersetzt, 
zum  Nutzen  und  Gebrauch  aller  katholischen  Christen.  8. 
Mit  einem  Titelkupfer.  Auf  Druckpapier  9  ggr.  oder  36  kr. 
Auf  Postpapier  12  ggr.  oder  45  kr. 
KaiudI,  Johann  Evangelist  (Benediktiner  und  ehemaligem  Ar- 
chivar der  Abtey  Prifling  bey  Regepsburg),  die  deutsche 
Sprache  aus  ihren  Würzen,  mit  Paragraphen  über  den  Ur- 
Sprung  der  Sprachen,     gr.  8. 

ister  Band  1  Thlr.  8  ggr.  oder  a  fl.  * 

ater      —     a  Thlr.  oder  3  .fl. 
3tcr      —     a.  Thlr.  oder  3  fl. 
Der  4te  Band  ist  schon  vollendet,  und  wird  im  Vereine  mit 
dem  ehestens  beendigten  5ten  (der  das  Register  enthalt)  ausgege- 
ben vf  erden,  *  . 


Kastner,  J.  B. ,  der  Sieg  des  christlichen  Glaubens  über  die 
Welt,  ein  3e'ytrag  und  Anhang  zur  Würde  und  Mofinung 
dfer  katholischen  Kirdie.     gr.  &.     i6  ggr.  oder  i   fl. 

—  —  Würde  und  Hoffnung  der  katholischen  Kirche,  mit 
'Rücksichtnahme    auf    die   jarotfest.    Kirche,      gr,  8,      20  ggr. 

^-        oder   1  il.   ai  kr.     Zweyte,  verbesserte  Aiiihage. 

—  —  über  das  Urchristenthum.  Nebst  Antwort  an  die  Geg- 
ner der  Schrift :  Würde  und  Hoffnung  etc.  gr.  b.  x  Thlr. 
O'Ier  I   fl.  5o  kr.  ; 

.Kempis,    Thomae  a,   de  imitatione  Christi,  libri  quatuor,  editio 
adcnrata.     18.     9  ggr.    oder  36  Jtr. 

KÖßerlein,  J:  M.,  Lehrbuch  der  Elementar  -  Geometrie  und 
Trigonometrie,    zunächst  für  Gymnasien  und  Lyceen.     gr.  8. 

2  Thlr.  oder  3  fl. 

>  ..  .  '  •  ' 

Lange,    Moritz,  .vollständige   franzöidsche   Sprachlehre   für.  Da- 

,  men.      Nach   den    neuesten  und  besten  französischen  Sprach- 

lehren bearbeitet.     2  Abtheilungen,     gr.  8.     1  Thlr,   16  ggr. 
.  oder  2  fl,  24  kr, 

lieben   und   L e h r m le i n un  ge n .  berühmter  Physiker   am   Ende 

des  XVf,  und  am  Anfange  des  XVII.  Jahrhunderts,  als  Bey- 

tra'ge    zur   Geschichte    der   Physiologie,     herausgegeben    von 

Th,  A.  Rixner  und  Th.  Siber.     gr.  8. 

I.  Heft/ThcöphraUu^  Paracelsus,  ini^  dessen  Portrait.    16  ggr. 

oder   1  fl. 
IL    —    Hieron.  Cardanus,   mit  dessen  Portrait.     %S  ggr.    oder 

l  'fl.    12   kr. 
HL   -7-     Bernard.  Telesius,   mit   dessen   Portrait,     ao  ggr.   oder 

1   fl.    i5  kr. 
IV.   —    Franfcisc.  Patritius,  mit  dessen  Portrait,    16  ggr,  oder  i  fl» 
V,    —   .Jordano   Bruno,    mit    dessen    Portrait.       18   ggr.    oder 

1   fl,    12  kr. 
VI.   —    Thom.  Gampanella?  mit  dessen  Portrait.     18  ggr.  oder 
1^.    I2rkr, 
(Mit  diesem  VII.  Hefte  des  v.  Helmont  ist  nun  das  Ganze- 
geschlossen.) 

Lehn  er,  J«  F.  C. ,  Ciceronis  de  republica  quae  supersunt.  Va- 
rietatem  lectionis  ex  editione  prima  sumptam  subjecit,  notulas 
Mflji  aliorumque  selectas  nee  non  suas  cum  Indice  nominum 
propriorum  addidit  etr  Accedunt  variae  lertiones  in  Somnium 
Scipionis  nondum  valgatae.    8  maj.    9  ggr.   oder  oß  kr. 


Lehner,  J.  F.  .C,  tle  repubfica  Romana  slve  ex  Polyhii  Meg«. 

lopoliuni  aexta  historia  excerpta^     Textum  r«cognituiD  smn- 

mariis  indiceque   Graecitatit   iostructum   in    uaum   achoiain« 

rdidit.     gr.  8.    9  ggr.  oder  36  kr. 
Leitfaden«    kurzer,   zur  Erlernung   der  Repheokunat   für  die 

Zöglinge  der  IL  und  Hl.  Clatae  in  den  königlich  baierscbea 

yolkaachulen.    8.    8  ggr.   oder  3o  kr« 
Mann  er  t,  K.t   die  ältette  Geschichte  Bajoariens  und  seiner  Be- 
wohner, aus  den  Quellen  entwickelt,     gr.  8.     t  Thlr.  4  ggr. 

oder  1  fl.  45  kr. 
IdufsiBan,  Jos,  Ritter  von,  Gegchiclite  der  herso|;Iicben  nieder* 

baierschen  Linie  Straubing  -  Holland,     ^r.  8.     13  ggr. 

oder  43  kr,  ^ 

—    —    Geschichte  d^  französischen  Kriege  in  Deutschland; 

besonders  auf  baierschem  Bodoti,    In  den  Jahren   1796,  1800, 

i8o5  und  1809.     a  Thle.     gr.  8.    4  Thlr.    oder  6  fl. 
(Der  dritte  Tbeil   hat  eben  erst  die  Fresse   verlassen    und 
kostet  a  Thlr.  oder  3  ü.) 
Kachrichten    und    Betrachtungen    über    die     ungarische 

Nationalsynode   Tom  Jahre  1832,    von   Dr.   Fabius.      gr.  8. 

la  ggr.  oder  45  kr. 


J.  £•  V.  Seidekphe  Buchhandlung. 


i     ' 


^"^ 


r 


